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				Zu diesem Buch

				Nach einer leidvollen Ehe mit seiner ersten Frau ist Noble Britton entschlossen, nie wieder sein Herz zu verlieren. Er sucht nach einer ruhigen, sittsamen Frau, die keine Skandale verursacht. Als er auf einem Ball die hübsche Gillian Leigh trifft, ist er trotz ihrer Tollpatschigkeit sofort fasziniert von ihrer unverblümten und offenherzigen Art. Ihren Hang zu Missgeschicken, davon ist Noble überzeugt, wird er mit etwas Disziplin schon in den Griff bekommen. Gillian, die bereits als alte Jungfer gilt, ist überrascht und entzückt, als ihr der »dunkle Earl« schon kurz nach ihrer ersten Begegnung einen Heiratsantrag macht. Allerdings hat sie nicht damit gerechnet, dass er sie nach einer leidenschaftlichen Hochzeitsnacht einfach auf seinem Landsitz zurücklässt. Mit ihrem frischgebackenen Stiefsohn im Gepäck reist sie zurück nach London, um Noble zur Rede zu stellen. Schon bald wird ihr klar, dass der Grund für sein Verhalten etwas mit seiner ersten Frau zu tun hat, die auf mysteriöse Weise ums Leben kam. Gillian ist fest entschlossen, die Geister der Vergangenheit zu vertreiben und Nobles Herz zu erobern – ob er nun will oder nicht.

			

		

	
		
			
				1

				Gillian Leighs erstes gesellschaftliches Ereignis der Saison begann mit dem, was von der Londoner Gesellschaft später gemeinhin als Vorzeichen drohenden Unheils gewertet wurde.

				»Heiliger Strohsack. Darüber wird die Herzogin alles andere als erfreut sein.«

				Bestürzt beobachtete Gillian, wie die Flammen die goldfarbenen Samtvorhänge immer weiter eroberten, allen Versuchen zum Trotz, sie mit einem quastenverzierten Seidenkissen auszuschlagen. Entsetzte Schreie und schrilles Stimmengewirr zeigten an, dass man, entgegen ihrer leisen Hoffnung, ihre Bemühungen bemerkt hatte, noch ehe sie den Brand unter Kontrolle bringen konnte.

				Zwei Lakaien stürzten mit wassergefüllten Eimern an ihr vorbei und hatten das Feuer bald gelöscht. Doch ein wenig zu spät … der Schaden war unübersehbar. Der hochgelobte Goldene Salon der Herzogin würde nie wieder derselbe sein. Mit dem rußigen Kissen vor der Brust beobachtete Gillian betrübt, wie die geschwärzten Vorhänge hastig eingerollt und weggeschafft wurden. Überall standen kleine Grüppchen von Leuten, die sich angeregt unterhielten und dabei überallhin sahen, nur nicht zu ihr.

				»Damit dürfte mein Schicksal als von der Gesellschaft Ausgestoßene zweifellos besiegelt sein«, murmelte sie vor sich hin.

				»Um wen geht’s? Und was in aller Welt ist hier drinnen passiert? Lady Dell sagte, du würdest das Haus niederbrennen, aber du weißt ja, wie sehr sie immer über… Ach du meine Güte!«

				Gillian seufzte tief und drehte sich mit einem reumütigen Lächeln zu ihrer Cousine und engsten Freundin um, die auf die von Rauch und Löschwasser gezeichnete Wand starrte.

				»Es ist leider wahr, Charlotte, auch wenn ich das Haus nicht niederbrennen wollte. Das war nur wieder eines meiner unseligen Missgeschicke.«

				Charlotte betrachtete nachdenklich die einst goldgetäfelte Wand, schürzte die Lippen und richtete den Blick dann auf ihre Cousine. »Mm. Nun ja, auf alle Fälle hast du dafür gesorgt, dass dein Debüt in aller Munde ist. Sieh dich nur an! Du bist voller Ruß … deine Handschuhe sind nicht mehr zu retten, aber der Schmutz auf deiner Korsage wird sich wohl weitgehend entfernen lassen.«

				Gillian ließ widerwillig zu, dass Charlotte sich der Beseitigung der Schäden an ihrem grünen Musselinkleid widmete. »Mein Debüt … Als ob ich darum gebeten hätte. Ich bin doch nur hier, weil deine Mutter der festen Ansicht war, es mache einen schlechten Eindruck, wenn ich in deiner Saison zu Hause bliebe. Ich bin fünfundzwanzig, Charlotte, also kein junges Mädchen mehr wie du. Und dass die Leute über mich reden – dessen bin ich mir sicher. Bestimmt bin ich für alle der Tollpatsch aus den Kolonien, der nicht mal das Mauerblümchen spielen kann, ohne für ein Chaos zu sorgen.«

				Charlotte verdrehte die Augen, während sie ihre Cousine am Handgelenk packte und durch die aufgeregt durcheinanderredende Menschenmenge nach draußen zog. »Du bist nur eine halbe Amerikanerin, und du bist kein Tollpatsch. Du bist nur… na ja, du bist einfach nur sehr … lebhaft; und – wie soll ich sagen – anfällig für unglückliche Vorkommnisse. Aber meine Mama sagt immer: Ende gut, alles gut. Die Vorhänge kann man ersetzen, und ich bin sicher, die Herzogin wird zu dem Schluss kommen, dass dieses Feuer einfach nicht zu vermeiden war. Komm jetzt, du musst in den Ballsaal zurück. Es ist etwas sehr Aufregendes passiert – der Schwarze Earl ist da.«

				»Der schwarze was?«

				»Der Schwarze Earl. Lord Weston. Es geht das Gerücht, er will sich wieder eine Frau nehmen.«

				»Ach, und das darf man auf gar keinen Fall verpassen? Will er sie denn gleich dort auf der Tanzfläche nehmen?«

				»Gillian!« Charlotte blieb abrupt stehen. Ihre kobaltblauen Augen waren weit aufgerissen und funkelten vor gespieltem Entsetzen. »So etwas sagt man doch nicht! Das ist empörend, einfach haarsträubend, und ich erlaube nicht, dass du meinen empfindlichen, unschuldigen Ohren derlei schmutzige Worte zumutest!«

				Gillian grinste ihre Cousine an und munterte sie mit einem kleinen Schubs zum Weitergehen auf. »Im Ernst, Charlotte, ich begreife nicht, wie du es schaffst, so ungeniert zu lügen, ohne dabei rot zu werden.«

				»Übung, Gilly, ich feile nämlich jeden Morgen eine Stunde lang gewissenhaft an der Vervollkommnung meines sittsamen, schüchternen Blickes. Du solltest dasselbe tun; für deine Persönlichkeit würde es Wunder wirken. Vielleicht bekommst du dann sogar einen Ehemann ab, was ganz gewiss nicht geschieht, wenn du weiterhin so … so …«

				»… ehrlich bist?«

				»Nein.«

				»Offen?«

				»Nein.«

				Gillian kaute für einen kurzen Moment auf ihrer Unterlippe. »Bescheiden? Unprätentiös? Aufrichtig?«

				»Nein, nein, nein. Grün, das ist es. Durch und durch blauäugig und ohne den geringsten Sinn für angemessenes Benehmen in der feinen Gesellschaft. Du musst unbedingt damit aufhören zu sagen, was du denkst. So etwas ziemt sich nicht in vornehmen Kreisen.«

				»Es gibt Leute, denen Ehrlichkeit gefällt.«

				»Aber niemandem in diesen erlauchten Kreisen. Und jetzt hör auf, Zeit zu verschwenden, und mach ein freundliches Gesicht.«

				Gillian seufzte leise und versuchte, die Maske der Sittsamkeit aufzusetzen, die man bei unverheirateten Frauen ihres Alters erwartete.

				»Jetzt siehst du stur aus«, erklärte Charlotte mit einem Stirnrunzeln, ehe sie plötzlich schelmisch grinste. Sie hakte ihre Cousine unter und zog sie durch den Flur. »Wie dem auch sei, deine Miene ist völlig unwichtig. Komm, wir wollen Lord Weston doch nicht verpassen. Mama sagt, er sei ein verabscheuungswürdiger Lebemann und in vornehmen Kreisen nicht mehr gern gesehen. Ich bin gespannt, ob er auch so verderbt aussieht.«

				»Was hat er denn verbrochen, dass ihn die Xanthippen, Schurken und Schufte, die sich in diesen Kreisen herumtreiben, nicht mehr in ihren Reihen haben wollen?«

				Charlottes Augen sprühten vor Aufregung. »Lady Dell sagt, er hätte seine Frau ermordet, als er sie in den Armen ihres Liebhabers überraschte. Er wollte den Mann erschießen, verfehlte diesen aber und traf stattdessen sie.«

				»Wirklich? Wie spannend! Er muss ein furchtbar emotionaler und unbeherrschter Mann sein, wenn er seiner Frau nicht einmal einen Liebhaber zugesteht. Ich dachte, solch ein Betragen wäre in euren Kreisen geradezu ein Muss.«

				Gillian und Charlotte schlängelten sich an Grüppchen elegant gekleideter Menschen vorbei und blieben vor der Doppeltür zum Ballsaal stehen. Die Luft in dem Raum war stickig und zum Schneiden dick.

				Charlotte fächelte sich energisch Kühlung zu, während sie sich wieder daranmachte, Gillian alles zu berichten, was sie über diesen verabscheuungswürdigen Earl wusste. »Er ist immer in Schwarz gekleidet – man wertet es als Zeichen seiner Schuld, dass er noch immer Trauer trägt, obwohl es doch schon fünf Jahre her ist, dass er seine Frau umgebracht hat. Sie soll ihn verflucht haben. Und dann sind da noch die Gerüchte über ein Kind …«

				Charlotte senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, sodass Gillian ihre liebe Not hatte, sie trotz des Geschnatters in der Nähe stehender älterer Damen zu verstehen. 

				»… und wurde außerehelich geboren.«

				»Wer ist ein Bastard?«, fragte Gillian verwirrt.

				»Gillian!«, schrie Charlotte auf und zog ihre Cousine dichter zur Tür des Ballsaals. »Um Himmels willen, du bist so zivilisiert wie ein Indianer. Deine unkonventionelle Art rührt bestimmt daher, dass du unter ihnen gelebt hast. Versuch bitte, deine Zunge zu hüten!«

				Gillian murmelte eine unaufrichtige Entschuldigung und stieß ihre Cousine an. »Wer ist unehelich? Der Earl?«

				»Also wirklich, Gilly! Was redest du für einen Unsinn! Wie kann er unehelich und ein Earl sein? Hör mir doch besser zu und … Ich habe gerade versucht, dir zu erzählen, wie Lord Weston seine erste Frau ermordet hat, weil sie ihm keinen Sohn schenken wollte und Trost bei ihrem Liebhaber suchte. Ist das nicht spannend? Sie soll ihn um die Scheidung angefleht haben, damit sie ihre wahre Liebe heiraten kann, doch er soll nur geantwortet haben, wenn er sie schon nicht haben könnte, dann aber auch kein anderer. Und dann hat er sie vor den Augen ihres Geliebten erschossen.« Sie seufzte. »Das ist so romantisch.«

				»Was Romantik betrifft, gehen unsere Vorstellungen eindeutig auseinander«, sagte Gillian, während sie den Blick schweifen ließ … über die Stutzer, Modenarren und Gecken, über die betagten Herren in seidenen Hosen und die anderen ausersehenen Mitglieder dieses kleinen erlesenen Kreises, der über die richtige Mischung aus Reichtum, Rang und Ansehen verfügte, um sich zur Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft zählen zu dürfen. »Und dieser Mann ist heute Abend hier? Wo? Sieht er abstoßend aus? Hat er einen Buckel? Schielt und hinkt er? Hat er vor, den Damen schöne Augen zu machen?«

				Charlotte zog die Brauen zusammen. »Sei nicht albern, Gilly. Der Earl ist kein Monster; zumindest nicht, was sein Äußeres anbelangt. Er sieht sogar ziemlich gut aus, wenn man wie ich großen, nachdenklichen Männern den Vorrang gibt. Natürlich nur, wenn sie zudem Earl sind. Oder Viscount. Aber nichts unter einem Viscount.« Um weiteren Fragen Gillians vorzubeugen, wandte Charlotte sich zur Tür. »Komm, wollen wir doch mal sehen, ob etwas an dem Gerücht dran ist.«

				»An welchem Gerücht? Dass der Earl seine Frau umgebracht hat oder dass er auf der Suche nach einer neuen ist?«

				»Letzteres. Falls das so sein sollte, werde ich es in Kürze wissen. So etwas können Männer nämlich nicht lange für sich behalten.«

				»Mm, da hast du wohl recht. Und falls man ihre Absichten nicht gleich daran erkennt, wie sie jedes heiratsfähige weibliche Wesen in Augenschein nehmen, dann an der Art und Weise, wie sie die Zähne der zukünftigen Braut inspizieren. Und sich vergewissern, dass ihr Gang keine krankhaften Veränderungen zeigt.«

				Charlotte bemühte sich, ein Kichern zu unterdrücken. »Mutter sagt, ich soll auf keinen Fall auf das hören, was du sagst, und dass du unverbesserlich und kein guter Umgang für mich bist.«

				Arm in Arm betraten Gillian und ihre Cousine lachend den Ballsaal. »Wie gut, dass sie nicht weiß, dass ich das alles von dir habe, meine liebe Char. Also, nachdem wir uns mit diesem Schurken erster Güte befasst haben, erzähl mir doch mal, für wen du dich interessierst. Wie ich bereits zu Tante Honoria sagte, bin ich der festen Überzeugung, dass du deine Saison mit einer fantastischen Partie beenden wirst. Aber ich kann dir nicht auf den Gipfel der Glückseligkeit verhelfen, wenn du mir nicht verrätst, auf wen du ein Auge geworfen hast.«

				»Ach, das ist ganz einfach«, antwortete Charlotte mit einer Unschuldsmiene, deren Glaubwürdigkeit nur von einem höchst schalkhaften Lächeln getrübt wurde. »Lebemänner geben bekanntlich die besten Ehemänner ab. Ich werde mir einfach den Schlimmsten von allen herauspicken – einen Mann voller Laster, schlechter Gewohnheiten und mit einem Ruf, der Mama in Ohnmacht und Papa aus allen Wolken fallen lässt –, um ihn dann zu läutern.«

				»Hört sich nach furchtbar viel Arbeit an, und das nur, um einen passenden Ehemann zu finden.«

				»Ist es aber eigentlich nicht.« Charlotte schlug schwungvoll ihren Fächer auf und setzte eine fast überzeugend wirkende schüchterne Miene auf. »Du weißt doch, wie es so schön heißt.«

				»Nein, wie denn?«

				»Not bringt die besten Absichten hervor.«

				Gillian blieb stehen. »Macht erfinderisch, Charlotte.«

				»Wie bitte?«

				»Not macht erfinderisch.«

				Charlotte starrte sie einen Moment lang an und klopfte ihrer Cousine dann mit dem Fächer aufs Handgelenk. »Sei nicht albern, wozu sollte ich wohl etwas erfinden? Ich spreche von Absichten, Heiratsabsichten, und das langt mir, vielen Dank. Und jetzt lass uns dieses herrliche Exemplar von einem Earl suchen. Wenn er so schlimm ist, wie Mama behauptet, könnte er genau der Richtige sein.«

				Gillian lachte ihre Cousine an, während die zwei sich ihren Weg durch den hell erleuchteten Ballsaal bahnten. Ihr fröhliches Lachen erregte die Aufmerksamkeit von drei in der Nähe stehenden Männern, die sich umdrehten und das hübsche Bild betrachteten, das sich ihnen bot.

				»Was haben wir denn da?« Der Kleinste, ein mit lachsroter Hose und elfenbeinfarbener Weste modisch gekleideter Mann, hob sein Lorgnon und betrachtete die Frauen. »Ah, die kleine Collins. Und wer ist die große Schlanke da bei ihr?«

				Der Größte von den dreien zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Tolly. Du bist doch der Experte, wenn es darum geht, wer dazugehört und wer nicht. Sag du uns, wer sie ist.«

				Sir Hugh Tolliver spielte mit seinem Lorgnon. »Wenn du öfter in der Stadt wärst, würdest du es ebenfalls wissen, Weston. Stattdessen hast du in den letzten fünf Jahren nicht einmal die Parlamentssitzungen besucht! Es tut dir nicht gut, dich auf dem Land zu vergraben, mein Freund. Ein Mann deines Ranges sollte in der Stadt leben und seinen rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft einnehmen. Das bist du deinem Titel und deiner Familie schuldig.«

				Der Schwarze Earl sah den jungen Mann nachsichtig an. Schon immer hatte Tolly etwas von einem Romantiker gehabt, der von galantem Benehmen und den Rechten des Hochadels schwätzte, solange ihn der Earl kannte.

				»Du klingst wie meine Mutter, Tolly«, sagte er so freundlich wie nur eben möglich, ehe er wieder den prüfenden Blick auf die beiden Frauen richtete. »Jetzt bin ich ja hier; das muss genügen.«

				Sir Hugh errötete ob der Zurechtweisung. »Und wie lange gedenkst du in der Stadt zu bleiben? Sieh mich nicht so komisch an, Mann. Wenn ich dir den Weg in die Gesellschaft ebnen soll, spielt das eine große Rolle.«

				»Ich bleibe so lange, wie es eben dauert. Und was meinen Weg in die Gesellschaft betrifft – wie ich dir bereits sagte, ist es mir verdammt egal, was die Gesellschaft über mich denkt, Tolly. Mein Aufenthalt hier hat nur einen einzigen Grund, und sobald ich mein Ziel erreicht habe, kehre ich nach Nethercote zurück.«

				»Geh und frag St. Clair, wer die Amazone ist, Tolly. Er kennt Collins gut und weiß es bestimmt.« Der Dritte im Bunde, der die beiden Frauen ebenfalls beobachtet hatte, nickte in Richtung der Tür zum Kartenspielzimmer. Als Sir Hugh sich bereitwillig zum Gehen wandte, um St. Clair zu suchen, hielt ihn eine leise Bemerkung Lord Westons auf.

				»Stell mich bitte vor.«

				Überrascht starrte Sir Hugh seinen Freund an, während die Röte allmählich aus seinem Gesicht wich. »Dann ist es dir also ernst, Weston? Du willst dich tatsächlich binden, dir erneut die Fesseln der Ehe anlegen lassen? Ich hätte gedacht, dass du nach Elizabeth …«

				Er wurde immer leiser und verstummte schließlich ganz, als Lord Weston ihn mit einem Blick bedachte, den er lieber nicht näher erforschen wollte. »Äh … ja. Welche?«

				»Wie welche?«, fragte Weston gedehnt in einem Ton, der Sir Hughs Nervosität noch steigerte. Seine Hände wurden feucht. Wenn Weston einen gereizten Eindruck machte, war er am gefährlichsten.

				»Welcher wolltest du doch gleich vorgestellt werden?«

				Weston blickte beiläufig zu der Gruppe junger Frauen, der sich Charlotte und Gillian angeschlossen hatten. »Der Rothaarigen.«

				»Meinst du nicht, dass sie schon etwas zu alt ist? Eine alte Jungfer – sitzengeblieben und prüde.« Sir Hugh bedauerte seine Worte in der Sekunde, als sie ihm über die Lippen kamen. Niemand stellte Westons Handlungen infrage. Mochte sich sein Blick auch in der einen Sekunde noch mit offensichtlichem Desinteresse tarnen, konnte er, so wusste Sir Hugh, in der nächsten doch schon von durchdringender Härte sein. Sofort hörten seine Hände auf zu schwitzen und verwandelten sich in Eisklumpen.

				»Tolly«, warnte der Dritte, indem er in die gewohnte Rolle des Streitschlichters schlüpfte, »stell ihn einfach vor. Jetzt hat Weston auch meine Neugier geweckt – die Amazone ist verflucht hübsch, obwohl sie einen Kopf größer ist als du.«

				Während Sir Hugh bei dieser Bemerkung abermals errötete, nickte er dem Marquis kurz zu und eilte davon, um das Kennenlernen in die Wege zu leiten.

				»Erzähl mir nicht, dass auch du auf Brautschau bist, Harry.«

				Mit einem Grinsen rückte Lord Rosse seine Brille zurecht und ließ den Blick über das Angebot der diesjährigen Debütantinnen schweifen. »Großer Gott, nein. Aber man kann nie wissen, welches bezaubernde Ding vielleicht mit einer Carte blanche einverstanden ist.«

				»Du suchst an der falschen Stelle, alter Freund. Dies hier sind die Jungfrauen. Wenn ich dich zum anderen Ende des Raumes bitten dürfte? Dort stehen die gelangweilten Ehefrauen und Witwen.«

				Rosse ignorierte den Seitenhieb und fuhr mit seiner Musterung fort. »Hättest du mir nicht persönlich gesagt, dass du wieder Heiratspläne hegst, hätte ich es nicht geglaubt. Ich nehme an, du tust es für Nick?«

				Weston nahm zwei Gläser mit Whiskey vom Tablett eines vorbeikommenden Lakaien und reichte seinem Freund eines. »Mein Sohn ist der eine Grund, ein legitimer Erbe ein anderer. Ich möchte keine Zeit mehr damit verlieren.«

				»Wirklich schade, dass du Nicks Mutter nicht geheiratet hast.«

				Das Grau in Westons Augen erstarrte zu silbrigem Eis, aber Rosse ließ sich nicht einschüchtern von den beinahe greifbaren Wellen der Feindseligkeit, die ihm von dem Mann neben ihm entgegenschlugen; zu viel hatten sie schon gemeinsam durchgestanden, um nicht offen miteinander zu reden, wenn sie unter vier Augen waren.

				»Wie du dich vielleicht erinnerst«, sagte Weston leise, während sein Blick zu der Amazone zurückwanderte, »war ich zu dem Zeitpunkt bereits verheiratet.«

				»Ach, ja. Die bezaubernde Elizabeth.«

				Wie jedes Mal, wenn ihr Name fiel, schnürte sich Westons Magen zusammen und seine Lippen verzogen sich zur grausamen Parodie eines Lächelns, während er gegen einen Schwall aus Verbitterung und tiefem Schmerz ankämpfen musste. Es erstaunte ihn immer wieder, wie heftig der Schmerz sein konnte, den er dabei empfand; das einzige Gefühl, das in den vergangenen fünf Jahren hin und wieder das Eis der Erstarrung zu durchdringen vermochte, das ihn seitdem gefangen hielt. Die »bezaubernde« Elizabeth. Bei Gott, seine zweite Frau würde auf jeden Fall ganz anders sein als jenes kaltherzige Miststück.

				Zu seiner eigenen Überraschung hörte er sich seine Gedanken in Worte fassen. »Meine nächste Frau wird ruhig, bescheiden und fügsam sein, weder die Aufmerksamkeit auf sich ziehen noch Skandale heraufbeschwören. Sie wird gern auf dem Land bleiben, sich um meinen Sohn kümmern und mir Erben schenken.«

				Harry lächelte. »Mit anderen Worten, dieser Ausbund an Tugend wird all das verkörpern, was deine erste Frau nicht war.«

				Das Lächeln, das Weston zur Antwort gab, eisig wie ein Fjord im Winter, spiegelte die Kälte in seinem Innern wider. »Genau.« Unwillkürlich ging sein Blick zu der rothaarigen Frau zurück, die aus der Handvoll Stutzer herausragte, die um ihre blonde Begleiterin scharwenzelten.

				»Rosse, schön, dich zu sehen«, ertönte eine tiefe Stimme hinter Rosse und Weston. Die beiden drehten sich um und wollten den Duke of Sunderland begrüßen, doch der Gruß erstarb auf ihren Lippen, als der Duke in frostigem Ton fortfuhr: »Was ich von deinem Begleiter nicht sagen kann. Du befindest dich in schlechter Gesellschaft, Rosse, in sehr schlechter Gesellschaft.« 

				Rosse starrte dem weiterschlendernden Duke unglücklich und mit finsterer Miene hinterher. »Er hat dich unverhohlen geschnitten, Noble.«

				Weston kippte seinen Whiskey hinunter und nickte.

				»Hat er«, bestätigte er, während er sich umdrehte und den Blick durch den Ballsaal schweifen ließ.

				»Aber verflucht, Mann, das kann er doch nicht machen! Er ist dein Cousin! Soll ich nicht doch mit ihm darüber reden, was in jener Nacht …«

				Weston unterbrach ihn mit einer schroffen Geste. »Das ist nicht so wichtig, Harry. Sunderland ist ein Dummkopf. Ich gebe nicht viel auf das, was er denkt.«

				»Aber … Noble, die Sache wird immer schlimmer. Du bist gerade mal zwei Wochen in der Stadt und wirst sowohl auf der Straße als auch in deinen Clubs und jetzt auch noch hier geschnitten! Wenn du nicht bald etwas unternimmst, wird die Gesellschaft noch völlig den Respekt vor dir verlieren.«

				Weston schnaubte, während er das angenehme Brennen genoss, das der Whiskey in seinem Magen hervorrief. Wenigstens das konnte er noch spüren. »Die feine Gesellschaft. Die Hölle wird eher zufrieren, als dass ich mir Gedanken darüber mache, was die feine Gesellschaft von mir denkt, Harry.«

				Seine Brauen zogen sich zusammen, als er beobachtete, wie Sir Hugh und ein weiterer Mann auf der anderen Seite des Raumes zu der Frau traten, die ihm aufgefallen war. Tolly schenkte der Rothaarigen eindeutig zu viel Aufmerksamkeit, als er in ihre Augen aufschaute, als gäbe es keine faszinierendere Frau auf Erden.

				»Sieht so aus, als wäre Tolly so weit. Wollen wir?« Lord Rosse sah seinen Freund fragend an.

				»Ja.« Selbst erstaunt über das aufwallende, schon recht deutlich an Eifersucht erinnernde Gefühl, hüllte Weston sich in den Mantel der Gleichgültigkeit, den er oft zu tragen pflegte, und folgte seinem Freund.

				Charlottes geübter, wachsamer Blick, mit dem sie stets nach adeligen Lebemännern Ausschau hielt, erfasste die beiden Männer, die quer durch den Saal auf sie zusteuerten. So, wie der Schwarze Earl die ganze Zeit zu Gillian geschaut hatte, würde er darum bitten, sie miteinander bekannt zu machen, und Charlotte war jetzt hin- und hergerissen, was sie von der unerwarteten Wendung der Dinge halten sollte. Eine hastige Beurteilung der um sie herum versammelten Heiratskandidaten erforderte eine kleine Änderung ihres Vorhabens, den Schwarzen Earl zu läutern. Und deshalb empfand sie weder Verdruss noch Groll, als sie sich nun darauf konzentrierte, Pläne für eine glückliche Zukunft ihrer Lieblingscousine zu schmieden. Ein kurzer Blick auf jene Cousine verriet, dass Gillians Äußeres sich mal wieder in Auflösung befand. Die Stulpen ihrer Handschuhe waren zu rußigen Wülsten aufgerollt, Strähnen ihres widerspenstigen roten Haars kämpften sich unter ihrem einst ordentlichen Kopfputz hervor, und ihr Kleid ließ Zeichen der verlorenen Schlacht gegen das Feuer erkennen. Unglücklicherweise blieb keine Zeit mehr, sie in den Ruheraum für die Damen zu entführen und alles zu richten. Doch so leicht gab Charlotte nicht auf, nicht, wenn die Zukunft ihrer Cousine auf dem Spiel stand.

				»Wären Sie so liebenswürdig, uns ein Glas Punsch zu holen, Sir Hugh? Ich fürchte, die Wärme des Abends hat Miss Leigh durstig gemacht, doch sie ist zu schüchtern, um selbst darum zu bitten.«

				Sie schenkte ihm ein überaus charmantes Lächeln, das Grübchen in ihre Wangen zauberte, als er flüchtig einen neugierigen Blick auf die nicht minder überraschte Gillian warf. Sobald er gegangen war, um ihrer Bitte nachzukommen, erstarb ihr Lächeln. Und kaum dass er außer Hörweite war, wandte sich Charlotte zu ihrer Cousine und machte sich daran, die blassen Schmutzflecke von Gillians Korsage zu reiben. »Zwick dir in die Wangen, Cousinchen.«

				»Wie bitte?«

				Charlotte warf einen Blick über Gillians Schulter und sah, wie die beiden Männer herannahten. »Ach, vergiss es, sie sind schon fast da und können dich sehen. Beiß dir auf die Lippen.«

				Gillian fragte sich, ob die stickige Luft des Ballsaals den Verstand ihrer Cousine verwirrte. »Macht dir die Hitze zu schaffen, Charlotte? Du wirkst so echauffiert. Bist du etwa krank? Soll ich deine Mutter rufen?«

				»Um Himmels willen, nein! Du kennst sie doch – sie würde das Gespräch an sich reißen und nicht mehr aufhören zu plappern.« Charlotte fächelte sich hektisch Luft zu und verzog den Mund zu einem unnatürlich strahlenden Lächeln.

				»Welches Gespräch denn?« Allmählich machte Gillian sich Sorgen; obwohl Charlotte von Natur aus eine lebhafte und außergewöhnlich eigensinnige Frau war, hatte sie sich angewöhnt, in der Öffentlichkeit die Rolle der schüchternen, furchtsamen Jungfer zu spielen, um – wie sie es nannte – ihre Chancen zu erhöhen, sich einen Ehemann zu angeln. Aber jetzt lächelte sie mit einer Wildheit, dass einem angst und bange werden konnte.

				»Lächeln«, forderte Charlotte ihre Cousine auf, während sie ihre Grübchen noch vertiefte. »Mach ein freundliches Gesicht. Er beobachtet dich. Ich glaube, er hat Interesse an dir.«

				Und auf einmal war Gillian alles klar. Davon hatte sie schon mal gehört. Offensichtlich litt ihre Cousine an einer vorübergehenden Geistesgestörtheit. Sie legte einen Arm um Charlottes Schulter und drückte sie sanft. »Ist ja gut, Liebes. Mach dir keine Gedanken. Ich sorge schon dafür, dass du nach Hause kommst, ohne dass deine Mutter etwas von deiner … deiner unglücklichen Verfassung erfährt.«

				»Meiner was?«

				Gillian übernahm die Führung, indem sie Charlotte sanft umdrehte und unauffällig verschwinden wollte, ehe jemand auf den bedauernswerten Zustand ihrer Cousine aufmerksam wurde, als sie sah, wie Sir Hugh mit zwei großen Männern zu ihnen trat. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Blick des dunkelhaarigen Mannes auffing, der vor ihnen stehenblieb. Gütiger Gott, was für ein Mann!

				»Lady Charlotte, Miss Gillian Leigh, darf ich Sie mit dem Earl of Weston und mit Marquis Rosse bekannt machen?«

				Gillian öffnete erstaunt den Mund, war jedoch nicht in der Lage, auch nur ein Wort hervorzubringen. Die grauen Augen des Earls waren silbrig gesprenkelt und wurden von den dunkelsten und dichtesten Wimpern umrahmt, die sie je gesehen hatte. Sie spürte, wie es sie am ganzen Körper zu kribbeln begann, als Lord Sinnlichkeit ihre Hand an die Lippen hob. Und als seine Berührung ihr feurige Schauer über die Hand jagte, dankte sie dem Himmel, dass sie ihre Handschuhe ruiniert hatte.

				Der Earl hob eine seiner perfekt geschwungenen schwarzen Augenbrauen. »Wie wahr. Ein Kennenlernen wird doch gleich viel … persönlicher, wenn die Dame keine Handschuhe trägt.«

				Gillian spürte, wie ihr die Röte den Hals hinaufkroch, als ihr klarwurde, dass sie wieder einmal Opfer ihrer leidigen Angewohnheit geworden war. »Ach verflucht!«

				Auch die zweite dunkle Braue schoss nach oben. Nun hatte die Röte Gillians Gesicht erreicht. »Es tut mir leid, Mylord, das ist eine meiner unseligen Angewohnheiten. Ich rede drauflos, ohne nachzudenken.« Sie versuchte es mit einem unbekümmerten Lächeln, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen.

				Als Gillian sah, dass die Mundwinkel des Earls zuckten, drohten ihre Knie nachzugeben. Sie wollte den Blick von seinem Mund losreißen, war jedoch wie verzaubert von dem sinnlichen Schwung seiner Unterlippe. Lippen wie diese sollten verboten werden. Während sie gotteslästerliche Gedanken gen Himmel schickte, wie man es wagen konnte, ein so umwerfendes Geschöpf ohne Vorwarnung auf ahnungslose und überaus beeindruckbare Frauen loszulassen, bemühte sie sich verzweifelt, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Sie war doch kein dummes und naives Ding ohne jede Erfahrung – bei Gott, sie hatte in Boston gelebt! Nein, sie war eine weltgewandte Frau und würde sich nicht dadurch blamieren, dass sie auf der Stelle tot zusammenbrach, nur weil sie einem unbeschreiblich attraktiven Mann gegenüberstand.

				Der Mann mit der Brille neben Lord Adonis beugte sich über ihre Hand, doch Gillian hörte nicht, was er sagte. Völlig in den Bann des Earls geschlagen, ließ sie den Blick über dessen männlich-markante Gesichtskonturen wandern und fragte sich, was er wohl von dem Grübchen in seinem Kinn hielt, das der Strenge seiner Züge eine gewisse Sanftheit verlieh. Was sie davon hielt, wusste sie. Ihre Lippen brannten vor Verlangen, sein Kinn mit Küssen zu bedecken und ihre Zunge in dieses Grübchen zu tauchen … Gütiger Himmel, wie konnte sie sich nur in so sündigen Gedanken ergehen? Eine weitere Welle der Erregung schwappte über sie hinweg, während sie die Hände fest ineinander verschränkte, um ihrer wilden Fantasie Herr zu werden. Wie konnte sie nur daran denken, einen Earl zu küssen? Und zudem einen, der – sollte etwas Wahres an den kursierenden Gerüchten sein – möglicherweise seine Frau umgebracht hatte.

				Der Mund des Earls bewegte sich. Oh Gott, er redete mit ihr, und sie hatte gar nicht zugehört.

				»Wie bitte?«

				Wieder zuckte ein Mundwinkel. Sie hatte keine Ahnung, ob aus Verwirrung oder Amüsiertheit, hoffte jedoch Letzteres. »Haben Sie etwa geträumt?«

				Sie lächelte und war froh, dass er verstand. »Oh ja, leider. Noch so eine schlechte Angewohnheit. Was haben Sie gesagt?«

				Wüsste Sie es nicht besser, hätte sie geschworen, dass die grauen Augen einen Moment lang sanft wurden. Aber doch nicht diese Augen – er war ein Earl und Lebemann und sie eine mittellose, unbedeutende Halbamerikanerin. Plötzlich war es Gillian wichtig, dass er erfuhr, dass sie nicht zu den oberen Zehntausend gehörte.

				»Ich habe gefragt, ob Sie mir die Ehre des nächsten Walzers erweisen.«

				Gillian war fest davon überzeugt, dass sie sich von den Augen des Earls auch dann nicht losreißen konnte, wenn ihr Leben davon abhinge. Verträumt starrte sie auf die silbrig schimmernden schwarzen Sprenkel in seinen Augen. Sie war wie hypnotisiert. »Ich kann den Walzer leider nicht mit Ihnen tanzen, Mylord.«

				Ein Anflug von Verärgerung huschte über das Gesicht des Earls. »Können oder wollen nicht, Miss Leigh?«

				»Können nicht, Lord Weston.« Gillian legte eine Hand auf seinen Arm und beugte sich vor. »Ich weiß, es ist eine Schande, aber Sie müssen wissen, dass ich bei meiner Tante und meinem Onkel in Boston aufgewachsen bin.«

				Weston neigte sich ihr entgegen, und sie ertrank in seinen Augen. Ertrank glücklich, ungeduldig, bereitwillig. Hingerissen nahm sie den Duft nach exotischen Gewürzen wahr, der ihn umhüllte und ihre Sinne reizte. Sie war überzeugt, als glückliche Frau zu sterben, sollte ihr Leben in diesem Augenblick enden.

				»Tanzt man in Boston denn keinen Walzer?« Seine betörend sonore Stimme fing sie ein. Sofort war Gillians Mund wie ausgetrocknet.

				»Doch, schon«, krächzte sie.

				»Also?« Weston nahm ihre Hand und hielt sie fest. Gillian spürte, wie das Feuer seiner Berührung sich ihren Arm hinaufwand und in ihr Bewusstsein einbrannte. »Warum wollen Sie nicht mit mir tanzen?«

				»Ähm.« Sie verlor sich in den schwarzen und grauen Tupfen in seinen faszinierenden Augen. Warum versuchte er, sie durch Reden abzulenken? Und worüber redete er eigentlich? Übers Walzertanzen? »Mein Onkel hat mir nie erlaubt, es zu lernen. Er war sehr fromm und gehörte der Glaubensgemeinschaft der Shaker an.«

				Gillian wich mit großen Augen zurück, als Weston sie plötzlich verwegen anlächelte.

				»Dann gewähren Sie mir das Privileg, es Ihnen beizubringen. Den nächsten Walzer?« Er drückte sanft ihre Hand.

				»Nein, Mylord, das dürfen Sie nicht«, erwiderte sie atemlos, entsetzt über den Gedanken, in aller Öffentlichkeit das Tanzen zu lernen. Bei all den unseligen Vorkommnissen, die sie unerklärlicherweise herbeizuführen schien, würde die ganze Sache wahrscheinlich mit einem gebrochenen Bein für ihn enden – oder schlimmer.

				»Ah, ich verstehe. Sie haben nicht die Erlaubnis zu tanzen? Ich werde ein gutes Wort bei Lady Jersey für Sie einlegen.«

				Gillian blickte ihn finster an. »Großer Gott, Mylord, ich gebe doch nichts darauf, ob ich die Erlaubnis zum Tanzen habe. Es ist nicht so, dass ich … also, ich sollte Sie warnen …« Hilfe suchend schaute sie zu ihrer Cousine, aber Charlotte hatte sich diskret abgewandt. Erneut beugte Gillian sich vor. »Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Auf der Jungfernschau, meine ich.«

				»Jungfernschau?« Gillian beobachtete gebannt, wie sich ein Mundwinkel des Earls kräuselte. Bis auf Mord würde sie alles tun, um mit den Fingern über diese Lippen zu fahren.

				»Ja, ich nenne es so. Genau genommen ist dies nicht mein Debüt, ich begleite lediglich meine Cousine, Lady Charlotte. Ich bin keine Erbin. Und ich verfüge auch nicht über irgendwelche illustren verwandtschaftlichen Beziehungen außer der zu meinem Onkel. Und ich bin weder etwas Besonderes noch einzigartig, also müssen Sie sich nicht verpflichtet fühlen, mit mir zu tanzen.«

				Nun hob sich auch der andere Winkel dieses herrlichen Mundes, und Gillian blinzelte genießerisch angesichts der überraschenden Wärme, die Lord Sonnenscheins Lächeln ausstrahlte. Sie merkte, wie nun auch ihre Lippen anfingen, sich zu kräuseln. Vielleicht war sie etwas zu voreilig gewesen, als sie Mord ausgeschlossen hatte.

				»Ich kann Ihnen versichern, Miss Leigh, dass nicht nur Erbinnen, Adelige und einzigartige Damen als Tanzpartnerinnen für mich infrage kommen.«

				»Und was ist mit den ganz besonderen?«, fragte Gillian mit einem bewusst schelmischen Blick. Weston bemerkte fasziniert die glänzenden goldenen Tupfen in ihren dunkelgrünen Augen, die zu erstrahlen schienen, jedes Mal, wenn sie lächelte.

				Ehe er ihre Hand losließ, drückte er sie noch einmal. »Ich glaube, genau diese Bezeichnung passt recht gut zu Ihnen, meine Liebe. Ah, das hört sich nach einem Walzer an. Wollen wir?«

				Er bot ihr seinen Arm an.

				»Oh … aber … sind Sie sicher? Ich möchte Sie nicht verletzen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm tief in die Augen.

				Weston fiel auf, welch feinen Schnitt ihr herzförmiges Gesicht besaß. Dort, wo ihr Kleid Haut unbedeckt ließ, sah man, dass sie mit Sommersprossen übersät war. Offensichtlich gehörte sie zu den Rothaarigen, deren Sommersprossen schon beim kleinsten Aufenthalt in der Sonne sprießten, und der goldene Teint ihrer Haut ließ vermuten, dass sie sich gern im Freien aufhielt. Anstatt dies als Makel ihres Aussehens zu empfinden, ertappte er sich bei dem Wunsch, dass er diese seidige Haut am liebsten gestreichelt hätte. Wie das Licht die Motte zog ihre Nähe ihn magisch an.

				Er griff erneut nach ihrer Hand, legte sie auf seinen Arm und führte Gillian auf die Tanzfläche. »Ich habe schon Schlimmeres überlebt, das kann ich Ihnen versichern.«

				»Nicht mit mir«, murmelte sie und wirkte eine Sekunde lang leicht verdrossen, ehe dieser Ausdruck dem blanken Entsetzens Platz machte.

				»Lassen Sie sich von mir führen«, sagte Weston ihr leise ins Ohr, »und hören Sie auf die Musik. Beim Walzer zählt man bis drei.«

				Er versuchte, sich seine Erheiterung über ihr Entsetzen zu bewahren, merkte dann aber, wie er sich von ihrer Ausstrahlung gefangen nehmen ließ. Er war verzaubert von ihrer ungekünstelten Art, Gefühle zu zeigen; wenn sie einmal nicht laut aussprach, was sie dachte, genügte ein kurzer Blick in ihr leicht zu deutendes Gesicht, um ihre Gedanken zu lesen. Weston empfand diese Offenheit als sehr erfrischend in einer Gesellschaft, die ihr Bestes gab, um Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit zu verbergen.

				»Du meine Güte!«, stieß Gillian atemlos hervor, als sie unter seiner gekonnten Führung in den Tanz hineinfand. Sie biss sich auf die Lippen, während sie sich darauf konzentrierte, seinen Schritten zu folgen. Trotz ihrer unsicheren und ungelenken Bewegungen spürte der Earl plötzlich, wie ihn ein Blitz der Lust durchfuhr. Ihre Lippen zogen ihn magisch an, waren sie doch ein Spiegel ihrer Gefühle: Sie verzogen sich reumütig, wenn sie einen falschen Schritt machte, oder formten sich zu einem umwerfend strahlenden Lächeln, sobald sie wieder im Takt war.

				»Schauen Sie mich an, nicht Ihre Füße«, befahl er leise und voller Sehnsucht, wieder im Glanz ihres Lächelns zu schwelgen. Sie legte den Kopf in den Nacken und warf ihm ein spitzbübisches Grinsen zu, das er tief in seiner Brust spüren konnte.

				»Das wird Ihnen noch leidtun, Mylord. Oder besser gesagt, Ihren Zehen.«

				»Wie alt sind Sie?«, fragte Weston, ehe er es verhindern konnte.

				»Fünfundzwanzig. Und Sie?«

				»Zehn Jahre älter«, antwortete Weston und amüsierte sich über ihre Unverfrorenheit. Sie war keck, das stand außer Frage, aber er glaubte nicht, dass sie ihm ihre Naivität nur vorspielte. Ein Blick in ihre unschuldsvollen Augen genügte, und er wusste, dass sie etwas Besonderes war – offen, ehrlich und von der sogenannten guten Gesellschaft noch gänzlich unverdorben. Das Strahlen ihrer Unschuld und sanften Weiblichkeit umfing ihn mit einer Welle unerwarteter, doch sehr willkommener Wärme. Er stellte sich vor, wie sie in seiner Bibliothek beim Feuer saß, mit irgendeiner Handarbeit beschäftigt, und wie sie so die Abende in Ruhe und schweigender Eintracht verbrachten.

				Mit einem Lächeln beobachtete Charlotte das Paar beim Tanz. Ihrer Meinung nach passten Gillian und der Schwarze Earl gut zusammen, auch was Gillians Körpergröße anging. Sie verzog das Gesicht, als Gillian dem Earl zum wiederholten Male auf die Zehen stieg, und unterdrückte ein Kichern, als Gillian über die Antwort des Earls lachte. Überrascht beobachtete Charlotte, wie er stolperte und für einen kurzen Moment stehenblieb, ehe er in den Walzertakt zurückfand. Was mochte Gillian nur gesagt haben, das ihn so aus der Fassung gebracht hatte?

				Gillian konnte nicht glauben, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Die Augen des Earls schimmerten silbrig, als sie mit angehaltenem Atem auf seine Antwort wartete. Sie hoffte, er würde erkennen, dass sie gar nicht unverschämt hatte sein wollen, sondern einfach nur neugierig gewesen war. Hätte er nicht so auf ihre Lippen gestarrt und sie dadurch abgelenkt, wäre sie auch in der Lage gewesen, ihrer Unterhaltung die volle Aufmerksamkeit zu schenken. Großer Gott, er brachte sie noch völlig um den Verstand, wenn er so auf ihren Mund starrte. Und wenn sie daraufhin Unsinn redete, war das eindeutig seine Schuld.

				»Die Antwort auf Ihre Frage muss ich Ihnen leider verwehren, meine Liebe.«

				In die Schranken gewiesen, und das mit Recht, dachte Gillian erleichtert und gab sich ganz dem berauschenden Vergnügen hin, in den Armen des bestaussehenden Mannes des Abends zu liegen. Es kümmerte sie nicht, was die Leute über ihn redeten – sie brüstete sich damit, eine hervorragende Menschenkenntnis zu besitzen, und ging fest davon aus, dass er des Verbrechens, dessen ihn die Gesellschaft bezichtigte, nicht schuldig war. Hinter so ehrlichen und wunderschönen Augen konnte sich doch keine zu dieser abscheulichen Tat fähige Seele verbergen.

				»Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie das wissen möchten?« Weston war neugierig, wieso eine wohlerzogene junge Frau ausgerechnet ihm so eine Frage stellte. Sie musste von den Gerüchten gehört haben und besaß den Mut, ihn danach zu fragen. Dieser Mut verärgerte ihn zwar, gefiel ihm aber auch.

				»Normalerweise frage ich nie ohne Grund«, entgegnete Gillian verträumt. Ganz der Musik und der Magie des Tanzes ergeben, übersah sie sein Stirnrunzeln. Der Earl hatte recht – Walzer zu tanzen war nicht schwer, wenn man nicht zu zählen vergaß. Sie freute sich, dass sie ihn so schnell gelernt hatte und dem Earl nur acht oder neun Mal auf die Füße getreten war. Und sie fragte sich, ob Charlotte ihren Triumph wohl beobachtete.

				»Oh, Verzeihung! Ich habe vergessen zu zählen. Tut es sehr weh?«

				Dass der Earl gequält mit den Lippen zuckte, strafte seinen Versuch Lügen, das Ganze als Nichtigkeit abzutun. Als die Musik endete und der Earl sie zu ihrer Tante geleitete, verfluchte Gillian ihre Unbeholfenheit. Weston brachte seinen Dank für den Tanz mit Gillian zum Ausdruck, verbeugte sich galant über der Hand einer sprachlosen Lady Collins und zog sich zurück.

				Lady Collins starrte ihre Hand an, als säße ein behaartes, achtbeiniges Insekt darauf, erlangte jedoch schnell sowohl ihre Fassung als auch ihre Stimme wieder.

				»Liebes, glaubst du … war das denn klug … er ist ein Earl, aber … Lavonia ist so sicher … ach, warum war Theodore nur nicht hier, als er dich um einen Tanz bat?«

				Gillian zog die Stirn kraus, als sie versuchte, den wirren Gedanken ihrer Tante zu folgen. »Lord Weston? Warum sollte Onkel Theo etwas gegen einen Tanz mit ihm haben?«

				Lady Collins sah ihre Nichte an, als säße besagtes Insekt jetzt auf ihr. »Meine liebe Gillian, du wirst doch wohl wissen … ich war mir ziemlich sicher, dass Charlotte dich warnen würde … andererseits hast du bisher in Gesellschaft von Indianern gelebt… und er ist so ein schöner Mann. Tragisch. Immer in Schwarz, wie du siehst … trotzdem, Mord! Nein, wirklich! Und der Duke of Sunderland hat ihn geschnitten, erzählen alle. Heute Abend erst! Seinen eigenen Cousin! Er ist ganz und gar keine gute Gesellschaft, auch nicht mit achtzigtausend Pfund im Jahr.«

				Es bedurfte schon einer raschen Auffassungsgabe, den gewundenen Gedankengängen ihrer Tante zu folgen, aber Gillian hatte den Dreh bald herausgehabt. Wenn man nicht zu genau hinhörte und die Aufmerksamkeit leicht abschweifen ließ, war es möglich, dem Gesagten genügend brauchbare Informationen für die passende Antwort zu entnehmen.

				»Du meinst, ich hätte nicht mit ihm tanzen sollen, weil erzählt wird, er hätte seine Frau umgebracht? Es überrascht mich, Tante, dass du so etwas Lächerliches und eindeutig Unwahres glaubst. Man muss nur etwas Zeit in der Gegenwart des Earls verbringen, dann merkt man schnell, dass er unschuldig ist. Von allen geschmähten Männern meines Bekanntenkreises hat er wohl am meisten unter den Anfeindungen jener Leute zu leiden, die ihm lieber zur Seite stehen und Unterstützung und Beistand bieten sollten, anstatt ihn schlechtzumachen und seinen Ruf zu ruinieren. Die Gesellschaft sollte sich schämen, ihn so schändlich zu behandeln! Ich dulde derart gemeine Lügen und grausame Unterstellungen nicht, wie sie diese sogenannte feine Gesellschaft zu entzücken scheinen. Und ich muss sagen, liebe Tante, ich bin entsetzt, dass du diesen offenkundigen Unwahrheiten Glauben schenkst. Ich kann nur hoffen, dass du diese gemeinen und verwerflichen Anschuldigungen nicht auch noch weiterverbreitest! Vielmehr hoffe ich, dass du diesen armen, einsamen und gebeutelten Mann dabei unterstützt, seinen hervorragenden Ruf wiederherzustellen. Ein Ruf, der durch den unerwarteten Tod seiner von ihm zweifellos über alles geliebten Gattin besudelt wurde! Ich weiß, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihm zu helfen!«

				Lady Collins sank unter der scharfen Attacke ihrer Nichte in sich zusammen. Sofort wurde Gillian von heftigen Schuldgefühlen befallen, dass sie die Stimme gegen ihre Tante erhoben hatte. Es schien, als hätte der halbe Ballsaal zugehört und wartete nun mit angehaltenem Atem auf die Fortsetzung ihrer Tirade. Erleichtert, dass der Schwarze Earl nicht zugegen gewesen und Zeuge ihrer wenig damenhaften Vorstellung geworden war, huschte ein verlegenes Lächeln über Gillians Gesicht, ehe sie sich ihrer Tante wieder zuwandte.

				»Ist das nicht ein bezaubernder Abend?«, fragte sie so laut, dass die Umstehenden es auch alle hören konnten. »Und das Wetter – wahrlich, was haben wir doch für schönes Wetter diesen Juni. So angenehm warm, meinst du nicht auch, liebe Tante?«

				»Warm, ja, es ist warm. Der Flieder und die Lilien … Spaziergänge im Garten und Picknick am Fluss … Oxford, weißt du … ach, da ist ja Ihre Hoheit. Ich werde ihr meine Auf… ja.«

				Als Lady Collins die Flucht ergriff, riss Charlotte sich von der Schar ihrer Verehrer los und eilte zu ihrer Cousine, um mit ihr zu reden. Sie legte die zierliche Hand auf den Arm ihrer Cousine und ließ über ihren Spitzenfächer hinweg ein von Grübchen geziertes Lächeln aufblitzen, als ein Bewunderer vorüberging, und zog Gillian dann mit einem Griff, der einen Schauermann stolz gemacht hätte, zu einem diskreten Plätzchen zwischen zwei großen Topfpalmen.

				»Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht, Gilly?«

				Gillians Magen fühlte sich an wie mit Bleischrot gefüllt. Sie hatte sich unsäglich grob gegenüber ihrer Tante benommen und keine Entschuldigung für ihr Verhalten. Daher hegte sie nicht die geringsten Zweifel, dass ihre Cousine sie heftig zurechtweisen würde, wobei sie jedes scharfe Wort verdient hätte. »Es tut mir leid, Charlotte. Ich hatte kein Recht, so mit deiner Mutter zu reden …«

				Charlotte starrte sie kurz an, schnitt eine Grimasse und schob die Entschuldigung beiseite. »Ach, vergiss es. Mich treibt Mama auch immer in den Wahnsinn. Aber warum hast du den Earl entwischen lassen? Als Nächstes kommt die Anglaise, und hättest du durchblicken lassen, dass du frei bist, hätte er dich vielleicht noch einmal zum Tanz aufgefordert. Und bis dahin hättest du ihn mit heiteren Anekdoten und geistreichen Antworten an deiner Seite halten müssen.«

				»Was für heitere Anekdoten und geistreiche Antworten hätten das wohl sein sollen?«

				Charlotte winkte geistesabwesend und knickste vor zwei älteren Damen, als diese vorübergingen. »Na, du weißt schon … Geschichten aus deinem Leben unter den Indianern. Geschichten deiner strapaziösen Reise in die Zivilisation. Du kennst doch bestimmt eine ganze Reihe von Gruselgeschichten, mit denen du so etwas Simples schaffst, wie einen Mann eine Stunde lang in deinen Bann zu schlagen.«

				Gillian schluckte ein Lachen herunter. »Die einzigen Gruselgeschichten, die ich kenne, habe ich von den Seemännern des Schiffes, mit dem ich hergekommen bin, und ich wage zu bezweifeln, dass sie einen Mann von Welt wie Lord Weston interessieren. Ich bin erstaunt, wie viel dir daran liegt, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkt, Char. Deine Mutter hat mir soeben erklärt, dass er keine gute Gesellschaft für mich ist.«

				Charlotte warf ihrer Cousine einen ungläubigen Blick zu. »Ach, pah, wen kümmert das? Er ist ein Earl und nur das zählt. Nun? Was hat er zu dir gesagt? Was hast du gesagt? Hat er gefragt, ob er dir einen Besuch abstatten darf?«

				Gillian spürte, wie ihr heiß wurde, als sie sich an ihre taktlose Frage erinnerte. »Er hat mir den Walzer beigebracht und dann gefragt, wie alt ich bin.«

				Charlotte riss ihre blauen Augen auf, während sie den Fächer zuschlug und ihrer Cousine damit auf den Arm tippte. »Gut! Das heißt, er hat Interesse an dir!«

				»Sei nicht albern«, entgegnete Gillian mit einem plötzlichen Gefühl großer Erschöpfung und dem Wunsch, lieber zu Hause zu sein, wo keine silberäugigen Lebemänner auf sie lauerten und sie mit lasziven Gedanken und merkwürdigen Sehnsüchten quälten. »Er ist ein Earl, und ich bin … na ja, ich bin eben ich. Niemand Besonderes. Selbst wenn er vorübergehend Interesse gezeigt hat, ist es jetzt damit vorbei.«

				»Na, wer ist denn hier jetzt albern?«, lächelte Charlotte. »Natürlich ist er noch interessiert. Was kann man schon auf der Tanzfläche anstellen, damit ein Mann seines Rufes das Interesse verliert? Nicht einmal das Herumtrampeln auf seinen Füßen würde einen Mann wie ihn aufhalten.«

				»Was ich wohl leider recht oft getan habe«, gab Gillian zu und spürte, wie sie Kopfschmerzen bekam. Matt rieb sie sich die Stirn. »Aber dass ich ihm auf die Zehen getreten bin, war noch nicht alles.«

				Charlotte blickte sie fragend an.

				Gillian bemühte sich um ein schwaches Lächeln. »Ich habe ihn gefragt, ob er seine Frau umgebracht hat.«

			

		

	
		
			
				2

				»Miss, wenn ich bitten dürfte, Sie werden im Haus erwartet.«

				Gillian, die im Stroh kauerte, blickte auf. »Es tut mir leid, Owen, ich kann jetzt nicht kommen. Ich glaube, Ophelia hat wieder eine Kolik.«

				Der Diener zog die Nase kraus, sah sich stirnrunzelnd im Stall um und entdeckte schließlich die beiden großen braunen Hunde, die sich neben einem Heuballen niedergelassen hatten. »Verzeihen Sie, Miss, aber ich dachte, MacTavish hätte gesagt, Ihre Hunde dürften nicht in den Stall. Ich meine, er hätte gesagt, dass es sonst weder Mensch noch Tier darin aushielten.«

				Gillian streichelte den in ihrem Schoß ruhenden Kopf der Stute. »Hat er auch, aber Lord Collins hat sie wegen ihrer … na ja … unseligen Neigungen aus dem Haus verbannt. Irgendwo müssen sie ja bleiben. Ich habe sie schon von klein auf, und sie hängen doch so an mir.«

				Owen hob erneut schnuppernd die Nase und erbleichte, bevor er ein, zwei Schritte zurückwich. Selbst inmitten all der für einen Stall üblichen Gerüche war das Problem der Hunde deutlich auszumachen. »Wie Sie meinen, Miss. Was darf ich Lady Collins ausrichten?«

				»Sagen Sie ihr, dass ich mich um meine Stute kümmern muss. Sie ist krank.«

				»Ja, Miss. Obwohl Lord Weston dann gewiss glaubt …«

				»Lord Weston?« Von Gillians Aufschrei erschreckt, verdrehte die Stute die Augen und zog empört die Oberlippe hoch. Eindeutige Geräusche aus der Stallecke zeigten an, dass die Hunde auf die für sie typische Weise auf diese Störung reagierten. Während Gillian mit der einen Hand ihre Stute beruhigte, fächelte sie sich mit der anderen Luft zu. Was um alles in der Welt hatte Lord Eiseskälte denn hier verloren?

				Owen verzog das Gesicht und wich noch weiter zurück. »Ja, Miss, Lord Weston. Er ist gekommen, Ihnen einen Besuch zu machen.«

				Hm. Höchstwahrscheinlich war er hier, um sie demonstrativ mit Missachtung zu strafen und seine Aufmerksamkeit lieber auf Leute zu richten, die ihn nicht nach seiner verstorbenen Frau und den mysteriösen Umständen ihres Todes fragten. Na und, das konnte er herzlich gerne tun. Sie jedenfalls würde hier bei ihren Tieren bleiben. Ihnen war es gleich, welche Fragen sie stellte. »Sie können meiner Tante sagen, dass ich hereinkomme, sobald ich sicher bin, dass Ophelia außer Gefahr ist.«

				Gillian lächelte, als Owen so etwas vor sich hin brummte wie: das Pferd benähme sich wie ein verzogenes Balg, und fuhr fort, leise mit der Stute zu reden.

				»Ich frage mich, was der wahre Grund für seinen Besuch ist, Ophelia.« Gillian kraulte die Stute hinter dem Ohr und versuchte, die Motive des unerwarteten Gastes zu ergründen. Wie schon den ganzen Tag über tauchte auch jetzt das Gesicht des unverschämt gut aussehenden Mannes mit den leuchtend silbergrauen Augen wieder vor ihr auf. Ihr Herz schlug schneller, als sie in Gedanken noch einmal den Walzer in seinen Armen tanzte. »Er ist bestimmt wegen Charlotte hier, denn nach meinem Fauxpas konnte er gar nicht schnell genug von mir fortkommen. Sicher hat ihm jemand von meinem kleinen Disput mit Tante Honoria am gestrigen Abend erzählt, und nun ist er gekommen, um mir zu verbieten, ihn so vehement in aller Öffentlichkeit zu verteidigen.«

				Ophelia ließ sich nicht zu irgendeiner Meinungsäußerung herab. Die Hunde schnarchten und sonderten in regelmäßigen Abständen Ausdünstungen ab, die Gillian lieber nicht als Kommentar in Bezug auf ihre Situation werten wollte. 

				»Das habe ich nun von meinen Bemühungen, einem so attraktiven, eigensinnigen Mann Beistand zu leisten. Nein« – ihr Ärger schlug in Traurigkeit um, als sie über ihre unglückliche Lage nachdachte – »Charlotte muss der Anlass für Lord Westons Besuch sein. Immerhin ist er ein Earl und ich bin … ich bin …«

				»Überaus faszinierend.«

				Gillians Herz klopfte ihr bis zum Hals, als Lord Herrlichkeit plötzlich lässig an der Stalltür stand. Ihr stockte der Atem, als sie ihn ansah – das war nicht fair. So attraktiv wie er durfte einfach kein Mann sein.

				Die linke Augenbraue des Earls hob sich. »Vielen Dank. Ihre Gedanken schmeicheln mir.«

				Mit einem Stöhnen ließ Gillian den Kopf in die Hände sinken. Wieder hatte sie eine Kostprobe ihrer unseligen Angewohnheiten gegeben. »Kann man eigentlich an Verlegenheit sterben, Mylord?«

				»Wenn das der Fall wäre, gäbe es wohl kaum noch mehr als eine Handvoll Menschen auf der Welt. Gütiger Gott, wonach riecht es denn hier?«

				Gillians Röte wurde noch stärker, während sie durch die Finger zu ihm spähte. »Das sind meine Hunde. Sie haben ein kleines Verdauungsproblem.«

				Wie zur Bestätigung dieser Erklärung gaben beide Hunde einen hörbaren Beweis ihrer Beschwerden ab.

				»Ich probiere jede Woche ein anderes Futter aus«, sagte sie und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase hin und her, »aber wie es scheint, habe ich noch nicht die richtige Kombination gefunden.«

				Weston geriet zwar ins Wanken, hielt jedoch tapfer die Stellung. »Probieren Sie es weiter. Wieso halten Sie den Kopf der Stute in Ihrem Schoß?«

				Ophelia schielte mit einem Auge zu Weston hoch und stieß ein lautes Schnauben aus.

				»Sie ist krank. Wenn ich keine Zeit zum Reiten habe, bekommt sie leicht eine Kolik.«

				»Hm.« Weston betrat den Stall, hockte sich neben die Stute und drückte ihr sanft den Bauch. Gillian konnte nicht umhin, auf die beiden großen und äußerst muskulösen Oberschenkel direkt vor ihrer Nase zu starren. Er trug glänzend schwarze Schaftstiefel und eine hautenge Hirschlederhose. Eine mitternachtsblaue Weste und Jacke sowie ein schlichtes Halstuch rundeten seine legere Aufmachung ab. Sie fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn sie diese Schenkel berührte und die Hand darübergleiten ließ.

				»Geht es Ihnen gut?«

				»Oh ja, sehr gut, danke«, brachte Gillian heraus, während sie den Blick von seinen Schenkeln und ihre Gedanken von ihren unziemlichen Fantasien fortriss. »Ich habe mich wohl verschluckt. Ich dachte, Sie trügen immer Schwarz.«

				»Wie bitte?«

				»Schwarz. Man sagte mir, dass Sie stets Schwarz tragen würden, als eine Art Strafe. Hier jedoch tauchen Sie in Hirschlederhosen auf.«

				»Sie sollten nicht alles glauben, was Ihnen zu Ohren kommt.«

				Ein aus der Ecke dringendes Geräusch bekräftigte die Wahrheit seines Ratschlags. Gillian tat, als wären die Hunde gar nicht da, und rieb sich verstohlen die brennenden Augen.

				»Hat sie sich schon in den Leib gebissen?«

				»Was? Nein, sie ist ganz zufrieden damit, einfach so dazuliegen und am Kopf gestreichelt zu werden. Das beruhigt sie.«

				Westons Blick huschte über Gillians Kleid aus feinem blauem Musselin und schenkte dabei der Rundung ihres Busens und der Silhouette ihrer langen Beine besondere Aufmerksamkeit. »Ja, dass sie zufrieden ist, kann man sehen. Und Appetit hat sie auch noch?«

				»Ja, den hat sie meistens, auch bei einer Kolik. MacTavish – das ist unser Stallmeister – behauptet, dass sie uns nur etwas vorspielt, aber ich glaube, er kann Ophelia nicht gut leiden. Sobald er in der Nähe ist, schnappt sie nach ihm.«

				Der Earl klatschte laut in die Hände und machte einen Satz nach hinten, als Ophelia mit einem Sprung auf die Beine kam. Dann reichte er Gillian die Hand.

				»Der Stallmeister hat recht, Miss Leigh. Ihrem Pferd geht es gut. Kommen Sie bitte.«

				Es dauerte zwar einige Zeit, doch schließlich konnte Weston Gillian davon überzeugen, dass ihre Stute gar nicht krank war, sondern sich nur einen Anfall von Selbstmitleid gönnte. Er geleitete Gillian ins Haus, führte sie den langen Flur entlang und schnurstracks zur Vordertür hinaus nach draußen.

				Gillian starrte auf den rot-schwarzen Zweispänner, der vor dem Haus hielt.

				»Ihre Tante hat Ihnen gestattet, gemeinsam mit mir eine Ausfahrt in den Park zu unternehmen. Ich nehme an, Sie haben nichts gegen frische Luft einzuwenden, schon gar nicht nachdem Sie in Gesellschaft der Hunde waren?«

				»Nein, natürlich nicht. Doch auch wenn ich Ausflüge liebe, im Moment bin ich nicht passend dafür gekleidet, Mylord. Wenn Sie gestatten, ziehe ich mich nur rasch um.«

				Weston musterte den ausgeblichenen blauen Musselin. »Sie sehen entzückend aus. Nun kommen Sie schon, meine Braunen haben sich lange genug die Beine in den Bauch gestanden.«

				Obwohl die in den sanften Worten mitschwingende Autorität Gillian keinesfalls entging, akzeptierte sie seine Hand und ließ sich in den Phaeton helfen. Sie versuchte ein letztes Mal, ihre unpassende Kleidung als Einwand anzuführen. »Aber meine Haube.«

				Der Earl nahm von seinem Pagen die Zügel entgegen und blickte sie kurz an. »Neigen Sie zu Sonnenbrand?«

				Gillian machte ein zerknirschtes Gesicht. »Nein, ich bekomme nur Sommersprossen.«

				»Dann brauchen Sie keinen Hut.« Als er mit einem Schnalzen die beiden herrlichen Braunen antrieb, hob sich Gillians Laune wieder. Der Schwarze Earl war gekommen, um sie zu sehen, um mit ihr eine Ausfahrt in den Park zu unternehmen. Und das auch noch am Nachmittag, wenn alle Welt auf den Beinen war und sie zusammen sehen würde.

				Während Weston sein Gespann geschickt durch die vollen Straßen in Richtung Hyde Park lenkte, redete Gillian ohne Unterlass. Er hörte nur mit halbem Ohr zu, da er mehr über seine wachsende Faszination für Gillian nachdachte als über die Themen, die sie anschnitt, welche auch immer sie als Frau interessieren mochten.

				»Ich habe keine Ahnung, warum in England jedermann glaubt, dass wir bei den Indianern leben, aber ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist. Obwohl ich mal die Gelegenheit hatte, mit einem sehr interessanten Indianer ein Gespräch über alte Zeiten zu führen. Dieser indianische Gentleman wohnte bei einem Kaufmann in unserer Straße. Er hat mir die Technik des Skalpierens erklärt und überdies versprochen, mir einen Skalp zu schenken, was er aber nie getan hat.« Für einen kurzen Moment klang Gillian enttäuscht. »Im Großen und Ganzen ist Boston aber eine sehr zivilisierte Stadt.«

				Sie schien eine Antwort zu erwarten auf das, was sie gesagt hatte, also stimmte er ihr mit einem leisen Brummen zu, um sich dann weiter mit der Frage zu beschäftigen, warum zum Kuckuck er sich von ihr angezogen fühlte. Dass sie ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, konnte nur Wahnsinn sein. Sie war doch einfach nur eine Frau. Hübsch, ja, lebhaft und unterhaltsam, zugegeben, aber hinter ihrer Naivität und guten Laune war sie doch das, was alle Frauen waren – manipulierend, intrigant und alles andere als vertrauenswürdig.

				»Wissen Sie, eigentlich war es gar nicht mein Verdienst, dass der Mann gefasst und verurteilt wurde, Mylord. In Wahrheit war es reiner Zufall, dass ich mit ihm zusammenstieß, als er vom Juwelierladen floh, und natürlich war es nur ein Unfall, dass er sich bei unserem Zusammenstoß den Arm brach. Wie Sie sehen, hatte der Juwelier gar keinen Grund, mich als Heldin zu bezeichnen.«

				»Natürlich«, antwortete Weston geistesabwesend und fuhr mit der Analyse seiner Gefühle fort. Wieso, in Anbetracht ihrer vielen Unzulänglichkeiten, fühlte er sich wie eine hohle Hülle aus Eis, wenn sie nicht da war? Mit einem Kopfschütteln versuchte er, sich von seiner Verwirrung zu befreien, und machte sich daran, das Durcheinander seiner Gefühle systematisch zu ordnen. Gefühle, die seinen klaren, strukturierten Verstand nur trübten.

				»Im Ernst, Mylord, es ist mir schier unbegreiflich, wie die Matrosen zu der Ansicht gelangen konnten, es wäre meine Schuld gewesen, dass der Mast entzweiging. Und auch wenn der Kapitän mir ja vielleicht zu Recht vorwerfen konnte, der Knoten sei aufgegangen, bin ich doch überzeugt, dass all meine Knoten genauso ordentlich gebunden waren wie die jedes anderen.« Ihre Stimme verstummte kurz, als Weston einen Bekannten grüßte, der zur Antwort die Nase rümpfte und sofort beiseiteschaute. Als er sie wieder ansah, lächelte sie.

				»Ich habe festgestellt, dass Matrosen ein sehr abergläubisches Völkchen sind. Sie glauben, dass eine Frau an Bord Unglück bringt. Halten Sie es nicht auch für lächerlich, so etwas zu glauben, Mylord?«

				Während sie dies sagte, legte sie kurz eine Hand auf seinen Arm. Weston lächelte und murmelte etwas Belangloses. Er fühlte sich wie vom Blitz getroffen.

				Er wollte sie.

				Das war Wahnsinn. Und die Erklärung dafür war ganz einfach – viel zu lange schon hatte er keine Frauen mehr um sich gehabt. Zwar hatte er sich erst vor Kurzem eine Mätresse genommen, dennoch mussten primitivste körperliche Bedürfnisse dahinterstecken. Welchen Grund sollte es sonst geben, dass er dieses überwältigende Verlangen spürte, Gillian zu besitzen, ihre naive Sinnlichkeit zu genießen und sie zu beugen, bis sie sich dazu bekannte, einzig und allein ihm zu gehören. Wieder schüttelte er den Kopf. Kein Zweifel, er war dem Wahnsinn verfallen. Er wusste doch so gut wie jeder andere, was seine Pflicht war; er hätte sich gefälligst eine passende Frau aus dem Kreise derer auszusuchen, die nach Ansicht der Gesellschaft dafür infrage kamen. Töchter von Vätern, die wie er dem Hochadel entstammten, oder vielleicht sogar eine adlige junge Witwe, aber keinesfalls eine mittellose, durch und durch unkonventionelle Frau ohne Verbindungen. Für ihn galt, sich eine Frau unter all den langweiligen, geistlosen Dingern auszuwählen, die ihm dargeboten wurden. Und ganz gleich, wie sehr ihm Gillians spontanes Lachen gefiel, wie hell ihre Augen beim Lachen strahlten und wie golden ihr Haar schimmerte, wenn das Sonnenlicht darauffiel und wie ein flammender Heiligenschein um ihren Kopf tanzte: Er konnte sie nicht heiraten.

				»Warum zur Hölle denn nicht?«, sagte er unbewusst.

				Obwohl der schroffe Ton seiner Worte dafür sorgte, dass Gillian ihn erschrocken anblickte, formten sich ihre köstlichen rosaroten Lippen zu einem Lächeln, als sie ihn fragte: »Verzeihung, Lord Weston, warum zur Hölle was nicht?«

				Großer Gott, wie er ihre Kessheit genoss. »Nichts; nichts von Bedeutung. Begrüßen Sie Lady Fielding; sie versucht, Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«

				Er hielt das Gespann kurz an, damit Gillian mit der Schwester ihrer Tante sprechen konnte, wobei er sie genau beobachtete. Sie war die Enkelin eines Earls und hatte recht brauchbare, wenn auch noch etwas ungeschliffene Manieren. Mit ein wenig Übung würde sie ihre direkte Art bald größtenteils abgelegt haben, doch Weston wusste auch, dass er ihren Geist nur zähmen, keinesfalls aber brechen wollte.

				Warum sollte er denn nicht um ihre Hand anhalten? Sie war eine angenehme Gesellschafterin, machte einen belesenen Eindruck und konnte sich über die Themen des Tages unterhalten, eine Tatsache, die ans Licht kam, als sie verlegen zugab, die Times ihres Onkels zu lesen, wann immer sie Gelegenheit dazu hatte. Weston gefielen ihr wacher Verstand und ihre wissbegierige Art – jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Weston gab dem Leitpferd das Zeichen zum Antraben, während er darüber nachdachte, dass es seine Aufgabe wäre, ihr beizubringen, worin ihre eigentlichen Pflichten als Frau an der Seite eines Earls bestanden und wo sie ihren Platz hatte. Sie würde seinem Sohn eine gute Mutter sein, dachte er versonnen, und ihm den Erben schenken, den er brauchte. Ihr vergnügtes, bescheidenes Wesen ließ erwarten, dass sie nicht viel brauchte, um ihr Glück zu finden; sie wäre zufrieden, auf dem Land zu leben und eine pflichtbewusste Ehefrau zu sein, die sich um seine Bedürfnisse kümmerte, sich ansonsten aber nicht in sein Leben einmischte.

				Je länger er darüber nachdachte, umso schwerer fiel es ihm, überhaupt einen Makel an ihr zu entdecken. Sie war geistreich und amüsant und besaß zugleich eine Sanftheit und Würde, die …

				»Anhalten!«, schrie sie ihm ins Ohr und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Dann packte sie ihn am Arm, sprang über seine Beine hinweg und schwang sich aus dem Phaeton.

				Herr im Himmel, sie würde sich umbringen, wenn sie wie ein Hase im Zickzack über die vielbefahrene Straße hüpfte! Mit einem leisen Fluch warf Weston seinem Pagen die Zügel zu und sprang seiner Zukünftigen hinterher, ehe sie noch unter die Räder geriet.

				Als er sie endlich eingeholt hatte, zitterte er, ob aus Wut oder Angst vermochte er nicht zu sagen. Er nahm an, dass es eine Mischung aus beidem war, und er ballte immer wieder die Fäuste, um sich nicht hinreißen zu lassen, sie auf der Stelle zu erwürgen. Um sich zu beruhigen, holte er tief Luft, wischte sich mit dem Taschentuch über die von einer leichten Feuchtigkeit überzogene Stirn und rief sich in Erinnerung, dass er eigentlich ein besonnener, gelassener Mann war. Ein Mann, der seine Gefühle stets unter Kontrolle hatte, und er wollte verdammt sein, wenn er dieser übergeschnappten Amazone gestattete, ihn eines Besseren zu belehren.

				»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, mal eben aus der Kutsche zu springen, Madam?«, brüllte er sie an. »Haben Sie denn gar keinen Verstand? Sie hätten umkommen können!« 

				Gillian, die sich neben ein lumpiges Straßenkind auf den Bürgersteig gehockt hatte, blickte finster zu ihm hoch. »Still, Mylord. Sie machen dem Kind ja Angst.«

				Weston konnte es nicht fassen. Hatte sie ihm etwa gerade den Mund verboten? Er schüttelte den Kopf. Niemand, nicht einmal eine offensichtlich so gestörte Frau wie Gillian, wäre so töricht.

				»Miss Leigh«, knirschte er und versuchte verzweifelt, den in seinem Innern brodelnden Vulkan am Ausbrechen zu hindern. Ihr unüberlegtes Handeln hatte ihn zehn Jahre seines Lebens gekostet. »Wären Sie bitte so freundlich, mir zu erklären, warum Sie es für angebracht hielten, sich aus der Kutsche zu stürzen und wie eine Lebensmüde quer über die Straße zu rennen?« 

				Gillian sprach sanft mit einem kleinen, äußerst verdreckten Gossenkind. Weston nahm an, dass es sich um ein Mädchen handelte, aber das auch nur, weil das Kind einen mitleiderregenden Bund welkender Veilchen in der schmutzigen Faust hielt.

				»Mylord, Sie sehen doch, dass dieses arme Kind in Not ist und unserer Fürsorge bedarf.«

				Unter einem Vorhang glanzloser Haare lugten zwei sanfte braune Augen hervor. Das Balg besaß die Frechheit, ihn anzugrinsen, während es sich enger an Gillian kuschelte.

				Weston zählte bis zehn, ehe er die zu seinen Füßen kniende Frau ansprach. »Ich weiß die Tatsache, dass Sie ein freundliches und mitfühlendes Wesen besitzen, durchaus zu schätzen, Miss Leigh, doch jetzt ist kaum der richtige Zeitpunkt, mich mit Ihren guten Taten zu beeindrucken. Sie hätten getö…«

				»Sie mit meinen guten Taten zu beeindrucken, Mylord?«

				Hätte Weston es nicht besser gewusst, so hätte er geglaubt, das Glitzern in den Augen der Frau, die sich langsam vor ihm erhob, wäre ein Ausdruck ihres Zorns. Er nickte und gestikulierte in Richtung des Kindes, dessen Blick gierig an der Uhrenkette des Earls klebte. »Offensichtlich streben Sie nach meiner Anerkennung und wollen mir Ihre Sorge um weniger Begünstigte demonstrieren, doch das ist nicht notwendig.«

				Gillian starrte ihn mit offenem Mund an. Allmächtiger, die Arroganz dieses Mannes war doch wirklich nicht zu fassen! Ihn zu beeindrucken, gewiss doch! Hätte er sie nicht so gewaltig verwirrt, indem er direkt vor ihr stand und von Kopf bis Fuß das Bild des charmanten Lebemannes abgab, für den sie ihn hielt, dann hätte sie ihm jetzt gründlich die Meinung gesagt. Das heißt, soweit sie noch dazu imstande gewesen wäre. Ein Zupfen an ihrem Ärmel jedoch erinnerte sie an ihre Pflicht.

				»Eine Münze bitte, Mylord.«

				»Eine Münze?« Weston starrte mit krausgezogener Stirn ihre ausgestreckte Hand an.

				»Ja, eine Münze für das Kind.«

				Ihre Bitte kam so überraschend, dass er ihr die Münze ohne zu zögern gab. Sie hockte sich wieder hin. »Na, na, meine Kleine, mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum, dass du nie mehr auf der Straße leben musst, in Kälte und Hunger und mit Fremden, die dir Böses wollen. Ich bin sicher, meine Tante und mein Onkel werden dich aufnehmen und für dein Wohlergehen sorgen. Natürlich wirst du eine gute Erziehung genießen … vielleicht wird sogar einmal eine Zofe aus dir? Würde dir das gefallen? Ja, natürlich würde es das. Du sprichst nicht zufällig Französisch, oder? Ist nicht schlimm; nimm meine Hand, Schätzchen. Lord Weston wird uns irgendwohin fahren, wo du etwas essen kannst, und dann bringt er uns nach Hause und du kannst ein Bad nehmen und …«

				Weston hob an zu protestieren, wurde jedoch jäh unterbrochen, als sich das Kind mit einem kurzen Fluch die Münze aus Gillians Hand schnappte, losflitzte und in der Menge untertauchte.

				Sie beobachtete, wie das Kind verschwand, dann klappte sie den Mund hörbar zu und wandte sich zum Earl um. »Sagen Sie nichts.«

				Einen Moment lang sah er so aus, als nähme er ihr die Anweisung übel, dann aber reichte er ihr wortlos die Hand und führte sie zur Kutsche zurück.

				Eine Stunde später, als er ihr vor dem Haus ihres Onkels beim Aussteigen half, ließ der Anblick seines kalten, wie zu Eis erstarrten Gesichts sie erschaudern. Ein Mann, der wie er während eines Ausflugs so viele Prüfungen zu bestehen hatte, sollte doch wenigstens eine Emotion zeigen – vielleicht Ärger wegen der Szene mit dem Gossenkind oder Wut, dass sie ihn mit aller Macht zu überzeugen versucht hatte, dass sie – dem Stand der Sonne und der Windrichtung nach – in die falsche Richtung führen. Und schließlich war da noch der schmerzhafte Zwischenfall mit seinen Pferden … Aber nein, besser, sie vergaßen das Ganze. Lord von Granit hielt ihre Hand ein paar Sekunden länger als geziemend fest, und als sie ihm in die Augen schaute, verschmolzen ihre Blicke.

				Jegliche Gedanken stoben aus ihrem Kopf, außer jenen an den Mann vor ihr. Er hob langsam ihre Hand an seine Lippen. Erschrocken über diese Berührung musste Gillian schlucken, und sie suchte nach einem Weg, sich für den katastrophalen Ausflug zu entschuldigen, war unter dem durchdringenden Blick seiner silbergrauen Augen jedoch nicht in der Lage, auch nur ein Wort hervorzubringen.

				»Morgen, Madam.« Nach einer Verbeugung drehte er sich um und ging. Gillian schwebte die Stufen hinauf und durch die geöffnete Tür mit einem knappen Gruß an dem Lakaien vorbei.

				Morgen? Was meinte er wohl damit?

				»Was meint er nur damit?«, fragte Gillian drei Stunden später, als sie auf dem Bauch und mit in die Höhe gestreckten Füßen auf Charlottes Bett lag und zusah, wie die Zofe ihrer Cousine Löckchen in die üppige blonde Haarpracht zauberte.

				»Um Himmels willen, Gillian, was bist du nur für ein Esel! Ich kann kaum glauben, dass du sieben Jahre älter bist als ich. Er macht dir natürlich den Hof. Genau so, wie ihn der gefährliche Raoul Beatrice in Das Schloss von Almeria macht.«

				Gillian zupfte mit nachdenklicher Miene an der weichen Stola, die vor ihr lag. »War das der Roman, der damit beginnt, dass die Heldin voller Blut ist und glaubt, sie hätte ihren Vater ermordet, als der sie vergewaltigen wollte, und der dann später dieser liebenswürdige Vegetarier zu Hilfe kommt?«

				»Nein, das war in Louisa oder Das Cottage im Moor.«

				Gillian tippte sich mit ausgestrecktem Finger an die Unterlippe. »Ist das der Roman, in dem die Heldin sich gegen Wölfe und plündernde fremde Männer wehren muss, nachdem sie von den finsteren Mannen ihres Vaters entführt und in einem französischen Schloss fast geschändet wurde?«

				Charlotte zog kurz die Stirn kraus, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das war in Waldromanze.«

				»Dann muss es der sein, in dem die Heldin den fiesen Lord erwürgt, der ihre Keuschheit zu besudeln versucht, und wo die durchtriebene Schurkin wegen ihrer Wollust für alles, was Hosen trägt, eine unaussprechliche Krankheit bekommt.«

				»Ja, das ist Almeria, obwohl ich nicht begreife, warum Madam de la Rouge so als die Böse hingestellt wurde. Ich konnte ihre Faszination für den Grafen gut verstehen. Und für den blonden Lakaien. Und natürlich für diesen Schurken von einem Gärtner. Dennoch, wie ich schon sagte, Lord Weston ist ganz klar aus demselben romantischen Stoff wie Raoul. Genauso wie Raoul gegen Entführer, Piraten und die boshaften, Branntwein liebenden Mönche von Clermont kämpfte, um bei seiner wahren Liebe zu sein, würde Lord Weston um dich kämpfen, da bin ich mir sicher.«

				Gillian verdrehte die Augen und prustete auf wenig damenhafte Weise. »Oh ja, wieso habe ich das nicht gemerkt? Natürlich, das ergibt alles einen Sinn. Hier ist ein Mann – wohlhabend, äußerst attraktiv, auch wenn man ihn für einen Mörder hält, und von hoher Geburt – und ausgerechnet der verliebt sich wahnsinnig in eine namenlose, arme, sommersprossige, eigenwillige, tollpatschige Frau. Mich. Wie konnte ich nur so blind sein?«

				»Sei nicht so sarkastisch, Cousinchen, sonst bekommst du Flecken. Du hast viele reizende Eigenschaften, auch wenn du weder Mitgift noch Titel besitzt. Vielleicht hat sich Lord Weston ja tatsächlich in dich verliebt. Nach dem, was du mir über eure Ausfahrt heute Nachmittag erzählt hast, würde so eine romantische Geste durchaus zu seinem heutigen Verhalten passen.«

				Gillian biss sich auf die Unterlippe und dachte über Charlottes Worte nach. Sie kannte sich gut genug, um zu merken, dass sie sich stärker zu dem Schwarzen Earl hingezogen fühlte, als es sich für eine flüchtige Bekanntschaft schickte, und wenn sie ehrlich war, hatte sie auch schon einen Namen für dieses Gefühl. Dieselbe Ehrlichkeit zwang sie zuzugeben, dass sich dieses schnell aufflammende Gefühl der Zuneigung nur selten bei ihr einstellte und dass es vonseiten des Gentlemans in der Regel nicht in gleichem Maße erwidert wurde. Es war Stolz, der sich hinter Gillians Wunsch verbarg, der Earl würde mehr Zeit in ihrer Gesellschaft verbringen, und das nicht, weil er Langeweile hatte und nichts Besseres zu tun wusste, sondern weil er sie witzig, amüsant und absolut bezaubernd fand.

				Gillian sah ihre Cousine an. »Welche Eigenschaften?«

				»Wie bitte?«

				»Du sagtest, ich hätte viele reizende Eigenschaften. Was zählst du zu meinen vielen reizenden Eigenschaften?«

				Charlotte entließ ihre Zofe, drehte sich um und blickte zu ihrer Cousine, die es sich auf ihrem Bett bequem gemacht hatte.

				»Steh mal auf.«

				Gillian erhob sich mit einem Seufzen und versuchte erfolglos, die Falten aus ihrem neuen goldenen Abendkleid zu streichen.

				»Du bist groß«, verkündete Charlotte, während sie ihre Cousine umkreiste und von Kopf bis Fuß musterte.

				»Das weiß ich«, erwiderte Gillian scharf. »Ich bin größer als die meisten Männer.«

				»Aber nicht größer als der Earl. Du gehst ihm sogar nur bis zur Nase. Das ist gut.«

				Gillian verdrehte wieder die Augen, verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar.

				»Du weißt dich zu benehmen.«

				»Ach, komm, Cousine! Ich falle doch über meine eigenen nicht gerade kleinen Füße!«

				»Nur wenn du nicht aufpasst, wo du hintrittst. Daher wirst du – und das gilt ganz besonders, wenn du in Gesellschaft Seiner Lordschaft bist – aufpassen, wo du hintrittst.«

				»Das ist ja lächerlich.« Gillian hob kapitulierend eine Hand. »Er hat doch gar kein echtes Interesse an mir; er vertreibt sich doch nur die Zeit, bis er eine passende Heiratskandidatin gefunden hat.«

				»Warum sollte er Zeit mit dir verbringen, wenn es schon jetzt geeignete Frauen gibt, die sich ihm auch noch zu Füßen werfen?«

				Darüber dachte Gillian einen Augenblick lang nach. Ihre Hoffnungen und die Wirklichkeit klafften gewaltig auseinander. »Ich glaube, er findet mich amüsant. Sein Mund zuckt immer, als wolle er lächeln, doch er verkneift es sich.«

				»Aha! Eine Gemeinsamkeit! So etwas ist sehr wichtig für eine glückliche Ehe. Ich sähe es nämlich nicht gerne, wenn du deinen Gemahl scheußlich fändest. Also, sehen wir weiter …« Charlotte setzte ihre Runde um Gillian fort. »Du bist intelligent. Du sprichst drei Sprachen und bist sehr belesen.«

				»Nur in klassischer Literatur, obwohl mir die Romane, die du mir geliehen hast, sehr gefallen haben. Onkel Jonas hatte mir nicht erlaubt, sie zu lesen; er sagte, sie wären durch und durch verdorben und führten letztlich zum Untergang der Gesellschaft, so wie wir sie kennen.«

				Nun pruste Charlotte los. »Weston ist gewiss ein Mann, der eine kluge Frau zu schätzen weiß, ganz gleich, was sie liest. Mit einer albernen Pute wie Diana Templeton kann ich ihn mir jedenfalls nicht vorstellen, du etwa?«

				»Sie besitzt eine große Mitgift. Und einen großen … äh … Busen. Das kommt bei Männern gut an.«

				»Obendrein ist sie die Tochter eines Marquis, jedoch ausgestattet mit der Intelligenz einer gewöhnlichen Kröte. Nein, deinen scharfen Verstand weiß Lord Weston sicherlich zu schätzen, und dein Busen ist genauso groß wie ihrer, womit du beiden Anforderungen gerecht wirst.« Charlotte begutachtete ihre Cousine mit schräg gelegtem Kopf. »Ich hoffe, du hast keine Hemmungen, ihm gegenüber deine Gedanken offen auszusprechen.«

				Gillian lächelte. »Hast du je erlebt, dass ich meinen Mund halten kann?«

				Charlottes Blick ließ noch immer Bedenken erkennen. »Nein, aber ich nehme nicht an, dass dies ein großes Problem darstellen dürfte. Ich kann mir vorstellen, dass Weston froh über ein wenig Offenheit ist.«

				»Womit ich dann alle notwendigen Merkmale hätte, um die perfekte Gemahlin für den Schwarzen Earl abzugeben?«

				»Ja, glaube ich schon«, entgegnete Charlotte vergnügt und prüfte nun ihre eigene Figur in einem langen ovalen Spiegel.

				»Eines aber fehlt.«

				»Was denn?«

				»Er ist nicht in mich verliebt.«

				Charlotte drehte sich um und blickte ihre Cousine mit einem etwas mitleidigen Lächeln an. »Wozu braucht es denn Liebe, damit der Earl um deine Hand anhält?«

				»Charlotte! Ich könnte doch unmöglich einen Mann heiraten, der mich nicht liebt.« Charlotte bedachte sie mit einem matten Blick, aus dem eine Weisheit jenseits ihrer achtzehn Jahre sprach. Gillian sah auf ihre Hände, die an dem dünnen Stoff ihres Rockes nestelten. »Ich nehme an, eine Liebesheirat steht nicht zur Debatte – niemand heiratet mehr aus Liebe.« 

				»Nur Romantiker und Frauen niederen Ranges«, stimmte Charlotte zu.

				Gillian ließ den zerknüllten Stoff los und strich ihn mit der flachen Hand glatt. Als sie den Blick ihrer Cousine im Spiegel auffing, lächelte sie. »Als ob es von Belang wäre – wir reden dummes Zeug, liebste Charlotte. Der Earl hat fettere Tauben zu rupfen als mich.«

				Charlotte zupfte ein letztes Mal an ihrem Kleid und drehte sich um.

				»Wir werden ja sehen, was morgen passiert. Besucht er dich ein weiteres Mal, wissen wir, dass es ihm ernst ist. Mama würde ihm nicht gestatten, sich die Zeit mit dir zu vertreiben, wären seine Absichten unehrenhaft. Gütiger Himmel, das war schon der zweite Gong. Papa wird furchtbar wütend, wenn wegen uns das Dinner später beginnt!«

				Die beiden Frauen eilten den Flur entlang.

				»Was wirst du morgen anziehen?«, fragte Charlotte, als sie auf dem Treppenabsatz stehenblieb und sich vor dem Spiegel drehte.

				»Was spielt das für eine Rolle?«

				Charlotte brummte ärgerlich und begab sich die Treppe hinab. »Was du trägst, spielt sogar eine große Rolle! Du willst doch nicht noch einmal in einem deiner Arbeitskleider vor dem Earl erscheinen«, warf sie ihr über die Schulter zu. »Du solltest dich um ein mondänes und elegantes Aussehen bemühen, so wie ich.«

				»Ein Kleid macht mich weder mondän noch elegant«, lachte Gillian. Sie betrachtete kurz ihr Spiegelbild und schnitt eine Grimasse, ehe sie sich umdrehte und die Treppe hinunterlief. »Ich habe rote Haare, grüne Augen und Sommersprossen, Charlotte, und ich bin nicht im Geringsten mondän oder elegant. Du kannst mir wirklich glauben, wenn ich dir versichere, dass mir der Earl – auch wenn du meinst, wir würden gut zusammenpassen – nicht seine Aufwartung machen wird.«

				Charlotte warf ihrer Cousine ein geheimnisvolles Lächeln zu, als sie ins Esszimmer schlüpfte.

				Ohne zu ahnen, dass er Gegenstand einer Unterhaltung war, saß Noble Britton im verqualmten Kartenspielzimmer von White’s und gewann den größten Teil des Familienvermögens von Manfred, Lord Briceland. Obwohl er im Ruf stand, beim Kartenspiel ein gnadenloser, eiskalter Gegner zu sein, hatte Noble keine Freude daran, jemanden zu ruinieren, schon gar nicht einen so grünen Jungen wie Lord Briceland.

				»Mein Schuldschein, Lord Weston.« Die Hand des jungen Mannes zitterte, als er seine Unterschrift kritzelte.

				»Und Sie werden morgen früh zu mir kommen, um ihn einzulösen?«, fragte Weston gedehnt, wobei er mit der Hand über die Stoffbespannung des Tisches strich. Er hatte nicht die Absicht, das Geld des Viscounts anzunehmen, aber er wollte, dass der junge Mann eine schlaflose Nacht verbrachte und über die Folgen seines Leichtsinns nachdachte.

				Lord Briceland wirkte blass und ausgesprochen angeschlagen, als er nickte und aus dem Zimmer wankte, wobei er heiser nach einem Whiskey verlangte.

				»Respekt, Noble; du hast dein Mitgefühl nicht verloren. Ich hoffe, Briceland wird es gebührend zu schätzen wissen, dass du sein Vermögen vor Kerlen wie Mansfield und den anderen Aasgeiern, die schon den ganzen Abend um ihn gekreist sind, in Sicherheit gebracht hast.«

				»Danke, Harry«, nahm Weston das Kompliment seines Freundes an und winkte ihm und Sir Hugh, ihm zu einer der Sitzgruppen zu folgen und dort Platz zu nehmen. »Brandy, meine Herren? Dingle! Drei Brandy.«

				Marquis Rosse rückte seine Brille zurecht und nahm das ihm dargebotene Weinbrandglas entgegen. Wie Weston trug auch er schwarze Abendgarderobe, womit sie einen Kontrapunkt zu Sir Hughs smaragdgrüner Weste und dessen Jacke und Hose in Indigoblau setzten. Weston hatte den Eindruck, einen Pfau vor sich zu haben, als der jüngere Mann sich nervös umblickte, um festzustellen, wer noch anwesend war. Dabei spielte er mit seinen Uhrbändern, seinem Lorgnon und den beiden großen Smaragdringen, die seine dicklichen Finger schmückten. Sicherlich wusste er, dass es keine echten Steine waren.

				»Wo bist du gewesen?« fragte Rosse den Earl und lehnte sich zurück. »Ich dachte, du würdest Mariah zur Aufführung ins Lyceum mitnehmen. Sie und Alice haben heute über nichts anderes geredet.«

				Weston rieb sich über die Lippen und genoss das Brennen des Brandys in seiner Kehle, ehe der seinen Magen mit wohliger Wärme erfüllte. Seine Augen verengten sich, als ein Bekannter auf die drei zukam, dann aber auf dem Absatz kehrtmachte, als er den Earl erblickte, und den Raum verließ. Ein weiteres Mal, dass man ihn schnitt. Was zudem immer offener geschah. »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass unsere Mätressen ein großes Mitteilungsbedürfnis untereinander haben, wenn es um unsere privaten Pläne geht?«

				Sir Hugh schnaubte, während Rosse grinste. »Die beiden sind Zwillinge, Noble. Und sie reden gerne. Ich denke, da ist es nur natürlich, dass sie sich uns teilen, sozusagen.«

				»Da hast du wahrscheinlich recht, obgleich es nicht mehr von Belang ist. Ich werde Mariah morgen den Laufpass geben.« Weston zog ein silbernes Zigarrenetui aus seiner Jacke und bot seinen Freunden an, sich zu bedienen. Sofort sprang ein Diener herbei, um den Herren Feuer zu geben.

				»Bist du ihrer schon überdrüssig?«, fragte Sir Hugh erstaunt. Weston blieb selten für längere Zeit bei einer Mätresse, doch Mariahs Dienste nahm er erst seit zwei Wochen in Anspruch.

				»Allerdings. Ich kann ihr ständiges Geplapper nicht mehr ertragen, doch das ist nicht der Grund, warum ich zukünftig auf ihre Dienste verzichte. Ich werde in drei Tagen heiraten, und sosehr es die Gesellschaft auch schockieren dürfte, wenn sie es wüsste … aber ich habe vor, mich an mein Ehegelöbnis zu halten.«

				Rosse und Sir Hugh verschluckten sich gleichzeitig an ihrem Brandy. Als Rosse nach fünf Minuten endlich wieder atmen konnte, ohne zu keuchen, rückte er seine Brille gerade und blickte seinen Freund durchdringend an.

				»Wer ist denn die Glückliche?«

				»Gillian Leigh.«

				»Miss Leigh? Die Amazone?« Sir Hughs Stimme überschlug sich, und er ließ fast sein Glas fallen. »Großer Gott, Weston, hast du den Verstand verloren? Sie ist ein Niemand! Auch wenn sie mit Collins verwandt ist – du kannst sie unmöglich heiraten.«

				Anders als dem Marquis entging Sir Hugh in seiner Aufregung das bedrohliche Schweigen, in das der Earl verfiel.

				»Tolly …«, setzte er an, den Freund zu warnen.

				Weston hob eine Hand. »Nein, lass ihn ruhig weiterreden, Harry. Ich würde gern erfahren, welch Worte der Weisheit unser junger Freund uns mitzuteilen hat.«

				Unter dem spöttischen Blick der grauen Augen sprudelte es nur so aus Sir Hugh heraus. »Also wirklich, Weston, du willst mich wohl zum Narren halten! Das kann nicht dein Ernst sein – ein Mann von deinem Rang kann doch kein mittelloses junges Ding aus den Kolonien heiraten, ganz egal, wie sehr er sie in seinem Bett haben will. Biete ihr dein Haus in Kensington an, wenn du mit ihr fertig bist, aber verschwende doch um Himmels willen nicht deinen Namen an eine derart unpassende Person, Mann!«

				Weston hielt seinen Blick starr auf den Baronet gerichtet, der allmählich ins Schwitzen geriet. Sein Gesicht wirkte wie versteinert, und Rosse bemerkte, dass seine Finger sich vor Anspannung weiß gefärbt hatten. »Sieh dich vor, Tolly, du sprichst von meiner zukünftigen Braut«, warnte Weston leise, in drohendem Ton.

				Rosse bewegte sich unbehaglich in seinem Sessel. Obwohl er beide Männer schon seit vielen Jahren kannte, hielt er es durchaus für möglich, dass diese Sache, der langen Freundschaft zum Trotz, mit einer Herausforderung zum Duell enden könnte, wenn Tolly seine Tirade fortsetzte. Rosse entschloss sich, die Situation zu entschärfen, so gut er konnte.

				»Ich bin mir sicher, dass Tolly sich nicht in deine Angelegenheiten einmischen wollte, Noble. Deine Ankündigung hat ihn ebenso überrascht wie mich – du hast dir für die Suche nach einer passenden Countess nicht gerade viel Zeit genommen. Ich weiß, dass du ein Meister darin bist, organisiert und effizient zu handeln, aber meinst du nicht auch, dass es mehr als zweier Begegnungen bedarf, um die junge Frau kennenzulernen?«

				»Nein, meine ich nicht.«

				Der Blick, den Weston seinem alten Freund zuwarf, war eine einzige Warnung, doch Harry grinste nur. »Und was die Wahl deiner Braut betrifft – verzeih mir, alter Freund, aber hast du nicht gerade erst vorgestern Abend sehr detailliert all die Attribute aufgezählt, die deine Ehefrau besitzen sollte?«

				»Ja, das habe ich.« Rosse war erleichtert zu sehen, wie einer von Westons Mundwinkeln bei seiner Antwort zuckte. Nur Harry konnte es sich erlauben, den Earl auf diese Weise zu reizen. Er verdankte das weitgehend der Tatsache, dass sie auf benachbarten Landsitzen aufgewachsen waren. Das und das unaussprechliche Ereignis vor fünf Jahren hatten dafür gesorgt, dass die beiden sich näherstanden als so manches Bruderpaar.

				»Ich gebe gern zu, dass Miss Leigh einen äußerst sinnlichen Körper besitzt« – Sir Hugh ignorierte Westons unheilvolles Stirnrunzeln – »aber sie verfügt wohl kaum über die Voraussetzungen für eine Countess. Es gibt bestimmt irgendein anderes junges Ding – eines von hoher Geburt –, das besser zu dir passt.« 

				Ganz der Streitschlichter beeilte Rosse sich, seinen Freund abzulenken. »Mir gefällt sie, Tolly. Sie ist irgendwie anders, und ich bin sicher, dass Noble weiß, was er tut.«

				Zum Dank verneigte Weston sich knapp in Richtung seines Freundes.

				Sir Hugh spielte mit dem Band seines Lorgnons und wirkte gedankenverloren. Seine Augen glänzten beinahe fiebrig, als er den Earl eindringlich ansah. »Warum ausgerechnet sie?«, fragte er schließlich. »Du hast sie doch erst zwei Mal gesehen – warum die Amazone?«

				Weston betrachtete sein Brandyglas, das er geistesabwesend schwenkte. »Jeder Mann, der über Intelligenz und einen klaren Verstand verfügt, ist bereits bei der ersten Begegnung in der Lage, sich eine Braut auszusuchen. Und da ich Letzteres von mir behaupten kann, wenn nicht sogar Ersteres, fiel es mir nicht schwer, das Angebot zu sichten und eine vernünftige Wahl zu treffen.«

				»Dir ist klar, dass sie diejenige war, die neulich Abend das Haus der Lincolns in Brand gesteckt hat? Nach Lady Dells Worten ist deine Auserwählte nicht unbedingt mit Geschick gesegnet«, gab Sir Hugh zu bedenken.

				Als Weston an ihren gemeinsamen Walzer dachte, kräuselte sich auch sein zweiter Mundwinkel. Sie hatte ihr Bestes gegeben – mit dem Ergebnis, dass sie seine Füße öfter getroffen hatte als das Tanzparkett. Dennoch hatte er ihre natürliche Anmut wahrgenommen, und ihm war nicht entgangen, dass sie sich mit der Grazie und der Majestät eines Schwans bewegte, wenn sie einfach nur sie selbst war. Und dann war da noch die Wärme, die er in ihrer Nähe empfand, eine Wärme, die sich Schicht für Schicht durch den Eismantel um seine Seele fraß und ein schwaches Glimmen in seinem tiefsten Innern auslöste.

				»Wir werden schon gut miteinander auskommen.«

				»Was ist mit …« Rosse zögerte, das Thema anzusprechen, hegte jedoch große Bedenken, sein Freund könnte uncharakteristischerweise auf dem besten Wege sein, eine übereilte Entscheidung zu treffen. »Was ist mit Nick?«

				Noble hob eine seiner tiefschwarzen Brauen. »Was sollte mit ihm sein?«

				Rosses Blick sprang kurz zu Tolliver, ehe er zu seinem Freund zurückkehrte. »Willst du ihn ihr anvertrauen?«

				»Ich glaube, dass sie ihm guttun wird. Gibt es einen Grund, warum ich ihr meinen Sohn nicht anvertrauen sollte?«

				Rosse betrachtete seinen Brandy. »Nein, natürlich nicht. Ich habe mich nur gefragt, ob dir überhaupt … wohl dabei wäre, wenn du ihr den Kontakt zu ihm gestattest, nach allem, was der arme Bursche durchmachen musste, als er mit einem Jahr seine Mutter verlor und danach mit …«

				Weston fühlte sich, als heulte plötzlich ein eisiger Wind durch sein Innerstes. »Elizabeth?«

				Rosse nickte, während sich seine Stirn in Falten legte. »Du hast geschworen, ihn nie wieder einer Frau anzuvertrauen. Es fällt mir schwer zu glauben, dass du nach nur zwei Begegnungen bereits so eine hohe Meinung von Miss Leigh hast, dass du bereit bist, ihn in ihre Obhut zu geben.«

				»Sie wird eine hervorragende Stiefmutter sein«, erwiderte Weston, wobei sein angespannter Kiefer im Widerspruch zu der Sturheit stand, die hinter seiner Behauptung steckte.

				Rosse beugte sich vor. »Noble, was hat diese Frau an sich, dass du so … spontan handelst?«

				»Ich handle niemals spontan, Harry, das weißt du. Wie ich bereits zu Tolly sagte, bin ich ein Mann der Planung und der Kontrolle. Ich habe das vorhandene Angebot genau in Augenschein genommen. Dabei habe ich eine Reihe von wünschenswerten Eigenschaften wie Temperament, Intelligenz und Fügsamkeit berücksichtigt und so die einzig infrage kommende Frau herausgefiltert. Von Spontaneität kann also kaum die Rede sein.«

				Rosse starrte ihn eine Minute lang an und stand auf, als Weston sich erhob. Er reichte ihm die Hand. »Ich hoffe doch sehr, du erlaubst mir, dein Trauzeuge zu sein?«

				»Natürlich. Morgen früh besorge ich mir die Heiratsgenehmigung, um anschließend die Braut und ihre Familie über ihr Glück zu informieren.«

				Der Marquis stieß ein spitzes Lachen aus, das er jedoch schnell in ein Husten verwandelte. »Du hast noch gar nicht um ihre Hand angehalten?«

				Weston wischte sich ein verschwindend kleines Staubkorn von seinem makellosen Jackenärmel. Sir Hugh zögerte kurz, bevor er den beiden folgte und gemeinsam mit ihnen zur Tür hinaus und die Treppe zur Halle hinabschlenderte.

				»Nein, noch nicht. Gibt es einen Grund, der dich glauben lässt, ich müsste mir Sorgen machen?«, fragte Weston mit betont beiläufiger Stimme.

				»Überhaupt nicht, bis auf die Tatsache, dass sie den Antrag vielleicht ablehnt«, antwortete Rosse. »Das Gerede über Elizabeths Tod ging wie ein Lauffeuer durch die Gesellschaft, Noble – eine Reihe wichtiger Männer hat dich bereits geschnitten. Sogar du musst zugeben, dass dein Ruf ein beachtliches Problem darstellt. Möglicherweise verwehrt dir der Onkel der Amazone die Erlaubnis, ihr den Hof zu machen.«

				Der Schwarze Earl blickte seinen Freund kurz ungläubig an, als er Mantel, Hut und Gehstock entgegennahm und dann aus dem Haus trat. »Wie du sehr wohl weißt, kümmert es mich wenig, was die Leute von mir denken. Sie können mir nicht schaden, also lass sie doch reden, was sie wollen. Und was Collins betrifft, kann ich mir nicht vorstellen, dass er den Ehevertrag ablehnen wird, den ich ihm anbieten werde.«

				»Für die Amazone«, sagte Sir Hugh mit vor Emotionen belegter Stimme.

				Die drei Männer blieben draußen stehen. Noble rieb sich wärmend die Hände, als er den zunehmenden Mond betrachtete. »Für die, wie du sagst, Amazone.«

				Rosse musterte neugierig das Gesicht des Baronets und wunderte sich kurz über den Ausdruck, der in den zusammengekniffenen blassblauen Augen aufflackerte, ehe er sich umdrehte und Weston zu seiner Kutsche begleitete. Er beugte sich durch die offene Tür zu ihm hinein. »Weiß Tolly, dass du derjenige bist, der ihn vor dem Bankrott bewahrt?«

				»Nein, und dabei möchte ich es auch belassen. Wenn er herausfindet, dass ich es war, der mehr für das Land geboten hat, als es wert ist, wäre ihm das ziemlich peinlich.«

				Rosse sah den Schwarzen Earl einen Moment lang prüfend an. »Ihm den Hals zu retten, indem du die Bank davon abhältst, die Zwangsvollstreckung einzuleiten, geht weit über einen Freundschaftsdienst hinaus, Noble.«

				Weston blickte zur Seite und zuckte die Achseln. »Ich hatte Ehrenschulden bei seinem Vater.«

				»Die du schon vor zwei Jahren und in vollem Umfang beglichen hast, als du Tolly aus diesem Glücksspielschlamassel herausgeholfen hast.«

				Wieder zuckte Noble mit den Schultern.

				»Was die andere Sache betrifft …«, Rosse ließ endlich das Grinsen sehen, das er nun schon seit einer halben Stunde unterdrückte, »… könntest du mit deiner Brautwahl richtigliegen, Noble. Sei dennoch gewarnt – du könntest vielleicht herausfinden, dass deine Amazone nicht nur Nick, sondern auch dir guttut.« Mit einem Tippen an den Hut spazierte er, fröhlich vor sich hin pfeifend, in Richtung seiner eigenen Kutsche davon. 

				Sir Hugh beobachtete die Abfahrt der beiden, ehe auch er sich zu seiner Kutsche begab und dem Fahrer eine Adresse in Kensington nannte.

				Am darauffolgenden Nachmittag saß Gillian in der Küche und dachte nach.

				»Essensreste machen die ganze Sache nicht besser.«

				Die Köchin, eine runzlige Frau, die knapp größer als eine Siebenjährige war, thronte auf einem hohen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. »Nein, Miss, ganz im Gegenteil.«

				»Haben wir schon einmal das ausprobiert, was Mr Mystico rät? Die Times lobt ihn als den Spezialisten bei Verdauungsproblemen. Und was bei Menschen hilft, muss doch wohl auch bei Hunden helfen, oder etwa nicht?« Gillian wies auf das dünne Buch, das sie erst vor Kurzem bei einem Straßenhändler erstanden hatte.

				Die kleine Frau schnaubte. »Sie sollten nicht alles glauben, was in der Zeitung steht, Miss. Diese Schreiberlinge sind ein Haufen Schufte und Taugenichtse, mehr nicht. Nein, die Antwort befindet sich hier drinnen. Und wir finden sie, Miss, machen Sie sich keine Sorgen.« Sie tippte sich mit den Fingern an den Kopf und verzog grüblerisch das Gesicht.

				»Aber wir haben doch schon alles versucht. Ich bin am Ende meiner Weisheit – mit Piddle ist es ja schon schlimm, aber Erp wird allmählich zum reinsten Aussätzigen unter den Hunden!«

				Die Köchin der Collins’ schürzte die Lippen und zählte an ihren Fingern auf. »Wir haben es mit Getreide, Wild und geschmortem Gemüse probiert. Mit Kartoffeln, Rüben und Bohnen.«

				Gillian schüttelte sich. »Die Bohnen waren eine Katastrophe. Womit haben wir es denn noch nicht versucht?«

				»Mais?«

				»Vor zwei Monaten. Es hat nicht funktioniert.«

				Der Blick der Köchin wanderte durch die Küche, als sie im Geist die Speisekammer durchging. »Reis?«

				Gillian richtete sich auf. »Reis? Nein, ich glaube, Reis haben wir noch nicht ausprobiert. Meinen Sie, das hilft? Vielleicht, wenn wir …«

				Der Lakai Owen unterbrach das Gespräch über die passende Kost der Bluthunde mit der Bitte, Gillian möge im Arbeitszimmer von Lord Collins erscheinen.

				Da sie wusste, dass nichts die Geduld ihres Onkels mehr strapazierte, als ihn warten zu lassen, versprach Gillian der Köchin, das Gespräch möglichst bald fortzusetzen, und eilte über die Hintertreppe nach oben. Es blieb keine Zeit mehr, um die Strähnen zu ordnen, die sich aus ihrem hochgesteckten Haar gelöst hatten, oder um sich ein weniger knittriges Kleid überzustreifen. Gillian holte tief Luft und trat vor, als Owen sie ankündigte: »Miss Leigh, Mylord.«

				Es geschahen noch Zeichen und Wunder: Onkel Theo lächelte. Gillian zwinkerte vor Überraschung. Normalerweise schenkte ihr Onkel ihr nicht viel Beachtung, geschweige denn fand er etwas an ihr, das ihm gefiel, doch sie erwiderte seine freundliche Miene brav mit einem strahlenden Lächeln. Das so lange anhielt, bis sich ein dunkler Schatten von der Wand löste und vortrat. Ihr Lächeln erstarrte, um dann mit einem leisen Laut des Erschreckens, den nur Weston hörte, zu ersterben. Aus irgendeinem Grunde freute er sich sehr über ihre Reaktion.

				»Meine Liebe, ich nehme an, du weißt, warum Lord Weston gekommen ist?«, fragte Lord Collins verschmitzt.

				Gillians Magen krampfte sich zusammen. Oh ja, sie wusste, warum er gekommen war. Ihr gestriges Verhalten musste ihn so sehr empört haben, dass er sich gezwungen sah, ihrem Onkel davon zu berichten. Sie blickte ihn wütend an. Hatte er nicht versprochen, nie ein Wort über den peinlichen Vorfall mit dem Straßenkind zu verlieren? Hatte er ihre Entschuldigung nicht angenommen, als sie seine Kutschpferde so erschreckt hatte, dass ihm eines auf den Fuß getreten war? Und hatte er nicht zugegeben, dass die Verletzung gar nicht so schlimm sei und dass man den Stiefel leicht ersetzen könnte und dass sein Page William sich ohnehin gern einmal auf dem Land erholen wollte und die kleine Verletzung an seinem Rücken ein geradezu willkommener Anlass war, der ihm eine Erholungspause von drei oder vier Wochen verschaffte, je nachdem, was der Arzt empfahl? Oh doch, er hatte es versprochen! Sie erinnerte sich ganz deutlich daran, dass er darauf bestanden hatte, das Ganze als einen Unfall zu betrachten, an dem sie absolut schuldlos war. Und jetzt stand er hier und petzte alles! Gillian sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an und beschloss umgehend, die Gleichgültige zu spielen. Welche Geschichten auch immer er ihrem Onkel erzählte, sie würde so tun, als wüsste sie von nichts.

				»Ja, ich denke, ich weiß, warum seine Lordschaft hier ist«, antwortete sie mit der Würde einer Königin. Die kalte Schulter zeigen würde sie ihm, und nichts anderes. Sie äffte ihn nach, indem sie eine Augenbraue hob und ihn mit einem frostigen Blick bedachte.

				»Ah, ausgezeichnet, ausgezeichnet. Und was hast du dazu zu sagen?«, wollte Lord Collins wissen.

				»Was ich dazu zu sagen habe?« Gillian wandte sich mit einem fröhlichen kurzen Lachen zu ihrem Onkel um. »Na ja, nichts! Die Angelegenheit ist doch so banal, dass sie nicht der Rede wert ist.«

				Theodore Hartshorne, Lord Collins, starrte seine Nichte an, als hätte sie völlig den Verstand verloren. »Die Angelegenheit ist so banal, dass sie nicht der Rede wert ist, meine Liebe?«

				Gillian wich einen Schritt zurück, als seine Stimme eine Höhe erreichte, die normalerweise eine Tonlage tiefer angesiedelt war, doch sie war fest entschlossen, an ihrem Plan festzuhalten. Ohne die schemenhafte dunkle Gestalt zu ihrer Rechten auch nur eines Blickes zu würdigen, straffte sie die Schultern und hob das Kinn.

				»Genau das habe ich gesagt. Banal. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, so überaus banal ist die ganze Angelegenheit. Über alle Maßen banal, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Sie wunderte sich, dass das Gesicht eines Menschen überhaupt so puterrot werden konnte, wie es gerade ihr Onkel zeigte, ehe ihr Staunen sofort in große Sorge umschlug, als er den Eindruck machte, gleich einen Schlaganfall zu erleiden. Sein Mund öffnete und schloss sich, ohne einen Laut hervorzubringen. Seine Augen traten hervor. Die Haare an seinen Ohren standen ab. »Onkel? Geht es dir gut?«

				»Banal?« Es war das einzige Wort, das der Earl über die Lippen brachte.

				»Ich hole Tante Honoria«, sagte Gillian und wandte sich zum Gehen. Ein schmerzhafter Griff an ihrem Arm hielt sie jedoch auf.

				»Ich glaube, Sie schulden mir eine Erklärung, Madam.«

				»Ich schulde Ihnen eine Erklärung?« Vor Wut kochend starrte Gillian den finster dreinblickenden Earl an. »Wie können Sie es wagen! Sie haben versprochen, all diese Dinge für sich zu behalten, doch stattdessen haben Sie nichts Besseres zu tun, als zu meinem Onkel zu rennen und alles zu petzen. Wenn hier jemand eine Erklärung abzugeben hat, dann Sie, Mylord, und nicht ich.«

				Weston lockerte den Griff und seine hinreißenden Augen wurden schmal. »Wovon reden Sie eigentlich?«

				Gillian blickte kurz zu ihrem Onkel, der aussah, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen, beugte sich dann zu ihm vor und zischte dem Earl ins Ohr. »Gestern. Ihre Pferde. Als ich sie erschreckt habe – Sie haben gesagt, es wäre absolut nicht der Rede wert!«

				Das schallende Lachen, das das kleine Arbeitszimmer erfüllte, riss Lord Collins aus seinem lebensbedrohlichen Zustand. Sowohl er als auch Gillian starrten Weston verblüfft an. Der Schwarze Earl lachte. Nein, er lachte nicht einfach; er hielt sich vor Lachen den Bauch und trocknete sich die Tränen.

				»Ich wüsste nicht, was daran so lustig ist«, brummte Gillian mit ärgerlicher Miene, während sie zusah, wie sich der Earl die Augen trocken rieb. »Sie müssen ja nicht mit derlei Dingen leben.«

				»Ganz im Gegenteil, meine Liebe, ich fürchte, gerade ich werde damit leben müssen. Lord Collins, dürfte ich Ihre Nichte einen Augenblick allein sprechen?«

				Gillian wartete, bis ihr Onkel gegangen war, ehe sie den Earl argwöhnisch anschaute. »Bin ich das?«

				Er trat zu ihr und nahm ihre Hand. »Was sind Sie?«

				»Ihre ›Liebe‹?«

				Weston hielt inne und blickte ihr tief in die smaragdgrünen Augen. »Ihr Onkel hat mir gestattet, um Ihre Hand anzuhalten. Ich würde niemals um die Hand einer Frau bitten, für die ich nicht eine starke Zuneigung empfände.«

				»Oh.« Gillian legte den Kopf schräg und wunderte sich, dass sie nicht vor lauter Glückseligkeit zu schweben begann. »Schön. Ich nehme an.«

				Der flüchtige Ausdruck von Überraschung auf seinem Gesicht ließ sie insgeheim schmunzeln. Da sie bereits so eine Ahnung hatte, dass es nicht leicht war, den Earl aus der Fassung zu bringen, genoss sie diesen Anblick umso mehr. Mit einem leichten Schwindelgefühl beobachtete sie, wie er sich verbeugte, ihr die Hand küsste und sie sachlich davon in Kenntnis setzte, dass die Heirat unverzüglich stattfinden würde, sofern sie keine Einwände hätte. Die entsprechende Genehmigung hatte er bereits eingeholt und als Hochzeitstag schlug er den übernächsten Tag vor.

				»Ich habe keinerlei Einwände, Mylord; Ihre Pläne sind mehr als akzeptabel.«

				Weston war verblüfft, dass sie so schnell einwilligte. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass selbst die ungeduldigsten Bräute von einem Mann zuerst Worte seiner unendlichen Liebe und unsterblichen Ergebenheit hören wollten, ehe sie Ja sagten. »Haben Sie irgendwelche Fragen? Bedenken? Anmerkungen?«

				Gillian konnte nicht umhin, zu bemerken, mit welchem Nachdruck er sie dies fragte. Sie ließ sich zu einem Lächeln hinreißen und schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Und Sie?«

				Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Nein, ich glaube, dass damit all meine Fragen beantwortet sind. Gillian …« Er trat vor und strich ihr eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn. Gillian hielt den Atem an, als die federleichte Berührung ein Prickeln auf ihrer Haut auslöste. »Gehen Sie auch wirklich mit einem guten Gefühl in diese Verbindung? Ich möchte nicht, dass Sie Angst vor mir haben. Was auch immer Ihnen zu Ohren gekommen sein mag, ich bin kein Unmensch und neige keinesfalls dazu, diejenigen schlecht zu behandeln, für die ich verantwortlich bin.«

				Während er das sagte, zog er sie sanft in eine Umarmung. Gillian musste sich ermahnen, nicht das Atmen zu vergessen, als sie den herben Duft exotischer Gewürze wahrnahm, nach dem er roch. Stoisch hielt sie Westons unverwandtem Blick stand und hoffte, dass ihre Miene nicht verriet, wie sehr ihr Herz raste und ihr die Knie zitterten. »Ich habe wirklich ein gutes Gefühl bei diesem Gedanken, Mylord. Wir passen bestimmt sehr gut zueinander. Dennoch scheint meine Reaktion Sie ein wenig zu beunruhigen. Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«

				»Nein, Gillian. Und meinen Sie nicht, dass Sie mich jetzt bei meinem Vornamen nennen sollten?«

				»Gewiss doch, Mylord. Wie ist denn Ihr Name?«

				»Er ist Noble.«

				Gillian lächelte. »Dass er nobel ist, kann ich mir wohl denken. Ihre Eltern dürften ihrem erstgeborenen Sohn kaum einen unpassenden Namen gegeben haben. Wie also lautet er?«

				Weston schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Mein Name ist Noble.«

				»Nun, das weiß ich bereits.« Gillian nickte ihm aufmunternd zu. »Und er ist …?«

				»Noble«, wiederholte er gequält und verfluchte den Tag, an dem seine Mutter aus einer Laune heraus und sein Vater ohne jeglichen Weitblick ihm diesen Namen gegeben hatten. »Mein Name ist Noble.«

				Wieder erhellte ein Lächeln Gillians Gesicht. »Ach, Ihr Name ist Noble. Wie interessant. Hat das einen bestimmten Grund?«

				»Nein.«

				»Ach.«

				Einen Moment lang sahen die beiden sich schweigend an. Weston fühlte sich genötigt, das Schweigen zu brechen. Er beugte sich noch näher zu ihr. »Gillian …«

				Ihren Namen aus dem faszinierenden Mund dieses Mannes zu hören jagte ihr einen Schauder über Arme und Rücken. Sie würde das Nadelgeld eines ganzen Jahres darauf verwetten, dass er sie gleich küssen würde.

				»Diesen Wetteinsatz würde ich nicht annehmen«, sagte er lächelnd, ehe er sich vorbeugte und ihre Lippen flüchtig mit seinen streifte. Ihre Verlegenheit darüber, dass sie ihre Gedanken wieder einmal laut ausgesprochen hatte, wurde sogleich von der Flut überwältigender Gefühle weggeschwemmt, die seine Berührung hervorrief. Er trat zurück und beobachtete Gillian aufmerksam.

				»Oh«, war die einzige Äußerung, die sie hervorzubringen vermochte. Sie fragte sich, wie er wohl reagierte, würde sie sich jetzt in seine Arme werfen und die Küsse einfordern, von denen sie in den letzten Nächten geträumt hatte.

				»Halten Sie es für möglich, dass einer von uns oder sogar wir beide in absehbarer Zeit sterben könnten?«

				Zwischen seinen so vollkommen geschwungenen Augenbrauen erschien eine Falte. »Wissen Sie vielleicht etwas, von dem ich nichts weiß?«

				»Nein. Ich denke nur, dass man das Leben in vollen Zügen genießen sollte. Ich würde es hassen, in dem Wissen sterben zu müssen, dass ich gewisse Dinge noch nicht getan habe.«

				Weston starrte sie einige Sekunden lang an. Dann siegte seine Neugier. »Was möchten Sie denn tun?«

				»Das«, antwortete sie und warf sich ihm in die Arme. Dass sich seine frisch Anverlobte auf ihn stürzte, war das Allerletzte, womit der Schwarze Earl in diesem Augenblick rechnete, und so geschah es, dass er – aus dem Gleichgewicht gebracht – auf den hinter ihm stehenden Tisch fiel und diesen mitsamt der großen Blumenvase darauf zu Fall brachte. Die Vase zerschellte krachend auf seinem Kopf, was den Earl in eine tiefe Ohnmacht beförderte.

				Zwei Tage später wurden Gillian Anne Honoria Leigh und Noble Edward Benjamin Nicholas Britton, Zwölfter Earl of Weston, getraut. Der Bräutigam, der mit seinem bandagierten Kopf einen zwar dramatischen, aber dennoch würdevollen Anblick bot, zeigte wie üblich keine Regung. Die Braut, die sich in einer Art Schockstarre zu befinden schien, schaffte es, die Zeremonie hinter sich zu bringen, ohne jemanden außer Gefecht zu setzen oder ihm dauerhaften Schaden zuzufügen.
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				Gillian schaute durch das offene Fenster auf den Mann, der auf seinem Apfelschimmel neben der Kutsche herritt, ehe ihr Blick zu den beiden Hunden zurückging, die auf dem Sitz ihr gegenüber lagen. Sie konnte es Noble nicht verdenken; wahrlich nicht. Obwohl sie Piddle und Erp eine Diät aus Reis, gekochtem Hühnchen und verschiedenen verträglichen Gemüsesorten zukommen ließ, war es noch zu früh für eine Aussage darüber, ob die neue Kost eine Besserung bewirkt hatte. In einem geschlossenen Raum jedenfalls waren die beiden auch weiterhin eine Zumutung. Ein kurzer Blick auf ihre zwei Reisegefährten hatte Weston, der seit zwei Stunden ihr Ehemann war, genügt, um zu erklären, dass er die Strecke bis Nethercote lieber zu Pferde zurücklegen wollte. Obwohl Gillian die vierstündige Reise zu seinem Anwesen gern genutzt hätte, um ihn besser kennenzulernen, konnte sie ihm seine Entscheidung kaum verübeln.

				Nachdem sie sich zu dem anderen Fenster gebeugt und es ebenfalls geöffnet hatte, lehnte sie sich auf ihrem Platz zurück, von wo aus sie den breiten Rücken ihres Ehemannes im Blick hatte.

				»Ehemann«, sagte sie zu den Hunden und ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Es fühlte sich gut an. Es fühlte sich richtig an. Es fühlte sich bedeutsam, männlich und äußerst spannend an.

				»Ich habe einen Ehemann. Einen Earl. Den Lord der Küsse.« Je öfter sie es wiederholte, umso besser fühlte es sich an, vor allem wenn sie an den Kuss dachte, mit dem sie das Ehegelübde besiegelt hatte.

				»Er hatte wohl nicht damit gerechnet«, erzählte sie den Hunden. Erp klopfte mit der Rute, während Piddle sie auf seine typisch melancholische Weise anstarrte. »Ich hoffe, dass seine Lippe bald heilt.« Sie überlegte einen Moment. »Und sein Kopf. Und der Zeh, der unter den Huf seines Braunen geraten ist.«

				Sie blickte wieder aus dem Fenster. Er war wirklich der hinreißendste Mann, den es gab. Sie konnte es kaum erwarten, dass es Abend war und er ihr endlich all die Fragen beantworten würde, die in Tante Honorias Erläuterungen über das Eheleben aufgekommen waren. Sie wusste, dass ihre Tante es nur gut gemeint hatte, aber Honoria musste da ein paar Dinge verwechselt haben. Schließlich war Gillian nicht naiv – sie war fünfundzwanzig und kein Mädchen mehr, das gerade dem Schulzimmer entronnen war. Oh ja, sie hatte klare Vorstellungen vom heutigen Abend. Der Gedanke, Noble ganz für sich zu haben, allein und ungestört, entlockte ihr ein Lächeln, und als sie an ihre Neigung zu unseligen Missgeschicken dachte, nahm sie sich vor, alle lebensgefährlichen Gegenstände aus dem Zimmer zu entfernen. Sie würde es sich nie verzeihen, sollte sie aus Versehen ihren Bräutigam niederstrecken, solange ihre Neugier noch nicht befriedigt war.

				Drei Stunden später bog die Kutsche von der Hauptstraße ab, passierte zwei schmiedeeiserne Tore und rollte eine von hohen Eichen gesäumte ebene Auffahrt hinauf.

				»Nethercote«, hauchte Gillian mit pochendem Herzen und spähte aus dem Fenster, um einen ersten Blick auf ihr neues Heim zu erhaschen. Nach einer letzten Biegung kam das Haus in Sicht. Ein großes vierstöckiges Gebäude mit Seitenflügeln, errichtet aus einem Stein in einem warmen Goldton. Es schien, als würden Hunderte von Fenstern in der frühen Abendsonne glänzen und das Auge blenden.

				»Türmchen!«, rief Gillian aus, während sie die Hand ihres Ehemannes ergriff und aus der Kutsche stieg.

				Noble sah in ihr begeistertes Gesicht und spürte, wie ihm bei ihrer Freude warm ums Herz wurde. Mit ihren vor Aufregung geröteten Wangen, ihren im Sonnenlicht wie Smaragde schimmernden grünen Augen war Gillian die Begeisterung in Person. Sie drehte sich zu Noble um und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. Die Wärme in seiner Brust breitete sich aus, als er ihre Hand auf seinen Arm legte und sie zur Vordertreppe führte, um ihr die dort versammelten Bediensteten vorzustellen.

				»Das ist Tremayne, mein Butler.«

				Gillian bedachte den Earl mit einem amüsierten Blick. »Ihr Butler, Mylord? Was Sie nicht sagen! Sie wollen mir wohl einen Bären aufbinden! Guten Tag, Tremayne. Wie haben Sie es so schnell aus London hierhergeschafft?«

				»Das ist nicht mein Kutscher, meine Liebe, sondern sein Bruder.«

				»Nein! Tatsächlich? Sie gleichen sich ja aufs Haar! Unglaublich.« Noble nickte und stellte ihr seine Haushälterin Mrs Hogue vor, um ihnen dann zu folgen, während Gillian mit dem Rest des weiblichen Personals bekannt gemacht wurde. Als Tremayne die Vorstellung der männlichen Bediensteten vornahm, blieb sie stehen und kicherte.

				»Sie führen mich ja doch an der Nase herum, Tremayne, nicht wahr? Sie müssen wirklich sehr schnell geritten sein, um vor uns hier einzutreffen.« Sie wedelte mahnend mit dem Finger vor seiner Nase herum.

				Noble holte tief Luft. Zuweilen kam es ihm so vor, als wäre sein Leben eine französische Posse. »Dies ist mein Kammerdiener, meine Liebe, und nicht mein Kutscher Tremayne.«

				Gillian blickte vom Kammerdiener zum Butler. »Drillinge? Waschechte Drillinge?«

				Die beiden Männer nickten. Gillian biss sich auf die Lippe, um nicht loszulachen. Weston seufzte erneut und trat mit seiner Frau am Arm zu zwei Personen, die etwas abseits von den Angestellten standen.

				»Das ist Rogerson, unser Hauslehrer. Und Nicholas, mein Sohn«, erklärte er.

				Sie wirbelte zu ihm herum. »Ihr Sohn? Sie haben einen Sohn? Sie haben einen Sohn und es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen? Einen Sohn, Noble?«

				Er verengte die Augen zu Schlitzen, als er beobachtete, wie ein Anflug von Überraschung, Erstaunen und schließlich Ärger über ihr Gesicht huschte. Sie blickte ihn aus gefährlich funkelnden Augen an. Er wollte gerade vorschlagen, ins Haus zu gehen und das Gespräch dort fortzusetzen, als sie sich ihm in die Arme warf und ihn auf die Stelle an seiner Lippe küsste, wo sie ihn während der Hochzeit versehentlich gebissen hatte. Gleich darauf war sie auch schon weg und umarmte seinen Sohn.

				»Ist das die Möglichkeit? Ich habe einen Sohn und nicht einmal etwas davon gewusst«, jauchzte sie den neunjährigen Jungen mit piepsiger Stimme an. Seine Miene ließ dieselbe Verblüffung über die Wendung der Ereignisse erkennen wie die seines Vaters. »Du siehst genauso aus wie dein Vater. Die gleichen zauberhaften grauen Augen und schwarzen Wimpern. Und das gleiche Kinn. Ach, ich bin ja so glücklich! An nur einem Tag habe ich einen Ehemann und noch einen Sohn dazu bekommen!«

				Sie nahm Nick am Arm und marschierte mit ihm Richtung Haus, wobei sie ohne Unterlass redete. Noble folgte ihnen leicht benommen und fragte sich, wann ihr wohl auffiel, dass der Junge nicht sprach.

				»Bitte etwas Kaltes zum Abendessen, Mrs Hogue«, wies er die Haushälterin an. »Mrs Hogue wird Ihnen Ihre Zimmer zeigen, meine Liebe. Ich sehe Sie dann in einer Stunde in der Bibliothek. Nick, Rogerson, in mein Arbeitszimmer, bitte.«

				Noble wartete, bis Gillian mit den beiden verdrießlich blickenden Hunden im Gefolge nach oben gegangen war, ehe er dem Jungen und dessen Lehrer ins Arbeitszimmer folgte. Er war fest davon ausgegangen, dass sein kranker Sohn seine Stiefmutter zurückweisen würde, aber bislang konnte er nichts als große Verblüffung im Gesicht des Jungen erkennen. Er hoffte, dass ihn sein Bauchgefühl nicht trog und Gillian genau das richtige Mittel war, um Nick in die Welt der Lebenden zurückzuholen.

				Noble wusste nur allzu gut, welches Erlebnis seinem Sohn die Sprache geraubt hatte; und obwohl er sehr geduldig war und die Ratschläge der Ärzte beherzigte, weigerte sich der Junge nach wie vor zu sprechen. Da Noble seinerseits hohe Mauern gegen den Schmerz und Kummer einer unsäglichen Liebe errichtet hatte, war ihm bewusst, wie schwer es für Gillian sein würde, die Bollwerke des Jungen zu durchbrechen. Doch er war voller Hoffnung. Wenn es jemand schaffte, dann sie. Ohne seinen Sohn und den Lehrer zu beachten, starrte er aus dem Fenster und dachte über seine Frau nach. Die Art und Weise, wie sie unter seinen Bollwerken hindurchschlüpfte, bereitete ihm Unbehagen. Seine Absicht, sie für einen Monat hier auf dem Land zurückzulassen, während er in der Stadt seine geschäftlichen Angelegenheiten erledigte, schien ihm immer reizvoller, je mehr Zeit er mit ihr verbrachte. Sie könnte sich auf Nethercote einleben und in dieser Zeit mit ihrem Zauber seinen Sohn für sich gewinnen, während er weit fort von der Gefahr war, den ihre Unschuld und ihre lebhafte Art für ihn bedeuteten.

				Er wandte sich dem Hauslehrer zu und bat um einen Bericht. Anschließend sprach er ausgiebig zu seinem Sohn darüber, welches Verhalten gegenüber seiner neuen Stiefmutter er von ihm erwartete, und fragte den Jungen, was er denn in letzter Zeit unternommen hatte. Nick zuckte bei jeder Frage die Achseln und sah seinen Vater mit unbeteiligter Miene an. Noble wusste den Blick nicht mit Sicherheit zu deuten, doch ihm war bewusst, dass es der gleiche unbewegte Gesichtsausdruck war, den er selbst in der Öffentlichkeit aufzusetzen pflegte. Rogerson jedoch verstand den Jungen und schickte – da ihm sowohl sein Schützling als auch sein Arbeitgeber sehr am Herzen lagen – ein Stoßgebet der Hoffnung gen Himmel, dass die neue Countess es schaffte, dort weiterzukommen, wo andere gescheitert waren.

				»Wie finden Sie Ihre Zimmer?«, fragte Noble seine Frau kurze Zeit später, als die beiden vor dem Kamin der Bibliothek saßen und eine kalte Mahlzeit zu sich nahmen.

				»Indem ich die Treppe hinaufgehe und mich dann nach rechts wende«, entgegnete Gillian.

				Der Schwarze Earl blickte von seinem Schinken auf. »Der Scherz ist uralt, meine Liebe.«

				Gillian lächelte. »Ich weiß, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Aber im Ernst, Mylord, die Zimmer … wie soll ich sagen … um ehrlich zu sein, sie passen nicht zu mir.«

				Eine seiner herrlichen Augenbrauen schoss nach oben. Gillians Finger kribbelten vor Verlangen, seine seidige Braue von einer darüberfallenden Strähne zu befreien und sie zu streicheln.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Sie sind pink, Mylord.«

				»Noble.«

				»Sie sind pink, Noble. Äußerst pink. Pink steht mir überhaupt nicht.«

				Noble schnitt ein Stück von der Ente ab und legte es ihr auf den Teller. »Gillian, Sie sind jetzt die Countess von Weston, die Herrin dieses sowie drei weiterer Häuser. Wenn Ihnen etwas nicht gefällt, dann ändern Sie es einfach.«

				»Ernsthaft? Egal was?«

				Noble nickte. »In vernünftigem Rahmen, natürlich.«

				»Natürlich«, stimmte Gillian zu.

				Da ihr Ehemann sich gerade seinem eigenen Teller widmete, sah er glücklicherweise nicht den nachdenklichen Blick seiner Frau, was wohl auch besser so war.

				Das Abendessen, ein kurzer Rundgang durchs Haus und ein Besuch der Ställe, wo auch die Hunde untergebracht waren, ließen die restlichen Abendstunden wie im Flug vergehen. Gillian staunte nicht wenig, als sie sich allein in ihrem abscheulich grellrosa Schlafzimmer wiederfand, wo sie in ihrem besten Nachthemd und einem ziemlich abgetragenen Morgenmantel auf ihren Ehemann wartete. Der mitleidige Blick, mit dem ihre neue Zofe sie allein gelassen hatte, beunruhigte sie ein wenig, doch ihre Vorfreude auf den Höhepunkt des Tages lenkte sie von allzu grüblerischen Gedanken ab. Sie hoffte nur, dass sie Noble nicht wieder versehentlich etwas antat, ehe er dazu kam, ihr alles zu erklären.

				»Haben Sie schon wieder geträumt, meine Liebe?«

				Gillian bekam einen Riesenschreck. Sie schwang herum und sah ihren Ehemann an der Verbindungstür stehen. Er trug einen tiefblauen, samtenen Morgenmantel, der ihm nicht ganz bis zu den Knöcheln reichte. Gillian starrte auf seine Füße. Sie waren genauso nackt wie ihre eigenen.

				»Äh, geträumt. Ja. Ihre Füße sind nackt.«

				»Ihre auch.« Noble nahm ihre Hand und zog sie sanft an sich. »Angesichts der gegebenen Umstände dürfen Sie ruhig ein wenig Angst haben, meine Liebe. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich mein Bestes tun werde, um Ihnen nicht wehzutun, doch ein gewisses Maß an Unbehagen lässt sich beim ersten Mal leider nicht vermeiden.«

				Gillian blickte in seine grauen Augen und fragte sich, wie sie je auf den Gedanken hatte kommen können, sie mit Eis zu vergleichen. Denn jetzt loderte ein Feuer in ihnen, das sie vom Kopf bis zu ihren nackten Füßen in Wärme hüllte. Es war ihr egal, wie viel Unbehagen der Abend ihr noch bringen mochte; sollte er sie von ihr aus kneifen, bis sie von grünen und blauen Flecken übersät war, sollte er sie doch quälen, sie in seinem Kerker auf die Streckbank spannen – solange sie das Ziel der feurigen Leidenschaft dieser herrlichen Augen war.

				Er legte seine Hände um ihre Taille und zog sie noch näher. »Auf Nethercote gibt es keinen Kerker. Hat Ihre Tante Sie mit den Abläufen der heutigen Nacht vertraut gemacht?«

				»Na ja, sie hat es zumindest versucht. Aber ich fürchte, irgendwann konnte ich ihr nicht mehr folgen. Ich hatte gehofft, Sie würden mir alles erklären.« Gillian blickte so versonnen, dass Noble sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Nach dem, wie sie bisher auf seine unschuldigen Küsse reagiert hatte, schlummerte ein reiches Vorkommen an ungenutzter Leidenschaft in ihr, doch hatte er eigentlich erwartet, dass sie – wie die meisten Jungfrauen – ihrer Hochzeitsnacht mit Angst oder gar Entsetzen entgegensah.

				»Ich würde es Ihnen lieber zeigen als erklären«, hauchte er in ihr Haar, während er ihr den Morgenmantel von den Schultern schob. Gillian erzitterte, als die kalte Luft durch den hauchdünnen Stoff ihres Nachthemdes kroch.

				»Kalt, mein Herz?«, fragte Noble, während seine Lippen über ihren elfenbeinfarbenen Hals und ihre zierliche Schulter glitten. Gillian krallte sich mit beiden Händen in sein Haar und hielt ihn verzweifelt fest. Sie hatte keine Ahnung, was er da tat – also davon, dass er sie kosten würde, hatte Tante Honoria ganz bestimmt nichts erwähnt,– aber sie wollte nicht, dass dieses wunderbare Gefühl aufhörte. Er tauchte seine Zunge in die kleine Kuhle hinter ihrem Ohr und saugte an einem Ohrläppchen.

				»Oh Herr im Himmel«, stöhnte sie. Was Noble da mit ihr anstellte, konnte gewiss nicht richtig sein. Dass er dafür sorgte, dass Flammen des Verlangens durch ihren Körper züngelten. Züngelten … Zunge, großer Gott, er streichelte sie mit seiner Zunge! Gillians Haut begann zu prickeln, als er ihr das Nachthemd über Schultern und Hüften schob und ihre Füße sich inmitten eines Meeres aus Stoff wiederfanden. Noch bevor sie Zeit hatte, sich Gedanken über ihre Blöße zu machen, hob er sie hoch und trug sie ein paar Schritte weit zu ihrem Bett, ehe er stehenblieb, sich umdrehte und den Weg in sein Zimmer einschlug. Gillian kam nicht einmal dazu, sich in seinem Schlafzimmer umzusehen, da er sie bereits mit äußerster Behutsamkeit auf seinem Bett absetzte. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und beobachtete ihn genau, als er seine Kleidung ablegte.

				»Nun, das beantwortet schon eine ganze Reihe von Fragen«, murmelte sie, als sie auf seine Erektion starrte und dann zu Nobles völliger Überraschung, größtem Erstaunen und unendlicher Dankbarkeit neugierig die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren.

				»Ja, in der Tat, das erklärt so einiges. Tue ich dir weh?«, fragte sie, als ihre Berührung ihm einen kehligen, schmerzartigen Laut entlockte.

				So vorsichtig wie nur möglich entfernte Noble die Hände seiner Frau von seinem besten Stück und drückte sie – fest entschlossen, die Hochzeitsnacht nicht zu einem kurzen Vergnügen werden zu lassen – mit zusammengebissenen Zähnen in die Kissen, um sich dann schwer atmend neben ihr niederzulassen.

				»Du schwitzt ja. Ist dir etwa zu heiß? Soll ich ein Fenster öffnen? Oder etwas Erfrischendes holen? Soll ich dir Luft zufächeln?« Gillian kuschelte sich eng an ihn, legte eine Hand auf seine Brust und ließ ihre Finger langsam um eine der flachen, braunen Brustwarzen kreisen. Mit einem energischen Griff fing er ihre Hand ein und hielt sie fest. Diese Nacht würde er nie überstehen. Entweder würde er gleich für ihr vorzeitiges Ende sorgen oder Gillians unschuldige Zärtlichkeiten brächten ihn um. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, an etwas anderes zu denken, als tief in sie hineinzustoßen.

				»Nein, nein, alles in Ordnung. Bleib einfach liegen und rühr dich nicht. Und wenn du auch nur ein kleines bisschen Mitleid mit mir hast, fass mich nicht mehr da an!«

				Gillian riss die Hand zurück. »Tut mir leid. Ich dachte, das sei erlaubt.«

				Noble schluckte schwer an dem Kloß, der sich plötzlich in seiner Kehle gebildet hatte. »Ist es ja auch, und unter normalen Umständen sogar sehr willkommen, aber dies, meine Liebe, sind keine normalen Umstände.«

				»Ach.« Sie lag neben ihm und fragte sich, ob sein Atem immer so stockend ging. Auf Dauer konnte es bestimmt nicht gesund sein, so flach zu atmen. Wenn sie ihn streichelte, so wie sie es bei ihren Hunden machte, wenn die sich aufregten, würde er sich vielleicht beruhigen und sein Atem wieder normal gehen. Sie befreite ihre Hand und strich ihm zärtlich über die Brust, von der Schulter bis zum Bauchnabel.

				»Oh Gott.«

				Obwohl Gillian annahm, dass es ein Gebet sein sollte, klang es doch eher nach großen Qualen. Dann hatte er wahrscheinlich Schmerzen. Sie hob den Kopf, sodass ihre Lippen nur noch einen Hauch von seinen entfernt waren. »Tut dir etwas weh, Noble?«

				Er stieß ein leises Stöhnen an ihren Lippen aus und packte mit einer Hand ihren Kopf, um ihren Mund erobern zu können.

				»Dein Kopf vielleicht?«, fragte sie, und die Worte erstarben in ihrer Kehle.

				Auch ihr Atem ging jetzt unregelmäßig, wogegen sie nicht viel tun zu können schien, da Nobles Zunge jetzt ihren Mund erkundete wie ein Forscher eine recht feuchte Höhle. Unfähig, den aufwallenden Gefühlen und Sehnsüchten zu widerstehen, die ihren Körper überschwemmten, presste sie sich an ihn, was seiner Brust ein weiteres tiefes Stöhnen entlockte. Dann lag sie plötzlich auf dem Rücken und er über ihr.

				»Ich hatte mir fest vorgenommen, dies hier hinzubekommen, das schwöre ich«, sagte er heiser, während er in Position ging. »Aber du bist so verflucht heiß. Verdammt, ich bin auch nur ein Mann! Das kann mir doch niemand vorwerfen! Sag mir, dass ich nichts dafür kann!«

				Anscheinend brauchte er sofort Trost, in welcher Form auch immer, weshalb sie ihm liebevoll über Arme und Rücken strich. »Du kannst nichts dafür. Du bist so schön, Noble. Sogar deine Muskeln haben Muskeln. Dein Körper ist so ganz anders als meiner.«

				Einen Moment lang, der ihm vorkam wie eine Ewigkeit, starrte Weston sie an, ehe er langsam und unter Aufbietung einer schon übermenschlich erscheinenden Geduld und Beherrschung in sie eintauchte.

				»Ich glaube, dies beantwortet dann auch den Rest meiner Fragen«, keuchte sie mit einer Stimme, die heiserer und höher klang, als sie sie je von sich gehört hatte. Sie spürte einen scharfen Schmerz, der aber gleich darauf von einer Flut anderer, weitaus angenehmerer Gefühle weggespült wurde.

				Ihr Ehemann gab ihr keine Antwort – gütiger Gott, er hatte einen Punkt erreicht, an dem er nicht mehr sprechen konnte. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war, Gillian endgültig zu erobern, sich mit ihr zu vereinigen, mit ihr zu verschmelzen, bis sie nicht mehr zwei, sondern nur noch eine Einheit waren.

				Mit einem spitzen Schrei rief Gillian seinen Namen aus und wölbte sich unter ihm auf. Hinter seinen Augen explodierte das Licht, als er ein letztes Mal tief in sie eindrang, sie unter sich begrub, sie in seine Seele zog, so wie bestimmt auch sie ihn in ihre zog. Noble und Gillian gab es nicht mehr, sondern nur noch ein geeintes Paar. Verschmolzen, eins, ein Körper, ein Atem, ein Herzschlag.

				Eine Ewigkeit später schlang Gillian ihre Arme mit einem zufriedenen Seufzer um den schlaff auf ihr liegenden Mann. Ihren Ehemann. Ihr Leben. Ihren Lord der Liebe. Er würde für alle Zeiten ihr und nur ihr allein gehören. Während sie immer neue Dankesgebete gen Himmel schickte, fuhr sie zärtlich mit der Hand über die feuchten Muskeln an seinem Rücken. Plötzlich hielt sie inne.

				»Noble?« Sie stupste ihn an. Er bewegte sich nicht.

				Oh Gott, sie hatte ihn umgebracht!

				»Noble?« Ihre Stimme klang schon fast wie ein Schrei. Mit einem Ruck bäumte er sich auf und tat einen gewaltigen Atemzug, wie ein Ertrinkender, der es an die Oberfläche schaffte und gierig nach Luft schnappte. Gillian staunte, dass sich anschließend noch genügend Sauerstoff zum Atmen im Zimmer befand.

				»Ich dachte, ich hätte dich umgebracht!«, stieß sie erleichtert aus, während sie vorsichtig eine Hand auf sein Herz legte. Es schlug wie wild.

				»Das hättest du auch fast«, erwiderte er grob; dann schlang er grinsend die Arme um sie und rollte sie beide auf die Seite.

				»Ist es nicht erstaunlich, wie gut wir beiden zusammenpassen? Wenn man bedenkt, wie herrlich groß du bist und so.«

				»Mmm.«

				Sie kuschelte sich an seine Brust und ließ ein melancholisches Seufzen ertönen. Sollte es wirklich schon vorbei sein? »Wann können wir es wieder tun?«

				Noble holte tief Luft. »Wenn’s gut läuft, habe ich mich in acht oder neun Jahren so weit erholt, dass wir es noch mal versuchen können. Also, warten wir es ab.«

				Gillian legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, ob er scherzte oder nicht. Seine Augen waren zwar geschlossen, aber seine Mundwinkel zeigten nach oben.

				Sie kuschelte sich wieder an seine Schulter. Ja, er scherzte.

				»… und so habe ich deinen Vater kennengelernt. Ist das nicht eine romantische Geschichte?« Früh am nächsten Morgen spazierten Gillian, Nick und die beiden Hunde durch den Rosengarten. Nick sah sie kurz aus den Augenwinkeln an und zuckte mit den Achseln. Gillian hatte zwar bemerkt, dass irgendetwas ihren neuen Sohn bedrückte, wollte aber lieber abwarten, bis er mit dem Problem zu ihr kam, und drängte ihn daher nicht, ihr davon zu erzählen. Mütter hatten schließlich ein Gespür dafür, was in solchen Fällen zu tun war. Irgendwann würde er schon auf sie zukommen und ihr alles erzählen.

				»Ach du meine Güte, Piddle, wenn das der Gärtner sieht.« Gillian ignorierte das leise Lachen neben ihr und vermied es, die Hunde anzusehen. Alles, was ihr jetzt noch fehlte, war, dass Noble erschien und die Hinterlassenschaften des Hundes … oh nein, beider Hunde, entdeckte, die sie mitten in dem makellosen Kein-Blättchen-tanzt-aus-der-Reihe-Garten platziert hatten.

				»Mylady …«

				Als direkt hinter ihr eine tiefe Stimme erklang, stieß Gillian einen Schrei aus, wirbelte herum und presste die Hand aufs Herz, damit es ihr nicht aus der Brust sprang.

				»Herr im Himmel, Tremayne … äh … welcher Tremayne sind Sie eigentlich?«

				»Der Butler, Mylady.«

				»Ah, Tremayne zwei. Also, Tremayne, Sie haben mich zu Tode erschreckt. Hat Lord Weston nach mir geschickt?«

				Der Butler sah aus, als wäre ihm eine Laus über die Leber gelaufen. Vielleicht hatte er ja mitbekommen, was die Hunde angestellt hatten. »Nein, Mylady. Seine Lordschaft ist in die Stadt zurückgekehrt. Er hat mich gebeten …«

				Gillian ignorierte bewusst, was Erp mit einem besonders grazilen, rosafarbenen Rosenstrauch veranstaltete, und blickte den Butler fragend an. »Er ist was? Sie müssen sich irren; wir sind doch gerade erst aus der Stadt gekommen. Vielleicht wollte er ins Dorf oder die Pächter besuchen.«

				Tremayne zwei schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Mylady. Seine Lordschaft hat seine Sachen packen lassen und ist schon in der Frühe zusammen mit seinem Kammerdiener abgereist. Er hat Ihnen diesen Brief hinterlassen …«

				»Er hat mich hiergelassen? Einen Tag nach unserer Hochzeit hat er mich einfach hiergelassen?«

				Mit einer Mischung aus Entsetzen und nicht zu übersehender Angst starrte sie den Mann vor ihr an. Tremayne beobachtete sie und war wie gebannt von der Fähigkeit ihrer strahlend grünen Augen, so dunkel zu werden, dass man sie schon fast schwarz nennen konnte.

				»Nach der umwerfendsten Hochzeitsnacht seit Menschengedenken hat er mich einfach hiergelassen, Tremayne?«

				»Über Ihre Hochzeitsnacht kann ich leider nichts sagen, Mylady, wahrlich nicht, aber Seine Lordschaft hat Ihnen diese Nachricht …«

				»Der Arme!«, schrie Gillian aus Leibeskräften.

				Tremayne blinzelte sie überrascht an. »Wie bitte, Mylady?«

				»Dieser arme, fehlgeleitete Narr!«, brüllte sie erregt.

				»Fehlgeleitet, Mylady? Dieser Mann hat Sie nach Ihrer Hochzeitsnacht allein gelassen! Sie, eine unschuldige junge Braut!« Tremayne brüllte genauso laut wie Gillian, eine Tatsache, die ihr keineswegs entging. Sie schickte ihren Stiefsohn ins Haus, atmete tief durch und richtete sich dann beschwichtigend an den aufgebrachten Butler.

				»Tremayne, beruhigen Sie sich, es ist alles in Ordnung. Ich weiß, warum Seine Lordschaft …«

				»Er hat Sie zurückgelassen, Mylady! Hat seine Sachen gepackt und Ihnen den Rücken gekehrt wie dem Frühstück vom Vortag! So ein gefühlloser, gleichgültiger Mann hat Ihre Freundlichkeit nicht verdient!«

				»Tremayne, ich verstehe ja …«

				»Er muss von Sinnen sein, seine Braut allein zu lassen, und das einen Tag nach der Hochzeit! Ganz besonders Sie, Mylady! Und das nach der umwerfendsten Hochzeitsnacht seit Menschengedenken! Er kann nicht recht bei Verstand sein, etwas anderes ist gar nicht möglich!«

				Du liebe Zeit, wenn er sich weiter in dieser Lautstärke für sie starkmachte, würde sie noch taub werden. »Tremayne!«

				Er unterbrach seine Schimpftirade und sah sie aus weit aufgerissenen Augen an, als sie auf dem weichen Gras mit dem Fuß aufstampfte. »Sie hören jetzt sofort auf, Lord Weston zu verunglimpfen. Sie stehen in seinen Diensten. Er ist ein Earl. Und er ist mein Ehemann – ich erlaube nicht, dass Sie so über ihn reden, wenn er nichts zu seiner Verteidigung sagen kann.« 

				Der Butler starrte sie ungläubig an.

				»Aber, Mylady«, sagte er matt und mit einer Geste der Hilflosigkeit.

				Gillian schaute auf den cremefarbenen Umschlag auf dem Silbertablett, das er in der Hand hielt. »Ist der für mich?«

				»Äh … ja, Mylady. Er ist…« Er tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug und spie die Worte aus. »…von Seiner Lordschaft.«

				Gillian las die Nachricht. Sie bestand aus drei Zeilen, in denen Weston erklärte, dass er es für wichtig hielt, während der Parlamentsversammlungen in London zu sein. Und da er wusste, dass Gillian unendlich viel lieber mit ihren Hunden auf dem Land bliebe, hegte er keinerlei Zweifel, dass sie sich bis zu seiner Rückkehr zu beschäftigen wüsste.

				Sie ignorierte Tremaynes erwartungsvolle Miene, als sie die Nachricht sorgfältig zusammenfaltete, ehe sie ihm den Rücken zudrehte und den Blick über die üppig blühenden, saftig grünen und perfekt gepflegten Anlagen von Nethercote schweifen ließ. Das Leben war schon merkwürdig – im einen Moment befand man sich in einem wahren Glückstaumel, war mit jedem und allem zufrieden, und im nächsten hatte es den Anschein, dass dieses Glück Risse bekam und schließlich zerfiel. Gillian hatte das Gefühl, an einem Scheideweg zu stehen: nur ein Schritt in die eine Richtung, und ihr Leben würde diesem einen Pfad folgen; ein Schritt in die andere, und es nähme einen völlig anderen Verlauf. Doch um die Frage, welchen Weg es zu wählen galt, ging es gar nicht – sie würde auf jeden Fall Noble folgen. Er brauchte sie, ob ihm das klar war oder nicht. Der intime Kontakt der letzten Nacht hatte ihr dies deutlich vor Augen geführt. Keine zwei Menschen, denen die Erfahrung gegönnt war, die sie teilten, konnten Zweifel daran haben, dass sich mit ihnen zwei Seelenverwandte gefunden hatten, die von Anfang an füreinander bestimmt gewesen waren. Sie seufzte schwer. Lord von Starrsinn zu dieser Einsicht zu bringen war eine andere Sache. Die Mauern um sein Herz waren ziemlich massiv, und sie konnte noch nicht sagen, auf welche Weise sie sich überwinden ließen.

				Gillian seufzte noch einmal. »Auf Bäume klettern kann ich eigentlich recht gut, und so groß wird der Unterschied schon nicht sein.«

				»Wie bitte, Mylady?«

				Gillian drehte sich wieder um und begegnete seinem fragenden Blick. »Ist nicht so wichtig. Tremayne, würden Sie bitte dafür sorgen, dass meine Sachen für eine Reise nach London gepackt werden?«

				»Sehr gerne, Mylady, unverzüglich. Und falls ich das sagen darf, Mylady, das ist eine ausgezeichnete Idee.«

				Sie erwiderte sein freudestrahlendes Lächeln. »Würden Sie auch die Sachen meines Sohnes packen lassen? Nick begleitet mich. Ich denke, wir reiten lieber, als mit der Kutsche zu fahren.«

				»Sehr wohl, Mylady, ich sorge dafür … sagten Sie soeben, Sie würden lieber reiten, als mit der Kutsche zu fahren?«

				Sie nickte und wandte sich zum Haus um. »Wir brechen in einer Stunde auf. Sie können dann später mit den Truhen und allen Dienern nachkommen, die im Stadthaus gebraucht werden. Ach du Schreck, Piddle und Erp; die habe ich ja ganz vergessen. Es wäre nicht fair, sie hier unter Fremden zu lassen … Tremayne, ich nehme nicht an, dass …«

				»Nein, Mylady, bitte nicht. Bitten Sie mich nur nicht darum.«

				»Aber die beiden sind wohlerzogene Hunde, und ich könnte es nicht ertragen, sie hierzulassen.«

				»Gegen ihr Benehmen habe ich ja auch nichts einzuwenden, Mylady.«

				Gillian biss sich einen Moment lang auf die Lippe. »Besitzt Lord Weston eine alte Kutsche? Eine, die nicht häufig benutzt wird?«

				Auf dem Gesicht des Butlers breitete sich ein langsames Lächeln aus. »Oh ja, Mylady. Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass die Hunde nach London gelangen.«

				»Pettigrew kommt recht gut mit ihnen klar«, erklärte sie, als sie zum Haus zurückgingen. »Sagen Sie ihm, dass wir einen Hausknecht in der Stadt benötigen und dass er auf sie aufpassen soll.«

				»Wie Sie wünschen, Mylady.«

				Am Fuße der Verandatreppe blieb Gillian stehen und schaute zur Fassade des Hause, dessen Mauerwerk im Sonnenschein golden leuchtete. »Keine Angst, Tremayne zwei. So leicht gebe ich ihn nicht auf.«

				»Dafür bin ich Ihnen unendlich dankbar, Mylady.«

				Die beiden tauschten ein kurzes Lächeln, ehe Gillian die Stufen hinauf ins Haus eilte, um ihr altes Reitkleid aus grünem Samt anzulegen. Ein flotter Ritt war genau das, was sie brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen.

			

		

	
		
			
				4

				Gillian stieg langsam und wenig damenhaft-elegant aus dem Sattel und unterdrückte ein Stöhnen, als sie auf wackligen Beinen zu Nick humpelte, um ihm vom Pferd zu helfen. Der Junge war jedoch schon ohne Hilfe abgestiegen und sah sich interessiert um. Dem zermürbenden Vierstundenritt zum Trotz war er munter wie ein junges Reh.

				»Kinder«, brummte sie vor sich hin und reichte dem Stallburschen, der sie auf dem Ritt begleitet hatte, die Zügel.

				»Nick, klopf bitte an«, forderte sie ihren Stiefsohn auf und hinkte zur Vordertreppe, während sie sich bemühte, ihr Äußeres so herzurichten, dass es einer Countess würdig war. Zwar einer schwitzenden, zerzausten und staubbedeckten Countess, deren Reitkostüm die unangenehme Angewohnheit hatte, sich auf einer Seite hochzuziehen, aber dennoch – rief sich Gillian erhobenen Hauptes und angestrengt vornehmen Blickes in Erinnerung – einer echten Countess.

				»Hey, was soll der Lärm? Seht ihr nich, dass da kein Klopfer is’? Na, was heißt das wohl? Wir wolln hier kein’ Besuch!«

				Nick, der sich einer Tür ohne Klopfer gegenübergesehen hatte, hatte sein Einlassbegehr geäußert, indem er einfach mit den Fäusten gegen die Tür gehämmert hatte. Er war ebenso erschrocken wie Gillian, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde und sie vor einer hünenhaften Gestalt standen. Sie hatte eine ihrer gewaltigen Pranken in die Seite gestemmt und starrte das vor ihr stehende Trio finster an.

				Heiliges Kanonenrohr, der Mann war ja riesig – größer noch als Noble. Er war so düster wie eine schwarze Seele und sein feurig glühender Blick hätte sogar die Sonne zum Schmelzen bringen können. Doch was Gillian am meisten beunruhigte, war das seltsame glänzende Ding, das er anstelle der linken Hand in seine Hüfte stemmte.

				Es war ein auf Hochglanz polierter Messinghaken.

				»Großer Gott, Piraten sind in das Haus deines Vaters eingedrungen!«, schrie Gillian, während sie ihren Stiefsohn von der Tür zurückriss und sich schützend vor ihm aufbaute. »Was hast du mit meinem Ehemann angestellt, du abscheuliches, feiges Untier? Bei allem, was mir heilig ist, wenn du ihm etwas angetan hast, bekommst du es mit mir zu tun!«

				Die Miene des Riesen verfinsterte sich noch mehr. Sein goldener Ohrreif schwang hin und her, als er den Kopf schüttelte. »Ich hab Seiner Lordschaft nix getan, Lady, ich arbeite für ihn. Und überhaupt, Se könn’ mir gar nix, oder woll’n Se mir ’n Kotelett an die Backe labern? Was soll’n die ganze Sülze?«

				Er trat einen Schritt vor und schwang drohend den Haken vor ihrer Nase. Kotelett? Sülze? Wie kam dieser hakenbewehrte Koloss von einem Piraten dazu, in einem Moment wie diesem übers Essen zu reden?

				Der Riese betrachtete Gillian mit einem Ausdruck, der nicht anders als verstimmt zu nennen war. »Wer hat denn hier was von Essen gesagt? Wenn Se nich gleich meine Pfote auf Ihrer Kiste spürn wolln, sollt’n Se mir ganz schnell sag’n, wer Se sind und was Se von Seiner Lordschaft wolln. Ich hab nich den ganz’n Tag Zeit, um mit Ihn’n zu quatschn, egal wie hübsch Se sind.«

				Gillians Magen zog sich zusammen, bis er kaum größer als eine schrumpelige Walnuss war. Dieser Barbar drohte ihr doch tatsächlich mit körperlicher Gewalt! Unerhört! Auch wenn sie nicht ganz verstand, von welcher Kiste er jetzt gesprochen hatte. Also, was den Umgang mit Gästen anging, brauchte der hier dringend Nachhilfe. Sie war überzeugt, dass Noble keine Ahnung hatte, wie sich sein Pirat gegenüber Besuchern aufführte.

				»Ich bin Lady Weston. Bitte treten Sie beiseite und lassen Sie mich und meinen Sohn ins Haus.«

				Für einen kurzen Moment verschlug es dem Piraten die Sprache. Seine gewaltigen schwarzen Brauen berührten fast den Haaransatz, als er Gillian von oben bis unten musterte und sich dabei mit dem furchtbar spitzen Ende des Hakens am Kinn kratzte. Wie gebannt beobachtete sie das gefährliche Manöver. »Hol mich der Teufel! Die Olle vom West’n!«

				Gillian sah ihn fragend an. Auch wenn sie es nicht – und das grundsätzlich – guthieß, dass ein Pirat die Besucher empfing, gehörte er nun zu ihrem Haushalt, womit sie unweigerlich für sein Wohlergehen verantwortlich war, und zwar in körperlicher wie seelischer Hinsicht. Dass die Sorge um sein körperliches Gebrechen Einfluss auf seinen Geisteszustand hatte, war nicht zu übersehen. »Nein, nicht Westen, ich bin Lord Westons Gattin – die Countess of Weston. Ich bin Gillian, Lady Weston, um genau zu sein.«

				»Sag ich ja. Die Fuchtel Seiner Lordschaft.«

				Gillian vergaß ihre Rücksichtnahme auf seine eigenartigen Späße und herrschte ihn wegen seiner beleidigenden Titulierungen an. »Wir sind erst seit zwei Tagen verheiratet, Sir; und ich weiß auch nicht, was genau Sie darunter verstehen. Doch ganz gleich, was Sie damit meinen, es geht Sie ganz sicher nichts an. Ich wünsche, dass Sie sofort mit diesen albernen Bezeichnungen aufhören und mich auf der Stelle ins Haus lassen, Sie Rüpel.«

				Der Riese machte ein verdutztes Gesicht. »Nu machen Se nich gleich so’n Wind, M’lady. So war’s doch nich gemeint.«

				»Sie haben mich Fuchtel genannt!«

				»Aye, sind Se ja auch. Seine Fuchtel. Sein Hausdrachen.«

				»Drachen! Haben Sie mich jetzt etwa einen Drachen geschimpft?«

				»Aye, Hausdrachen!« Der Pirat blickte Gillian wieder grimmig an, während er mit seiner Hakenhand wedelte. »Oder sind Se taub?«

				Gillian ärgerte sich über sein Benehmen, Besucher auf der Vordertreppe stehen zu lassen und mit ihnen zu streiten. So hatte sie sich den Empfang durch ihr neues Personal in ihrem neuen Zuhause ganz gewiss nicht vorgestellt. »Ich bin nicht diejenige, die hier taub ist, Herr Pirat. Würden Sie es bitte unterlassen, mit diesem Ding da vor meiner Nase herumzufuchteln? Hat Ihnen Ihre Mutter denn nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, mit dem Haken auf andere Leute zu zeigen?«

				Der Riese glotzte sie mit einem dümmlichen Ausdruck an und wurde rot.

				»Schon besser. Sie sollten etwas vorsichtiger sein mit diesem … diesem … Apparat. Sonst stechen Sie noch jemandem ein Auge aus. Jetzt treten Sie bitte endlich beiseite, und dann können Sie mir erklären, warum Sie ständig in Rätseln sprechen.«

				»Äh … wenn ich etwas dazu sagen dürfte, Mylady. Er meint nur, dass Sie Seiner Lordschaft Frau seien. Fuchtel und Hausdrachen bedeuten in der Umgangssprache der Londoner nichts anderes als Ehefrau.« Ein kleiner, runder Mann schob den Koloss beiseite und knickte zu einer Verbeugung an einer Stelle seines Körpers ab, die wohl als Taille zu erkennen gewesen wäre, hätte seine Gestalt nicht an eine Birne erinnert. »Ich bin Devereaux, Lady Weston, der Sekretär Ihres Mannes. Herzlich willkommen in Britton House. Ich wusste nicht, dass Lord Weston Sie erwartet. Sicherlich hat er nur vergessen, es zu erwähnen.«

				Während er dies sagte, winkte der flinke kleine Mann sie und Nick um das verstummte Ungetüm herum und führte sie höflich in die eichenvertäfelte Halle. Gillian bedachte den Piraten mit einem letzten vernichtenden Blick, um noch einmal ihr Missfallen an seiner Person kundzutun, streifte ihre Handschuhe ab und sah sich um. Die geschmackvoll getäfelte Halle wies den herrlichsten Parkettboden auf, den sie je gesehen hatte.

				»Sie müssen Crouch bitte verzeihen, Mylady. Er hat es nicht böse gemeint; sicher war er nur ebenso überrascht wie ich über Ihr unerwartetes, wenngleich überaus erfreuliches Erscheinen.«

				Nick stand neben der bedrohlichen Gestalt des Riesen und sah dem Mann mit nicht zu übersehender Bewunderung zu, als dieser ein Tuch hervorzog und sich ungeniert auf den Haken spuckte, um ihn dann mit großer Geste zu polieren. Gillian bemerkte wohl den anerkennenden Blick ihres Stiefsohnes und nahm sich vor, später darauf zurückzukommen, wie ungehörig es war, in der Öffentlichkeit zu spucken.

				»Ach, tatsächlich. Nun ja, Mr Devereaux, würden Sie mich bitte zu Lord Weston bringen? Über das Verhalten von Crouch spreche ich dann noch später mit dem Butler.«

				Der Hüne lächelte. Was dazu führte, dass sich die gezackte, quer über seinen Nasenrücken verlaufende Narbe in Falten legte und dabei einen Augenwinkel leicht nach unten zog. Das Ergebnis war alles andere als überzeugend.

				»Crouch ist der Butler, Mylady«, erklärte der kugelrunde Mann leise, während er die Hände rang, da ihm diese Eröffnung offensichtlich Unbehagen bereitete.

				»Aye, M’lady. Ich bin jetz’ schon seit fünf Jahrn für Seine Lordschaft da.«

				Er nickte so heftig, dass sein Ohrring wild hin und her schaukelte. Gillian lächelte ihn breit an, zuckte innerlich mit den Achseln, welch exzentrisches Verhalten die Bediensteten ihres Gatten an den Tag legten, und wandte sich wieder dem rundlichen Sekretär zu. »Mein Ehemann?«

				»Ist nicht da, Mylady.«

				»Kommt er denn bald zurück?«

				»Das weiß ich leider nicht, Mylady.«

				»Wo ist er denn hingegangen?«

				»Das kann ich nicht sagen, Mylady.«

				»Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«

				»So leid es mir tut, Mylady, ich weiß es wirklich nicht. Seine Lordschaft ist sehr zurückhaltend, was die Weitergabe von Informationen angeht.«

				»Ich verstehe. Wann genau ist er denn gegangen?«

				Devereaux warf ihr einen Blick des Bedauerns zu. »Der genaue Zeitpunkt ist mir leider nicht bekannt, Mylady, da er mir eine Nachricht hinterlassen hat, anstatt mich persönlich zu informieren.«

				Diese Auskunft rief ein seltsames Gefühl der Enttäuschung bei Gillian hervor, obwohl sie sich schon darauf eingestellt hatte, dass Noble unter Umständen nicht zu Hause wäre, da er ja Geschäftliches in der Stadt zu erledigen hatte. Nichtsdestotrotz hätte sie ihren Mann gern wiedergesehen, vor allem da sie die meiste Zeit ihres strapaziösen Rittes in die Stadt damit verbracht hatte, sich in Erinnerung zu rufen, aus welchem Grund sie den Sattel so unbequem fand. Es war jedoch jede Art von Unpässlichkeit wert, entsann sie sich verträumt, während sie sich von dem Piratenbutler die Dienstboten vorstellen und durch die Räume im Erdgeschoss führen ließ. Sie freute sich schon sehr auf die nächste intime Begegnung mit ihrem Ehemann und fragte sich, ob sie ihn wieder zu dem verzweifelten Ausruf treiben würde, er wäre doch auch nur ein Mann. Zumindest hoffte sie es. Sie war sich sicher, dass es ihm guttat, wenn er ab und zu die Kontrolle verlor, derer er sich brüstete. Insbesondere wenn sie die Nutznießerin seines herrlichen Kontrollverlusts war.

				»Mylady?«

				Sie zwinkerte und sah sich um, als der Butler die Überwürfe von den eleganten rosa Möbeln zog.

				»Was ’n für ’n Kontrollverlust?«

				Herr im Himmel, würde sie es jemals lernen, ihre Gedanken für sich zu behalten?

				»Ach, nichts. Was haben Sie gesagt?«

				»Hier is’ Ihr Wohnzimmer, M’lady.«

				Als sie sich umblickte, zuckte sie sichtlich zusammen. »Ist es etwa rosa, Crouch?«

				Hand und Haken in die Hüften gestützt, ließ der Pirat den Blick durch das Zimmer gleiten.

				»Aye, genau. Und zwar ’n ziemlich scheußliches Rosa, wie ich finde.«

				»Da stimme ich Ihnen zu, Crouch.«

				»War die Lieblingsfarbe von M’lady. Der toten M’lady, mein’ ich, Sie sind ja die neue M’lady.«

				Gillian atmete tief durch und lächelte ihren Stiefsohn an, der mit offenem Mund ein Gemälde anglotzte, auf dem eine Gruppe von Satyrn, Nymphen und Cherubim bei einer unanständigen Beschäftigung zu sehen war. Sie packte ihn fest bei den Schultern und schob ihn hinter dem Butler nach draußen, während sie ihn aufforderte, sich den Staub des Rittes abzuwaschen, ehe er wieder nach unten kam.

				Zwanzig Minuten später trat der Junge in den kleinen, von mehreren Kerzen und einem lebhaften Feuer erhellten Raum.

				»Hast du Hunger, Nick?« Gillian hielt ein großes Stück gelben Käse in der Hand und wies damit auf die eine Kopfseite des Mahagonitisches, wo ein leichtes Mahl für ihn bereitstand. Sie setzte sich an den Schreibtisch und sah die Post vom Tage durch, in der sie einen Hinweis auf Nobles Verbleib zu finden hoffte. »Obwohl dein Vater zum Abendessen hoffentlich wieder da ist, dachte ich, wir könnten schon einmal eine kleine Stärkung zu uns nehmen. Was haben wir denn hier?« Unter einem Haufen Rechnungen ragte teuer aussehendes fliederfarbenes Papier hervor. Gillian zog es heraus und kräuselte angewidert die Nase, als sie es untersuchte.

				»Hmm. Parfümiert.«

				Der Tonfall ihrer Stimme ließ Nick von seinem Essen hochblicken. Gillian prüfte die Adresse auf der Vorderseite des Briefes, seufzte und schwenkte ihn nachdenklich hin und her, während sie an ihrer Lippe nagte.

				»Es gehört sich nicht, die Briefe anderer Leute zu lesen, Nick.«

				Nick zuckte gleichgültig mit den Schultern und stopfte sich ein großes Stück Käse in den Mund.

				»Schließ bitte den Mund beim Essen, Liebes, sonst spuckst du noch Käsebröckchen auf den Schreibtisch deines Vaters. Nein, nicht nur, dass es sich nicht gehört, es ist sogar verboten.«

				Gillian betrachtete die beiden purpurnen Siegel auf der Rückseite des Briefs. Es bestand kein Zweifel, dass sie gebrochen waren. Also hatte Noble den Brief gelesen. Sie blickte zu ihrem Stiefsohn.

				»Du würdest bestimmt nicht wollen, dass jeder deine privaten Briefe liest, nicht wahr?«

				Nick überlegte einen Moment, ehe er den Kopf schüttelte und ein großes Stück Brot mit einem Schluck Milchtee hinunterspülte. Gillian beobachtete ihn wie gebannt, da die Szene sie an die gigantische südamerikanische Schlange erinnerte, der sie letztes Jahr beim Fressen zugesehen hatte.

				Nachdem sie das Bild mit einem kurzen Kopfschütteln zerschlagen hatte, klopfte sie rhythmisch mit dem Zeigefinger auf den Brief. »Zuweilen jedoch bleibt einem nichts anderes übrig, als sich über Regeln hinwegzusetzen, zum Beispiel in einem Notfall. Was wäre, wenn eine dir nahestehende Person – lass uns einfach jemanden aus der Luft greifen … deinen Vater vielleicht –, also wenn du wüsstest, dass dein Vater in Gefahr ist und dass du ihn nur retten kannst, indem du herausfindest, wo er sich aufhält und dass sein Aufenthaltsort womöglich in einem an ihn adressierten Brief genannt wird. Einem Brief, der mit ziemlicher Sicherheit die Handschrift einer Frau trägt und auf so stark nach Flieder duftendem Papier geschrieben wurde, dass es ein Pferd in dreißig Schritt Entfernung umhauen könnte; in so einem Falle wäre es doch vollkommen gerechtfertigt, diesen Brief zu lesen, oder? Auch wenn du so etwas unter normalen Umständen nie tun würdest?«

				Der Junge beobachtete seine Stiefmutter mit schräg gelegtem Kopf, dann nickte er wieder. Er fragte sich, warum sie den Brief nicht einfach las, statt so viel Aufhebens darum zu machen. Wieder zuckte er die Achseln und stopfte sich ein ganzes Apfeltörtchen in den Mund.

				»Ich bin ja so froh, dass du mir zustimmst, Nick. Wir werden prima miteinander auskommen, das kann ich dir jetzt schon sagen. Also, da wir uns darüber einig sind, wann es an der Zeit ist, die Dinge nicht allzu genau zu nehmen, darf ich wohl ohne jedes Zögern behaupten, dass das Verschwinden deines Vaters eindeutig in die Kategorie Notfall fällt.«

				Nick schaute von den Krümeln seines Törtchens auf und hob fragend eine Braue, womit er Noble wie aus dem Gesicht geschnitten war.

				»Du bist nicht damit einverstanden, den Brief zu lesen?«

				Nick sah sie an.

				»Oder bist du nicht der Meinung, dass dein Vater verschwunden ist?«

				Er nickte.

				Gillian schwenkte wieder langsam den Brief, während sie darüber nachdachte. Sie überlegte, ob sie ihm erklären sollte, in welch labilem Gemütszustand sein Vater sich befand. Sie zog in Erwägung, ihm von ihrem Plan zu erzählen, die Mauern zu durchbrechen, die Noble um sein Herz gezogen hatte. Eine ganze Weile dachte sie darüber nach, Nick von den Dingen zu berichten, die sie – als Erwachsene – sehen konnte, ihm jedoch verborgen blieben.

				Sie überlegte, ob sie sich noch mehr Ausreden einfallen lassen wollte, kam aber schließlich zu einem Nein und las den Brief.

				Zwei Minuten später beobachtete Nick, wie Gillian das Zimmer durchmaß und dabei leise vor sich hin fluchte. Er war darauf vorbereitet gewesen, die Frau nicht zu mögen, die sein Vater ihm als neue Mutter heimgebracht hatte, aber Gillian hatte etwas an sich, das ihn auf der Stelle zufriedenstellte. Sie war mit keinem anderen Menschen vergleichbar, den er in seinem bisherigen Leben getroffen hatte. Er verstand nicht, wieso sie ihn ohne Umschweife als ihren Sohn akzeptiert hatte, denn trotz aller Bemühungen seines Vaters, ihn zu beschützen, kannte er die schlimmen Ausdrücke, mit denen die Leute aus dem Dorf ihn bedachten. Er wusste, dass er – warum auch immer – mit einem Makel behaftet und daher nicht der Erbe war, den sein Vater brauchte, machte sich aber keine Gedanken über diesen Mangel. Derlei Grübeleien brachten nur die vielen schmerzhaften Erinnerungen an eine andere Mutter und eine Schreckensnacht zurück, die ihm wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen war.

				Nun lief Gillian vor ihm auf und ab und murmelte immerzu vor sich hin. Redete sie etwa von seinem Vater? Er nahm es an, obwohl er nicht schlau aus ihren Worten wurde. In der einen Minute noch sprach sie von einem armen, fehlgeleiteten Mann, der so viel ertragen hatte, dass er nicht mehr wusste, wie man liebt, um dann in der nächsten Minute damit zu drohen, ihn zu entmannen, wenn er glaubte, ein falsches Spiel mit ihr treiben zu können, und das auch noch nach der umwerfendsten Hochzeitsnacht seit Menschengedenken. Nick fragte sich, was »entmannen« wohl bedeutete, schloss jedoch aus Gillians Gesichtsausdruck, dass es etwas ziemlich Unangenehmes sein musste. Er lehnte sich in den Sessel zurück und war damit zufrieden, sie einfach nur zu beobachten.

				Als sie am Fenster stehenblieb, in den dunkler werdenden Himmel blickte und sich dabei mit dem Finger an die Lippe klopfte, sah es einen Moment lang so aus, als sei sie hin- und hergerissen; dann nickte sie zweimal und drehte sich zu ihm um.

				»Ich habe mich entschlossen, deinen Vater zu retten.«

				Der Junge sah sie verdutzt an. Musste er denn gerettet werden? Nick konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der so groß und kräftig war wie sein Vater, Hilfe brauchte. Er runzelte die Stirn. Gillian war trotz ihrer Größe recht dünn und sah nicht besonders stark aus. Er bezweifelte, dass sie viel ausrichten könnte.

				»Er braucht Hilfe, Nicholas, und ich bin genau die richtige Frau dafür. Er ist viel zu dickköpfig und würde es nie zugeben, was auch daran liegen kann, dass wir uns noch nicht so gut kennen. Dennoch ist er jetzt mein Ehemann, und ich bin ihm sowohl meine Hilfe als auch meine Treue schuldig. Du brauchst gar nicht den Kopf zu schütteln, Nick. Meine Entscheidung ist gefallen. Möchtest du mich begleiten?«

				Der alles bestimmenden und beherrschenden Art seines Vaters war es zuzuschreiben, dass das Leben auf Nethercote zwar angenehm, aber auch eintönig und alles andere als spannend war. Gillian hatte einen Hauch von Abenteuer mitgebracht, was den Jungen tief in seinem Innern ansprach. Nick sehnte sich danach, seine Stiefmutter zu fragen, wohin sie gingen, doch gegen die Bilder jener finsteren Nacht vor langer Zeit kam er nicht an. Also nickte er nur.

				Sie erwiderte mit gleicher Geste und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen, wobei sie ihm über die Schulter zurief: »Ich bin gleich zurück. Da wir kein Gerede wollen, werde ich mir etwas anderes anziehen. Die Kleider des Hausknechts dürften mir passen. Er hat ungefähr meine Größe.«

				Etwa vierzig Minuten später lehnte Gillian sich gegen die unbequemen Polster der Mietkutsche, zupfte an ihrem kratzigen Halstuch und spähte durch das von Fliegendreck gesprenkelte Fenster zu dem unbeleuchteten Haus vor ihnen. Es war ein rotes Backsteinhaus von bescheidener Größe, das sich unauffällig in seine gutbürgerliche Nachbarschaft einfügte. Sie wunderte sich über das respektable Aussehen des Häuschens und nagte an ihrer Lippe. Dies war nicht die Art Haus, in dem sie Nobles Mätresse vermutet hätte. Sie blickte noch einmal die Straße entlang. Gütiger Gott, aber das Bild, das sich ihr bot, stimmte so ganz und gar nicht – dies war gewiss keine Nachbarschaft, die auf Toleranz gegenüber einem Mitglied der Demimonde schließen ließ. Führten denn alle Mätressen ein derart reputierliches Leben?

				»Dann kommen wir wohl nicht umhin, anzuklopfen«, murmelte sie und straffte die Schultern. Sie zog die Weste glatt, die sie sich vom Hausknecht geborgt hatte, und ließ sich von Nick beim Aussteigen helfen, ehe sie sich an den Kutscher wandte.

				»Bitte warten Sie hier, Sir. Ihre Dienste werden in ein paar Minuten wieder benötigt.«

				Der Kutscher nickte. Gillian klammerte sich an den Rest ihres schnell schwindenden Selbstvertrauens, als sie mit ihrem Stiefsohn im Schlepptau die Stufen zum Haus hochstieg und energisch den Türklopfer betätigte.

				»Vielleicht sind sie schon zu Bett gegangen«, sagte sie zwei Minuten später zu Nick, der – wie er es immer tat – eine Augenbraue hob, womit er ein Abbild seines Vaters in jungen Jahren war.

				Gillian verbiss sich ein Lächeln und ließ den Klopfer noch ein paar Mal laut auf die weiß lackierte Haustür fallen.

				Der Lärm hallte vermutlich durchs ganze Haus.

				»Es scheint niemand da zu sein«, sagte sie nachdenklich und legte nach einem kurzen Blick zu ihrem Stiefsohn die Hand auf die Klinke.

				Die Tür schwang auf. Gillian und Nick spähten in die in Dunkelheit liegende Halle und lauschten. Bis auf ein gedämpftes Klopfgeräusch irgendwo im Obergeschoss war nichts zu hören.

				»Guten Abend?! Hallo?!« Gillian schämte sich für den Anflug eines Bebens in ihrer Stimme. Wie lächerlich, Angst zu haben. Dies war immerhin das Haus ihres Mannes, und wen auch immer er hier wohnen ließ, es war ihr gutes Recht, hier zu sein. Eine Bewegung an ihrer Seite erinnerte sie daran, dass sie Nicks Hand hielt und gerade sehr fest drückte. Sie zwang sich, den Griff zu lockern, und trat mit einem Lächeln über die Schwelle, das ganz und gar nicht zu ihrer Beklommenheit passte.

				»Ist jemand zu Hause?«

				Das Echo ihrer Stimme hallte schaurig durch die kleine, vom Licht der Straßenlaternen schwach beleuchtete Halle. Rechts von ihr befand sich eine weiße Treppe, die vermutlich nach oben führte, obwohl sie nichts weiter erkennen konnte als eine gespenstische Parade von Stufen, die sich in tiefstem Schwarz verlor. Gillian unterdrückte ein Schaudern und erstarrte, als Nick ihre Hand plötzlich losließ und in völliger Dunkelheit verschwand.

				»Nick, komm sofort zurück! Du hast keine Ahnung, welche Art von … oh, danke!« Gillian hörte erleichtert das Kratzen von Feuersteinen, als ihr prachtvoller, einfallsreicher Stiefsohn die Kerzen eines Leuchters anzündete, den er auf einem kleinen Tisch am Fuße der Treppe entdeckt hatte. Kaum dass die Halle vom sanften Kerzenschein erfüllt wurde, verlor sie einen Großteil ihres Schreckens. Nick entzündete die Kerzen eines weiteren Leuchters, griff nach ihm und wies mit dem Kopf Richtung Treppe und sah Gillian dabei fragend an.

				»Ich nehme an, du möchtest herausfinden, woher die merkwürdigen Geräusche da oben stammen?«, sagte sie leise, während sie die Halle betrat.

				Der Junge nickte und reichte ihr die Hand, eine Geste, die Gillian ans Herz rührte. Sie trat einen Schritt näher und ergriff seine warme Hand.

				»Du bist sehr mutig, weißt du das? Viel mutiger als ich. Ich bin zwar genauso neugierig wie du, aber offen gestanden fühlen sich meine Knie an wie Butter. Auf denn, mein kühner Ritter, sehen wir nach, was das Klopfen verursacht?«

				Nick schenkte Gillian ein weiteres seiner seltenen Lächeln, ehe die beiden auf Zehenspitzen die Treppe erklommen.

				»Was zum … autsch … Teufel!« Das wütende Fauchen einer Katze erhob sich, als Gillian begann, einen komplizierten Tanz aufzuführen, um nicht auf das kleine schwarze Tier zu treten, das seine Krallen in ihren Knöchel geschlagen hatte.

				Nick packte seine Stiefmutter an der Jacke und zerrte sie von den Stufen weg, während sie ihren Knöchel aus den Klauen der Katze befreite.

				»Tut mir leid, Mieze, dass ich dich übersehen habe, aber der Treppenabsatz ist nun wirklich nicht der beste Platz zum Schlafen.« Die Katze bedachte Gillian mit einem streitlustigen Blick und stolzierte mit einem hochmütigen Schlag ihres malträtierten Schwanzes die Treppe hinunter.

				Gillian und Nick lächelten sich an, doch ihr Lächeln erstarb, als das Klopfen an Vehemenz zuzunehmen schien.

				»Es kommt aus der ersten Etage, glaube ich«, flüsterte Gillian, nachdem sie dem rhythmischen Geräusch einen Augenblick lang gelauscht hatte. Offensichtlich rührte es nicht von einem losen Fensterladen her, der im Wind klapperte. Kein Zweifel, da oben war irgendetwas oder irgendjemand, der dieses Geräusch erzeugte.

				»Vielleicht ist es ja eine andere Katze, die in einem Schrank festsitzt«, versuchte sie, sich Mut zu machen und gleichzeitig die Nerven zu beruhigen, als sie die nächste Treppe erklommen. Nick machte nicht den Eindruck, diese Erklärung zu unterstützen – von der sie offen gestanden selbst nicht überzeugt war. »Bleib hinter mir, Nick.«

				Die beiden blickten in den dunklen Flur vor ihnen. Die Geräusche kamen ganz eindeutig aus einem Zimmer zu ihrer Rechten, einem Schlafzimmer, wie sie vermutete. Gillian nestelte nervös an der Tasche der Jacke des Hausknechts herum, ehe sie Nick hinter sich schob, tief Luft holte und dann in den Flur trat.

				»Ich möchte, dass du den Kutscher holst, wenn es Schwierigkeiten gibt«, flüsterte sie ihm über die Schulter zu. »Sag ihm, er soll einen Wachmann mitbringen.«

				Der Junge nickte, dann zeigte er auf die geschlossene Tür vor ihnen. Die Klopfgeräusche kamen eindeutig aus dem Zimmer dahinter.

				Gillians Mund war wie ausgetrocknet, als sie die Hand vorstreckte, um die Tür zu öffnen. Was nur erzeugte dieses schrecklich dumpfe Pochen? Eine Leiche, die am Dachbalken baumelte und gegen die Wand schlug? Ein gefährliches Biest, das sich losgerissen hatte und alles attackierte, was ihm vor seine seibernden Lefzen kam? Ein grässlich entstelltes Wesen – viel zu abscheulich, um hinausgelassen zu werden –, das seinen beinlosen Torso auf grotesk verdrehten Armen fortbewegte?

				Fast ohnmächtig vor Angst vor dem, was sie in dem Zimmer erwartete, blickte Gillian sich kurz zu Nick um, der einige Schritte hinter ihr stand, dann erhob sie den Kerzenleuchter und stieß die Tür auf.

				»Oh mein Gott!«, schrie sie und starrte auf das grässliche Bild, das sich ihr bot. Es war furchtbar! Entsetzlich! Das Ganze war so abscheulich, dass sie eine Gänsehaut bekam.

				Ihr Ehemann! Nackt. Arme und Beine gespreizt. An die Bettpfosten gefesselt. Und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er dem Erstbesten, der in seine Nähe kam, den Hals umdrehen würde.

				»Noble! Was um alles in der Welt machst du da? Soll das irgendein seltsames Spiel sein? Meine Tante hat mir gesagt, dass manche Männer Freude an derben Liebesspielen haben, aber von dir, werter Gatte, hätte ich das nicht gedacht.«

				Er war nicht nur gefesselt, sondern auch geknebelt worden, ein Umstand, über den Gillian einen Moment lang sehr froh war, da sein Blick so viel Gift versprühte, dass es gereicht hätte, einen Elefanten zu töten.

				Mit einem Ausdruck größter Verwunderung auf seinem jungen Gesicht spähte Nick von der Tür aus ins Zimmer. Gillian ging rasch zum Bett, wobei sie den eisigen Blick ihres wütenden Mannes mied.

				»Darf ich dein Schweigen so auslegen, dass du diese … hm … Stellung nicht freiwillig eingenommen hast?«

				Noble warf den Kopf zurück gegen die Stirnwand des Bettes hinter ihm.

				»Darf ich annehmen, dass einmal Klopfen Nein bedeutet?«

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie ließ den Blick über seine nackte Gestalt wandern und suchte nach Anzeichen möglicher Verletzungen. Sie fand keine, außer …

				»Großer Gott! Noble, da unten … er ist kaputt! Was ist passiert? Oh, diese Verbrecher! Wie konnten sie dir so etwas antun? Ach, du Armer, wie musst du nur gelitten haben!«

				Sie langte nach dem Teil seiner Anatomie, das schlaff an seinem Oberschenkel ruhte, und wollte das geliebte Stück vorsichtig in ihre Hände betten, doch Nobles plötzliche hektische Bewegungen und sein energisches Zurückwerfen des Kopfes hielten sie davon ab. Natürlich, wie grausam und gedankenlos von ihr. Offensichtlich war ihm seine Notlage peinlich, und er wollte auch kein Mitleid – nicht vor seinem Sohn, der das Geschehen mit hellwachen, leuchtenden Augen beobachtete. Gillian verdrängte eine Träne und nickte ihrem Mann beruhigend zu, ehe sie sich seinen Fußfesseln widmete.

				Gütiger Gott, auch wenn diese Haltung sehr unbequem für ihn war und ihn fuchsteufelswild gemacht hatte, brachte sie seine männlichen Attribute doch hervorragend zur Geltung. Wenn diese Feiglinge nur nicht eines seiner interessanteren Stücke kaputt gemacht hätten. Gillian verharrte ein oder zwei Sekunden in Trauer über den Schaden an diesem Körperteil, dann schenkte sie ihre Aufmerksamkeit und Bewunderung seinen muskulösen Oberschenkeln und Waden, bis weitere gedämpfte Protestäußerungen sie dazu brachten, sich an den Handschellen zu versuchen.

				»Sie sind abgeschlossen«, stellte sie fest und blickte hoch. Vorher war ihr gar nicht aufgefallen, was für eine unglaublich breite Brust ihr Lord von Prachtkerl besaß, obwohl auch seine ausgestreckten Arme zu diesem Eindruck führen konnten. Sie dachte mit vor Konzentration zusammengekniffenen Augen darüber nach, während sie den Blick über seinen Oberkörper wandern ließ und ihn sich mit angelegten Armen vorstellte. Nein, das war keine optische Täuschung; seine Brust war tatsächlich so breit. Sie fragte sich kurz, wie viele Hände sie wohl maß, und wollte ihre Neugier umgehend befriedigen, als ein weiterer gurgelnder Protestlaut sie stoppte. Noble schlug zweimal mit dem Kopf ans Betthaupt und rollte mit den Augen.

				»Ach, natürlich, der Knebel. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Heb mal den Kopf, dann kann ich ihn dir abnehmen …«

				Der Knoten saß sehr fest, sodass Gillian – die während des Kampfes mit dem widerspenstigen Tuch quer auf Nobles sich heftig hebender und senkender Brust lag – mehrere Minuten brauchte, um ihn schließlich von dem widerlichen Ding zu befreien.

				Der Schwall von Flüchen, der Noble schlagartig über die Lippen sprudelte, bestätigte ihren Verdacht. Er war sehr wütend. Nach mehreren nervösen Blicken zu Nick, der seinen Vater mit einer Gelassenheit ansah, die sie ihm keine Sekunde lang abkaufte, unterbrach sie schließlich das, was eine ausführlichere Beschreibung der Foltermaßnahmen zu werden schien, die Noble sich für seine Peiniger vorgenommen hatte.

				»Das mit der eisernen Jungfrau und dem Salpeter klingt gut, Liebster, aber vorher würde ich dich gerne von diesen Fesseln befreien.«

				Etliche Minuten später, als Noble wieder sprechen konnte, ohne weitere Schilderungen von Racheakten einzuflechten, kam er auf Gillians zuvor geäußerte Feststellung zurück.

				»Der Schlüssel für die Handschellen liegt auf der Frisierkommode. Ich hatte ihn den ganzen verfluchten Abend vor Augen.«

				Während Nick zur Kommode lief, ließ Gillian sich neben ihrem gefesselten Mann auf dem Bett nieder und legte gedankenverloren eine Hand auf seine nackte Brust. Er war warm. Sehr warm. »Wer hat dir das nur angetan, Noble?«

				Der Schwarze Earl schloss die Augen. »Ich weiß es nicht, habe aber einen Verdacht.«

				»Du weißt nicht, wer dich ins Haus deiner Mätresse gelockt und nackt ans Bett gekettet hat?«

				»Nein. Ich wurde niedergeschlagen, kaum dass ich hineingegangen war.« Noble stöhnte leicht auf, als Gillians Hand auf beruhigende Weise über seine Brust glitt. Vielleicht war es ja tatsächlich nur zur Beruhigung gedacht, doch leider rief die Gegenwart seiner Frau noch eine andere Wirkung bei Noble hervor, die in Kürze allzu offensichtlich werden würde, wenn sie sich ihm weiterhin auf diese Weise widmete.

				Die Gegenwart seiner Frau?

				»Was zum Teufel machst du hier?«, brüllte Noble plötzlich los, womit er Gillian aus ihren Träumereien schreckte. Sie zuckte heftig zusammen, während ihre Finger noch mit seinen Brusthaaren verwoben waren. Wieder brüllte Noble auf, diesmal jedoch vor Schmerz. »Du solltest doch auf Nethercote sein! Ich kann mich nicht erinnern, dir die Erlaubnis erteilt zu haben, Nethercote zu verlassen!«

				Gillian blickte zur Frisierkommode, wo Nick einen Schlüssel hochhielt und die Stirn runzelte. Gillian schüttelte kaum merklich den Kopf.

				»Mir war nicht bewusst, dass ich eine Gefangene bin und erst nach draußen darf, wenn’s dem Herrn genehm ist.«

				»Du bist keine Gefangene, verdammt noch mal, aber ich erwarte, dass du da bleibst, wo du hingehörst. Wenn ich einen Befehl erteile, dann wird er widerspruchslos ausgeführt.« Noble atmete tief durch. Herr im Himmel, war sie hübsch, sogar in schäbiger Jungenkleidung. Eine Verkleidung, die ihren Zweck absolut verfehlt hatte. Lange rote Haarsträhnen quollen unter einer blauen Strickmütze hervor, und keinem Mann, der Augen im Kopf hatte, wären ihre weiblichen Rundungen entgangen, die sich unter der eng sitzenden schwarzen Weste und den Kniebundhosen abzeichneten. Eine Bewegung hinter ihr erinnerte ihn daran, dass sein Sohn auch noch da war. Die Flut der Erregung in seinen Lenden ebbte so abrupt ab, als hätte man ihm einen Eimer eiskaltes Wasser übergeschüttet.

				»Ich verstehe«, erwiderte Gillian steif, erhob sich, nachdem sie ihre Finger befreit hatte, und ging zum Fußende des Bettes. »Mir war nicht klar, dass du mir einen Befehl erteilt hattest.«

				»Das habe ich aber. Und du hast diesen Befehl missachtet.«

				Obwohl Gillian nichts darauf erwiderte, konnte Noble ihrer Miene entnehmen, dass ihr diese Bemerkung nicht gefiel. Offensichtlich brauchte sie auch Nachhilfe darin, ihr eigenes Leben in den Griff zu bekommen, damit sie nicht immer wieder in Situationen geriet, die sie nicht beherrschte. Der jetzige Zeitpunkt war aber eher ungeeignet, um mit dem Unterricht zu beginnen.

				»Das Fehlen einer klaren Ordnung, liebe Gattin, führt zu Chaos, und Chaos ist etwas, das stört – es kostet Zeit, raubt Energie, die woanders besser eingesetzt werden könnte, und blockiert den Geist durch unnütze Sorgen und Gedanken, wenn er doch von Ruhe und Frieden erfüllt sein sollte. Stimmst du mir darin zu?«

				Gillian hörte ihm mit großen Augen und bebenden Lippen zu. Offensichtlich beeindruckte sie seine Art, Sachverhalte so anschaulich darzustellen. Sie schwieg, nickte kurz und verschränkte die Arme vor der Brust, wodurch sich ihre kurze Jacke nach oben zog und die sanften Kurven ihrer Hüften noch deutlicher hervortraten. Noble räusperte sich und fuhr mit seinen Ausführungen fort.

				»Ich werde mein Bestes geben, um Ordnung in das Chaos zu bringen, das dich auf Schritt und Tritt zu verfolgen scheint. Aber es wird weiß Gott nicht einfach werden.« Waren ihre Beine letzte Nacht eigentlich auch schon so lang gewesen? Ihre Hose schien gar nicht aufhören zu wollen und umschloss endlos lange Schenkel. Noble dachte kurz daran, wie sich ihre Beine um seine Hüften geschlungen hatten, ehe er sich mit einem Ruck besann und zum Thema zurückkehrte. Solange sein Sohn anwesend war, durfte er nicht an die Beine seiner Frau denken. Weder an deren Länge noch daran, wie seidenglatt ihre wohlgeformten Waden sich angefühlt hatten, als sie sie über seinen … Großer Gott, noch eine Minute länger, und er würde sich in große Verlegenheit bringen. Grimmig lenkte Noble seine Gedanken auf Seuchen, Kriege und andere Gräuel.

				»Damit dein Leben die Ruhe und Freude erlangt, nach der du dich, wie ich sehr wohl weiß, sehnst«, fuhr er mit rauer Stimme und zusammengepressten Zähnen fort, »musst du meine Befehle befolgen, ohne sie infrage zu stellen. Durch mich wirst du lernen, dein Leben in geregelte Bahnen zu lenken, und nicht mehr von einem unangenehmen Vorfall in den nächsten stolpern. Du bist zwar undiszipliniert, meine Liebe, aber kein hoffnungsloser Fall.«

				Nick ging zu Gillian und stellte sich neben sie. Sie drehte sich um und legte einen Arm um seine Schultern, wodurch sich ihre Jacke noch höher zog. Ihre Hose trug nicht dazu bei, die verlockende Silhouette ihres Hinterteils zu verbergen. Ganz im Gegenteil, dachte Noble mit wachsender Panik. Nicht einmal der Anblick seines Sohnes, der dicht neben ihr stand, konnte die Erinnerungen aufhalten … Erinnerungen an ihren warmen Po und wie intim sie sich am ersten Morgen an ihn geschmiegt hatte oder an die überbordende Eile, mit der er seine Frau geweckt hatte – aus Gründen, die ihr für den Rest des Tages ein Lächeln ins Gesicht gezaubert hatten. Zwei ruhig auf ihn gerichtete Augenpaare machten ihm plötzlich bewusst, dass er – nackt und ans Bett gefesselt – seiner Frau einen Vortrag hielt. »Gillian, der Schlüssel.«

				Gillian nahm den Schlüssel von ihrem Stiefsohn entgegen. »Wenn ich dir noch ein oder zwei Fragen stellen dürfte, Noble.«

				»Mach mich los und ich beantworte sie dir mit dem größten Vergnügen.« Gillian nickte und langte nach seinen Füßen, doch anstatt sie von den Fesseln zu befreien, fing sie an, sie zu streicheln.

				»Es geht um deine Vorstellung von Ordnung.« Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie über seine Ausführungen nachdachte. »Ich glaube, so ganz verstehe ich das noch nicht. Wenn du von Chaos sprichst, meinst du dann diese kleinen Überraschungen, die mein Leben so überaus interessant machen?«

				Ihre Finger fuhren über den Spann bis zu seinen Zehen. Er bezweifelte, dass sie überhaupt merkte, was sie tat. Dass der Fuß eines Menschen mehr als nur ein überaus praktischer Teil des Körpers war, wurde Noble schlagartig bewusst, als Tausende von Nerven, deren Existenz ihm bislang völlig entgangen war, unter Gillians magischen Fingern zum Leben erwachten und Alarm schlugen. Mit einem Stöhnen legte er den Kopf aufs Kissen zurück. Er hörte, wie seine Frau plötzlich nach Luft schnappte, während sie seinen Fuß umklammerte.

				»Noble – dieser Körperteil. Der kaputt ist. Er bewegt sich!« Er musste sich arg zusammenreißen, um nicht hinzusehen. Den Blick seines Sohnes mied er ebenfalls. Stattdessen versuchte er, seiner Stimme Gelassenheit zu verleihen und sich die Symptome der Beulenpest beim Menschen vorzustellen.

				»Gillian, schließ die verfluchten Handschellen auf.« Seine Stimme klang leicht gepresst.

				»Aber – bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich glaube, dein … Ding … reagiert verspätet auf die Verletzung. Im einen Moment schwillt es an, um im nächsten zu erschlaffen. Du willst mir doch nicht sagen, dass das normal ist.«

				Er hielt die Augen geschlossen. Im Moment brachte er nicht die nötige Kraft auf, um ihr die Vorgänge im Körper eines Mannes zu erklären. Nicht jetzt, wo sein Schädel hämmerte, seine Arme schmerzten und sein Fuß in Flammen stand.

				»Was ist jetzt mit dem Schlüssel, Gillian?«

				Sie warf einen letzten argwöhnischen Blick zwischen seine Beine und sah aus, als wäre sie keinesfalls überrascht, würde dieses Ding sich plötzlich erheben und tanzen. »Ich gebe mir ja alle Mühe, dich zu verstehen, Noble. Wirklich. Wenn du mir wenigstens verrätst, was du mit Chaos meinst …«

				Sein Kopf schoss hoch, und er blickte sie durchdringend an. »Und dann lässt du mich frei?«

				Sie sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Aber natürlich, Liebster.«

				»Dann, meine Liebe, lautet die Antwort Ja; ich meine genau diese kleinen Überraschungen, wie du sie so unzutreffend bezeichnest, die dein Leben überaus hektisch und chaotisch machen. Keiner anderen Dame aus meinem Bekanntenkreis käme es in den Sinn, aus einem fahrenden Phaeton zu springen, um eine kleine schmutzige Straßendiebin zu trösten.«

				»Aber …«

				»Ich kenne auch niemanden, der an einem Ball teilgenommen und dabei ein Haus in Brand gesteckt hat.«

				»Das war nichts weiter als ein Unfall …«

				»Du hast meine Pferde erschreckt und dadurch meinen Pagen verletzt.«

				»Eines von ihnen hat gelahmt! Ich habe nur versucht, dir zu zeigen, dass das Pferd einen Stein im Huf haben muss.«

				Noble brummte ungläubig. »Und was war am Tag unserer Verlobung?«

				Gillian zog einen Schmollmund. »Auch das war nur ein Unfall.«

				»Du wolltest mich küssen. Hättest du Ruhe und Beherrschung walten lassen und mir deinen Wunsch auf diskrete Weise zu verstehen gegeben, wäre ich ihm liebend gerne nachgekommen. Dein Problem, liebe Gillian, ist, dass du nicht nachdenkst, sondern immer gleich handelst, sobald dir ein Gedanke in den Kopf schießt.«

				»Noble.«

				»Wenn du endlich lernen würdest, ruhig und überlegt zu agieren, würdest du reich belohnt werden: mit Ordnung und Gelassenheit.«

				»Noble …«

				»Du bist noch jung, trotz deines Alters; darum will ich dir dein voreiliges Wesen und die leichtsinnige Art, wie du dich ins Leben stürzt, gar nicht vorhalten. Du weißt es eben noch nicht besser, woran deine Erziehung schuld sein dürfte. Es wird mir ein Vergnügen sein, dir die Freuden eines wohlgeordneten und kontrollierten Lebens nahezubringen.«

				»Noble!«

				»Was denn?« Es ärgerte ihn, dass sie ihn unterbrach. War es denn so schwer zu verstehen, dass er ihr gerade half, halbwegs Ordnung in ihr Leben zu bringen?

				»Ich bin es nicht, die nackt und mit einem kaputten, na ja, … Teil ans Bett meiner Mätresse gefesselt ist.«

				»Er ist nicht kaputt!«, brüllte er sie mit finsterer Miene an, worauf sie höchst ungläubig und ungeniert auf den fraglichen Körperteil starrte. Noble spürte die Hitze ihres Blickes so intensiv, als würde sie ihn anfassen.

				»Da, siehst du, jetzt schwillt er wieder an. Ich werde mal sehen, wo ich kaltes Wasser finde. Was du jetzt brauchst, ist ein kühlender Umschlag.« Sie war schon auf dem Weg zur Tür, als sein wütender Aufschrei sie zu ihm zurückkehren ließ. Während sie die Handschellen aufschloss, versuchte er, ihr klarzumachen, dass keines seiner Körperteile beschädigt war, und versprach ihr, mit einem Seitenblick zu seinem Sohn, das Ganze zu einem geeigneteren Zeitpunkt zu erklären.

				Fünf Minuten später rieb Noble sich die tauben Handgelenke, während Gillian und Nick den großen Schrank öffneten, um nach Kleidern zu suchen. Er war leer, ebenso wie die Schubladen der Spiegelkommode.

				Zehn Minuten später stapfte Noble nackt und mit einem Kerzenleuchter in der Hand den langen, dunklen Flur auf und ab und stieß wahllos Befehle und Flüche aus, während Gillian und Nick in den anderen Zimmern nach etwas zum Anziehen suchten.

				Fünfzehn Minuten später erlebte der noch immer wartende Kutscher die Überraschung seines Lebens, als ein vor Wut kochender, in ein Bettlaken gehüllter Mann aus dem Haus trat, dem eine Frau in Männerkleidung und ein junger Bursche folgten, der so aussah, als könnte er sich das Lachen kaum noch verkneifen.

				»Sie! Fahren Sie uns nach Hause! Sofort!«, befahl der ins Betttuch gehüllte Mann in einem Tonfall, der nicht den geringsten Widerspruch zuließ. Der Kutscher dachte zwar kurz daran, dem Mann seine Bewunderung über die hübsche Schleife, mit der das Tuch auf der Schulter zusammengebunden war, auszusprechen, aber ein einziger durchdringender Blick aus dessen grauen Augen genügte, um diesen Gedanken sofort zu verwerfen. Dem lächerlichen Aufzug des Gentlemans zum Trotz ließen sein verkniffener Mund und das Muskelspiel auf dem unverhüllten Teil seiner breiten Brust erkennen, dass er eher nicht in der Stimmung für ein paar Späße war.

				»Komische Käuze, diese feinen Pinkel«, schnaubte der Kutscher vor sich hin und gab seinem Pferd leicht die Peitsche, damit es sich in Bewgung setzte.

				Während der ganzen Fahrt durch die warme Nacht schimpfte Noble vor sich hin. Jede Erschütterung des schlecht gefederten Gefährts führte dazu, dass sich das Hämmern in seinem Schädel verstärkte. Er hatte das Gefühl, als hockte ein Giftzwerg auf seinen Schultern und benutzte seinen Kopf als Amboss. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als seinen Kopf in Gillians Schoß zu betten und sich durch die Liebkosungen ihrer zarten, kühlen Finger von den Kopfschmerzen befreien zu lassen. Wie hatte es nur dazu kommen können?, fragte er sich, während er seine Frau aus zusammengekniffenen Augen beobachtete. Dass er die Berührung einer Frau wollte – nein, brauchte. Auch wenn er noch nicht ganz wahrhaben wollte, was da vermutlich in ihm aufkeimte, musste er dieses beengende Gefühl in der Brust doch ehrlicherweise als das anerkennen, was es war.

				Die Sehnsucht nach seiner Frau ging weit über ein rein körperliches Verlangen hinaus.

				Noble war von sich selbst angewidert. Er hatte von Frauen nie etwas anderes gewollt, als dass sie seine körperlichen Bedürfnisse befriedigten. Hatte Elizabeth ihn nicht gelehrt, dass alles, was darüber hinausging, mit einem tiefen, unerträglichen Schmerz endete? Gott allein wusste, dass die Erfahrungen mit ihr ausreichten, um einen Mann einen weiten Bogen um Frauen machen zu lassen. Man durfte ihnen einfach nicht trauen, egal, wie sittsam und zurückhaltend oder wie unschuldig, naiv und ungefährlich sie wirkten, wenn sie in der Kleidung eines Dieners steckten. Nein, auch wenn er vielleicht so schwach war, sich insgeheim mehr zu wünschen, als er sollte, so würde er keinesfalls zulassen, dass diese Schwäche sein Leben diktierte. Ein wohlgeordnetes und strukturiertes Leben gab Halt. Schon vor Jahren hatte er gelernt, Gefühle und Wünsche im Keim zu ersticken – den Wunsch nach Beistand und Unterstützung, das Gefühl der Sehnsucht nach der Anerkennung und Liebe eines anderen Menschen. Nein, er würde nicht zulassen, dass diese unliebsamen Gefühle zu neuem Leben erwachten, ganz gleich, wie sehr seine Frau ihn in Versuchung führen mochte.

				»Hast du Kopfschmerzen, Noble?«

				Einen Augenblick lang schienen ihre sanften Worte in der Nachtluft zu schweben, ehe sie schmolzen und Noble in ihren warmen Glanz hüllten. Seine Lippen bewegten sich, doch er schaffte es nicht, ein Nein über die Lippen zu bringen.

				Gillian rutschte von ihrem Sitz zu ihm herüber und zog ihn vorsichtig an ihre zierliche Frauenschulter. Noble erwog, sie zurückzuweisen. Er wusste, dass es eine Riesendummheit wäre, mehr von einer Frau entgegenzunehmen, als sie ihm körperlich zu bieten hatte, doch ihre Berührung war so zärtlich wie ihre Worte. Sie zog ihn mit ihrer kleinen Hand an sich, bis er wie ein Betrunkener quer auf dem Sitz lag, den Kopf an ihren Busen gebettet. Großer Gott, wie sie duftete, selbst in den Kleidern seines Hausknechts.

				Gillian murmelte liebevolle Worte, während sie ihm sanft über das Haar strich. Es war seltsam, doch ihre Berührung schien das Pochen in seinen Schläfen zu mildern. Noble wusste, dass er seiner Frau jetzt eigentlich einen Vortrag über die Gefahren Londons bei Nacht halten sollte. Dass er ihr verbieten müsste, das Haus je wieder ohne die Begleitung mehrerer Lakaien zu verlassen. Dass er sie fragen sollte, wie sie nur auf die Idee kommen konnte, ihm in die Stadt zu folgen, hatte er sie doch ganz bewusst auf Nethercote zurückgelassen. All dies hätte er in diesem Moment tun sollen, aber zum ersten Mal, seitdem er von Elizabeth auf so brutale Weise verraten worden war, sagte er der Stimme der Rechtschaffenheit in ihm, sie solle den Mund halten.

				Gillian merkte, wann Noble den Kampf gegen seinen inneren Dämon aufgab. Sein Kopf lag zwar schwer an ihrer Brust, doch sie genoss diese Schwere, genoss seine Nähe und sein Vertrauen. Sie strich sanft über das dunkle Haar ihres Mannes und war wie verzaubert, dass so ein Mann – so ein despotischer, übermächtiger, großer Mann – Haar besaß, das ihr wie Seide durch die Finger floss. Wie feinste tiefdunkelbraune Seide, in die sich hier und da Lichter aus einem helleren Braun und Silber woben. Noble seufzte behaglich, als sie die Konturen seiner Augenbraue nachzeichnete und die Fingerspitzen über seine Wange gleiten ließ. Seine Bartstoppeln fühlten sich rau an und riefen ein unbeschreiblich angenehmes Gefühl auf ihrer Haut hervor, das ihre Finger in Brand zu stecken schien. Gillian strich die Kerbe in seinem Kinn entlang, was ihr nach wie vor ein Prickeln verursachte, und folgte der Linie seines Kiefers bis zu der empfindlichen Stelle hinter seinem Ohr. Die Mondsicheln seiner schwarzen Wimpern – bestimmt gab es ein Gesetz, das einem Mann verbot, so herrlich lange und dichte Wimpern zu besitzen – flatterten kurz, kamen aber wieder auf der gebräunten Haut seiner Wangen zum Liegen. Ihre Finger folgten dem Pfad seines Wangenknochens bis hin zu seiner Schläfe, an der sie eine Schwellung ertastete. Gillian atmete erleichtert auf, als sie den Bereich um die Verletzung vorsichtig berührte und sich herausstellte, dass es nichts Ernstes war.

				Gillian nutzte die unerwartete, stillschweigende Einwilligung des Lords von Glückseligkeit aus und erforschte ausgiebig das Gesicht ihres Mannes. Als die Kutsche über ein Schlagloch hüpfte, blickte sie hoch und sah, dass ihr Stiefsohn sie mit leuchtenden Augen beobachtete.

				Was hatte Nick beim Anblick seines hilflosen Vaters, dessen Verwundbarkeit – und anderer Blößen – wohl gedacht? Für einen Jungen, der seinen Vater anbetete, musste es ein Schock gewesen sein. Doch der Junge zeigte weder Emotionen noch benahm er sich auffallend, indem er versuchte, die Aufmerksamkeit mit allen Mitteln auf sich zu ziehen, so wie Gillians Brüder es immer getan hatten. Er saß einfach nur schweigend da und beobachtete sie mit ausdrucksloser Miene. Unerwartet befiel Gillian ein Frösteln des Bedauerns für ihre beiden Männer. Für Noble, der mit aller Macht versuchte, sein Bedürfnis nach Zuneigung zu leugnen, und für seinen Sohn, der denselben Weg in Richtung Selbstbeherrschung und Selbstverleugnung eingeschlagen hatte. Wenn sie jetzt nicht einschritt und diesen unhaltbaren Zustand beendete, wäre es zu spät, und sie hätte beide verloren. Gillians Finger schlossen sich um eine Handvoll von Nobles Haar. Sie hatte nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen.

				Ein leises Schnarchen ließ sie hinunter auf das Gesicht ihres Mannes schauen, das gelöst und entspannt wirkte. Überrascht fühlte sie ein unerklärliches Brennen hinter ihren Augen; Noble wirkte so jung und sorglos, als er in ihren Armen schlief. Dieser Anblick weckte in ihr das starke Gefühl des Besitzens. Er gehört mir, dachte sie. Mir, und ich lasse nicht zu, dass man ihm noch einmal wehtut – keinem der beiden, korrigierte sie sich, als sie in die Ecke blickte, in der Nick mit geschlossenen Augen saß. Ein Feuer loderte in ihrer Brust, als sie gelobte, alles daranzusetzen, damit die zwei ihr liebsten Menschen glücklich würden. Wenn Noble ein Leben ohne Komplikationen wollte, dann sollte er es bekommen. Von diesem Moment an würde Gillian dafür sorgen, dass ihr Lord glücklicher würde, als er sich vorstellen konnte. Ihr gemeinsames Leben sollte von Ruhe und Frieden erfüllt sein, sonst – so schwor sie – würde man sie mal kennenlernen.

			

		

	
		
			
				

				5

				Ihr gemeinsames Leben war das reinste Chaos. Gillians Vorsätze für ein ruhiges Leben waren in dem Moment dahin, als die kostbare Mingvase durchs Fenster geflogen kam. Unglücklicherweise war das Fenster geschlossen, als die Vase ihren Weg nach draußen antrat; schlimmer noch, das zerbrechliche Stück schlug in dem Moment auf dem Straßenpflaster auf, als die Kutsche vor Nobles Stadthaus hielt. Der Krach jagte dem Pferd einen höllischen Schreck ein, sodass es stieg und dabei fast die Kutsche umriss.

				Gillian und Nick krallten sich an den Polstern fest, während der Kutscher das Pferd beruhigte und sich das Vehikel wieder auf seine vier Räder senkte. Der Kutscher stieg soeben vom Bock, und Gillian dankte dem Himmel, dass Noble nicht aufgewacht war, als plötzlich die Haustür aufflog und mehrere Männer unter lautem Geschrei und wildem Rempeln auf die Straße gestürzt kamen. Gillian spähte aus dem Fenster und erkannte die beiden Butler, die sich gegenseitig zu erdrosseln versuchten. Da Crouch gut anderthalb Köpfe größer und bestimmt einen halben Zentner schwerer war als Tremayne zwei, war Letzterer nicht besonders erfolgreich mit seinen Versuchen, dem Kollegen an die Gurgel zu gehen.

				Um die beiden herum tanzte die kleine, runde Gestalt von Devereaux, der offensichtlich auf Crouchs Seite stand und den Piraten zu stärkerem Einsatz seiner Fäuste ermunterte. Gillian nahm sich vor, später ein Wörtchen mit Devereaux über seinen Hang zur Gewalt zu reden, und zog Nick vom Kutschfenster weg, damit er am Ende nicht noch hinausfiel.

				Hinter Tremayne zwei stand ein weiterer Tremayne und versuchte, seinen Bruder mithilfe eines Gegenstandes wegzuziehen, der nach einem Schürhaken aussah. Aber zwei klebte an Crouch wie eine Klette an einem besonders zotteligen Shetlandpony. Ein Brüllen zerriss die Nacht, als plötzlich der dritte Tremayne – eins oder drei, so genau wusste Gillian das nicht – sich vom Treppenabsatz aus ins Gerangel stürzte. Dann öffnete sich der andere Flügel des zerschmetterten Fensters, und zwei Hausmädchen beugten sich hinaus und meinten, ihren Senf dazugeben zu müssen, als die vier ineinander verknoteten Männer zu Boden fielen und sich in einem Gewimmel aus Armen und Beinen gegenseitig die Köpfe abzureißen versuchten.

				Danach ging alles ganz schnell.

				Als Noble aus der Droschke sprang und dem Quartett ohne Umschweife durch lautes Brüllen sein Missfallen bekundete, stellten die drei Tremaynes ihre Kampfhandlungen auf der Stelle ein. Gillian war nicht sicher, was die Männer mehr beeindruckte: die Lautstärke der wahrhaft gewaltigen Aneinanderreihung von Schimpfworten, die aus Noble nur so heraussprudelten, oder der Anblick ihres äußerst aufgebrachten Dienstherrn, der sich in ein weißes Betttuch gehüllt hatte. Die verdutzten Gesichter und offenen Münder ließen auf Letzteres schließen, doch Gillian kam nicht dazu, die Bestätigung ihrer Vermutung abzuwarten, da Noble bereits mit wenigen energischen Handgriffen einige seiner Angestellten aus dem Weg räumte, um dann mit Riesenschritten ins Haus zu marschieren.

				»Ich glaube doch, es war das Betttuch«, sinnierte sie zwei Stunden später, als sie vom Bett ihres Mannes aus zusah, wie dieser vor dem Kamin auf und ab lief. »Crouch war von der Schleife auf deiner Schulter völlig hingerissen, während Tremayne zwei und drei dich angestarrt haben, als säßen gefleckte Kröten auf deinem Kopf.«

				Ihre Worte schlugen ein wie eine Bombe. Er blieb abrupt stehen, wirbelte zu ihr herum und fixierte sie mit einem Blick, der Medusa stolz gemacht hätte. Gillian bewegte vorsichtig ihre Beine, um festzustellen, ob sie sich in Stein verwandelt hatten. »Andererseits hatte ich den Eindruck, dass sowohl Tremayne eins – zumindest hielt ich ihn für eins; es ist so schwer, sie zu unterscheiden; vielleicht sollten wir sie irgendwie kennzeichnen –, also, dass sowohl Tremayne eins als auch Mr Devereaux gute Laune angesichts deines unkonventionellen Aufzugs bekamen.«

				Nobles bewunderungswürdiger Körper erstarrte. Das heftige Schlagen des Pulses an seinem Hals war sogar von der anderen Seite des Schlafzimmers aus zu sehen. Sie sollte sich schämen, tadelte Gillian sich selbst. Der Arme hatte eine fürchterliche Nacht hinter sich, und sie vernachlässigte ihre Pflicht, ihm Trost zu spenden. Schließlich war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er zur Ruhe kam, all seine Sorgen vergaß und die Geborgenheit seines friedlichen Zuhauses genießen konnte. Gillian blinzelte eine Träne des Mitgefühls bei dem Gedanken an seine Qualen weg und machte sich wieder daran, seine schlechte Laune aufrechtzuerhalten.

				»Und wenn ich von guter Laune rede, Liebster, dann meine ich nicht, dass sie dich ausgelacht haben«, versicherte sie ihm. Falls es überhaupt möglich war, wurden sein Schweigen und seine Miene noch eisiger. »Obwohl sich nicht bestreiten lässt, dass sie gelacht haben, wobei ich sicher bin, dass sie nicht über dich, sondern mit dir gelacht haben, wenn du weißt, was ich meine.«

				Dass er diese Wahrnehmung nicht teilte, war nicht zu übersehen. Ebenso, dass er kurz davorstand, sie zu erwürgen. Da sie sich jedoch mehr als nur eine Nacht ehelicher Freuden wünschte, hielt Gillian es für angebracht, das Thema jetzt ruhen zu lassen. Besser, sie fragte ihn erst am Morgen, wenn seine Streitlust abgeflaut war, wer ihm Böses wünschte. Dann würde er sich ganz gewiss über ihr Interesse an seinem Wohlergehen freuen und – seiner früheren Aussage zum Trotz – damit herausrücken, wem er das zu verdanken hatte und warum. Zwei Fragen, die sie vor Neugier fast platzen ließen. Sie reagierte auf die erstickten Laute, mit denen Noble ihre fortwährenden Tröstungsversuche bedachte, mit einem süßen Lächeln. Offenbar überwältigte ihn Dankbarkeit für ihr zartfühlendes Verhalten.

				»Madam.« Noble schaffte es schließlich, seine verkrampften Kiefer zu öffnen und zu sprechen. »Sie werden den Anstand besitzen und in meinem Beisein nie wieder dieses verfluchte Betttuch erwähnen! Ebenso wenig wie diesen Abend. Unter keinen Umständen. Vergessen Sie den ganzen Tag einfach. Streichen Sie ihn aus Ihrem Gedächtnis. Ich will nie wieder an die demütigenden Ereignisse erinnert werden, die den schlimmsten Tag meiner in Trümmern liegenden Existenz ausmachen.«

				Vor Gillians Augen tanzten die Bilder vom muskulösen, wohlproportionierten Körper ihres splitterfasernackten und gefesselten Ehemannes. Sie hatte große Zweifel, diese faszinierenden Ansichten mir nichts, dir nichts ausblenden zu können – wobei sie nicht einmal sicher war, ob sie das überhaupt wollte. Die Wahl zwischen seinem Befehl, ihre Beobachtungen zu vergessen, und einer lebenslangen Speicherung dieses besonderen Anblicks in ihrem Bewusstsein fiel ihr nicht schwer. Der breitbeinig und mit geballten Fäusten in Kampfhaltung vor ihr stehende Mann gab jedoch klar zu verstehen, dass eine Gehorsamsverweigerung nicht zur Debatte stand.

				»Also, Madam? Ich warte auf Ihre Zustimmung.« Er machte den Eindruck, zu allem fähig zu sein, aber Gillian hatte nicht vor, schon am Anfang ihrer Ehe Misstrauen zu wecken, indem sie die Unwahrheit sagte.

				Da sie sich außerstande sah, seiner Forderung nachzukommen, zuckte sie nur mit den Achseln. Als ihr dabei der ausgeblichene blaue Morgenmantel von der Schulter rutschte, hatte Noble nur noch Augen für das nackte Fleisch. Sein Puls begann zu hämmern, als sein Blick ihre Haut auf eine Weise liebkoste, die Gillian vor Wonne erschaudern ließ.

				In ihr erwachte ein urweiblicher Instinkt und erfüllte sie mit warmer Zufriedenheit. Konnte es tatsächlich so leicht sein? Noble war ein intelligenter Mann; er ließ sich doch bestimmt nicht von etwas so Profanem wie dem Blick auf ein Stück nackter Haut beeinflussen. Bewusst langsam zuckte Gillian auch die andere Schulter und ließ dabei den Morgenmantel ihre Arme hinunterrutschen. Unter dem Morgenrock war sie nackt.

				Noble stockte der Atem.

				Ihre Haut fing an zu prickeln, obwohl er sie noch gar nicht berührt hatte. Gillian kniete sich lasziv nieder und ließ den Mantel über die Hüften fallen.

				Noble gab einen unverständlichen, erstickten Laut von sich.

				Es konnte doch nicht so einfach sein, aber offensichtlich war es das. Ihrem Lord der Blicke, der noch vor wenigen Sekunden so ausgesehen hatte, als würde er am liebsten jemanden erdrosseln, hatte es die Sprache verschlagen. Er starrte nur noch auf ihren nackten Busen und verschlang sie geradezu mit seinen gierigen Blicken. Ein bislang unbekanntes Gefühl wallte in Gillian auf – dies musste die Macht der Verführung sein! Gütiger Himmel, war das aufregend!

				Gillian war wie berauscht von dieser frisch gewonnenen Erkenntnis, und da sie Großes plante, schlüpfte sie aus dem Bett und ließ ihren Morgenmantel endgültig fallen, als sie vor ihren Mann trat.

				Sie schmiegte eine Hand in seinen Nacken und verwob die Finger in seinem seidigen Haar. »Atmen, Noble«, murmelte sie, während sie mit der Zungenspitze seinen Mundwinkel erforschte.

				Er verdrehte die Augen.

				Sie ließ ihren Mund zu seinem Ohr wandern, knabberte daran und hauchte: »Atmest du noch, Liebster?«

				»Ich glaube nicht.« Seine Stimme klang wie ein Reibeisen, doch der gepresste Atem an ihrem Hals entlockte ihr ein Lächeln. Wie versteinert stand er mit zu Fäusten geballten Händen da, als sie ihm ins Ohr säuselte.

				»Das muss an der vielen Kleidung liegen, die du trägst. Viel zu eng.« Sie fuhr ihm mit der Zunge über seine raue Wange bis hin zum Kinn, wo sie ihn kurz mit den Zähnen zwickte, ehe sie sie weiter zu seiner Kehle gleiten ließ. Zwar hatte er nach seiner Rückkehr nicht das angezogen, was er normalerweise abends trug, steckte jedoch in Hosen, Hemd und Weste. Gillian war froh, dass ihre Erkundungstour nicht von einem Halstuch gestört wurde. Eine Hand in seinem Haar, öffnete sie mit der anderen seine Weste Knopf für Knopf und schob sie ihm von den Schultern, während sie einen Kuss auf die empfindliche Stelle unter seiner Kehle drückte.

				Er stöhnte.

				Leicht verwirrt, dass sich auch ihr eigener Atem heiser anhörte, begrüßte Gillian die Wärme, die von Noble ausging, eine Wärme, die irgendwo in ihrem Bauch ein Feuer entfachte, das auf Arme und Beine übergriff. Obwohl das Feuer sie verzehrte, sehnte sie sich nach seiner Hitze und wünschte, es würde noch heißer brennen. Langsam öffnete sie die Perlmuttknöpfe seines Hemdes und hieß dabei jedes Fleckchen seiner Brust, das sie entblößte, mit einem Kuss willkommen. Dass seine weichen Locken an ihrer Nase kitzelten, schmälerte keineswegs ihre Faszination für das Spiel seiner Muskeln unter dem Pfad, den ihre Lippen nahmen. Sie bewegte sich weiter abwärts und befreite ihn von seinem Hemd, nachdem sie vor ihm auf die Knie gesunken war.

				Beim Anblick seiner vor ihm knienden Frau, ihre Hand an seinem Gürtel, stellte Nobles Verstand die Arbeit ein.

				Gillian kaute nervös auf ihrer Lippe. Sie war nicht sicher, ob er ihre forsche Vorgehensweise guthieß, doch das Feuer, das seine Nähe entzündet hatte, brannte schon zu stark, um sie jetzt einfach aufhören zu lassen. Mit vor Leidenschaft dunklen Augen blickte sie zu ihm auf, bat ihn um Erlaubnis fortzufahren. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Zweimal. Offensichtlich sollte sie weitermachen.

				Sie öffnete mit beiden Händen die Knopfreihen seiner Hose, schob sie über seine schmalen, muskulösen Hüften und weiter über seine stählernen Oberschenkel, um sie schließlich, nachdem sie ihm die Schuhe ausgezogen hatte, über seine schlanken Füße zu streifen.

				Dann richtete sie ihren Blick auf seine Männlichkeit. Ein Anblick, der sie erfreute.

				»Du hattest recht, Noble. Er ist nicht kaputt. Er sieht sogar gut aus. Mehr als gut.« Sie legte vorsichtig eine Hand an das samtweiche, pralle Stück und war hingerissen, dass ihr Mann mit einem wohligen Keuchen antwortete. »Sieh nur, wie er sich reckt, wenn ich das mache.«

				Ein Schaudern lief durch seinen Körper.

				Sie nahm seine Erektion in beide Hände und strich mit der einen Hand zärtlich über deren Spitze, während sie mit der anderen den Schaft umschlossen hielt. »Wie heiß du bist. Du bist so heiß wie das Feuer, das du in mir entfacht hast.«

				Dann beugte sie sich langsam vor und küsste behutsam die Spitze. Noble war überzeugt, gestorben und gen Himmel gefahren zu sein. Er hoffte nur, dass Petrus nicht die lange Liste seiner Vergehen in die Hände bekäme, ehe seine so wunderbar hemmungslose Frau ihre Forschungsreise beendete. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauerte, bis er die Beherrschung verlor. Wenn er seine Vergangenheit in Bezug auf Frauen einkalkulierte und zudem seine viel gepriesene Kontrolle sowie die Tatsache in Betracht zog, dass er kein von primitiven Instinkten geleitetes Tier, sondern ein geistig hochentwickelter Mensch und er auch eigentlich wütend auf seine Frau war, gab er sich nicht mehr als zehn Minuten.

				»Ich hoffe, du bist nicht beleidigt … Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich … das heißt, wenn ich …« Sie fuhr mit der Zunge über die empfindsame Unterseite der Spitze seiner Lust und spürte, wie sein Körper von einem Beben erfasst wurde.

				Noble korrigierte seine Berechnungen. Mit etwas Glück hielt er noch vier Sekunden durch.

				Der Ausdruck völliger Entrückung in seinen Augen erstaunte Gillian – natürlich hatte sie gehofft, ihn beglücken zu können, doch so, wie es aussah, hatten ihre Zuwendungen stärkere Auswirkungen als angenommen. Für weitere Überlegungen blieb ihr allerdings keine Zeit mehr. Drei Sekunden nachdem sie sein bestes Stück in den Mund genommen hatte, riss er sie hoch und warf sie – noch ehe sie wusste, wie ihr geschah – aufs Bett, wo sie sich augenblicklich unter seinem vor Anspannung bebenden Körper wiederfand.

				»Jetzt bin ich an der Reihe«, krächzte er, ehe sein Mund Besitz von ihrem ergriff. Sie schwelgte in der Leidenschaft und Wärme seines Mundes und fragte sich, ob sie je genug von ihm bekommen würde. Was dann für sehr lange Zeit ihr letzter bewusster Gedanke war.

				Noble rollte von seiner Frau herunter und blieb erschöpft auf dem Rücken liegen. Gerne hätte er ihr gesagt, welch überwältigende Befriedigung sie ihm verschafft hatte, aber er besaß nicht mehr genügend Energie, um die Lippen zu bewegen, geschweige denn sein Gehirn dazu zu bringen, mehr als zwei Worte sinnvoll aneinanderzureihen. Dieser Gedanke schwirrte ihm so lange im Kopf herum und nagte am Rande seines Bewusstseins, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Warum war es die pure Wonne, sich mit Gillian zu vereinen? Warum machte es den Eindruck, dass ihre Wärme selbst in die hinterste Ecke seines eisigen Ichs drang? Es war nicht gut, wenn sich ein Mann so stark von den Gedanken an seine Frau vereinnahmen ließ und er seine Kontrolle derart leicht über Bord warf. Wenn sie schon jetzt, nachdem sie gerade mal zwei Tage verheiratet waren, diese Wirkung auf ihn ausübte, welche Macht würde sie dann in einer Woche haben? In einem Monat? Einem Jahr?

				Gillian stupste ihn am Arm an. Er wusste zwar, was sie wollte, war jedoch von der Richtungsänderung, die seine Gedanken vorgenommen hatten, viel zu aufgewühlt. Denn da war es wieder – das, was er unter Verschluss zu halten versucht hatte; das, von dessen Rückkehr er überzeugt gewesen war. Jenes schreckliche Wissen, jene düstere Wahrheit, jene Dunkelheit, die sich mit trügerischer Trägheit in seinem Innern wand und dabei die Kälte und Angst weckte, die ihm allzu vertraut waren. Er schloss die Augen und akzeptierte, dass es wieder da war.

				Wenn er die Macht über sein Herz aus den Händen gab, würde sie ihn verraten.

				Gillian stupste ihn noch einmal an und stützte sich auf einen Ellbogen, als sie seine Ernüchterung bemerkte. »Hat es dir nicht gefallen? Dein Ding ist wieder ganz schlaff. Ich dachte, das würde bedeuten, du hättest deinen Spaß gehabt. Habe ich da etwas falsch verstanden?«

				Er durfte sich nicht hinreißen lassen. Er durfte ihr nicht die Gelegenheit geben, ihm das Herz zu brechen, wie Elizabeth es getan hatte. Ein zweites Mal würde er das nicht ertragen – bei seiner ersten Frau war der Schmerz schon gewaltig gewesen, doch bei Gillian, das sagte ihm sein Bauchgefühl, wäre er nicht zu ertragen. Elizabeths Verrat hatte ihm das Herz gebrochen; Gillians Verrat wäre sein Ende.

				»Noble?« Sie legte eine Hand auf seine Brust und spürte, dass sein Herz immer noch wie wild schlug. »Habe ich irgendetwas getan, das dir missfällt?«

				Sie klang verletzt und verwirrt zugleich. Noble kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen gegen den Drang, sie in den Arm zu nehmen und ihre Zweifel mit zärtlichen Worten zu zerstreuen, seinen Kopf an ihren köstlich duftenden Hals zu schmiegen und sie festzuhalten, bis ihr Licht das schaurige Biest in seiner Seele vertrieben hatte. Doch er brachte es nicht über sich. Er konnte ihr nicht geben, was sie wollte. Er konnte nicht zulassen, noch einmal so verwundbar zu sein.

				Ein stechender Schmerz durchbohrte seine Brust und brannte sich mit untrüglicher Zielgenauigkeit durch Eis, Haut und Fleisch direkt in sein Herz. Er langte an die schmerzende Stelle und spürte die Feuchtigkeit einer einzelnen Träne, als er darüberrieb. Sofort wurde er von heftigen Schuldgefühlen gepackt. Er zog sie stürmisch in die Arme, bettete ihren Kopf unter sein Kinn und wusste nur allzu gut, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. »Sch, mein Liebling. Schlaf jetzt. Du hast nichts getan, was mein Missfallen erregt.«

				Sie murmelte etwas gegen seine Kehle, was er jedoch nicht verstand, da ihm sein Puls laut in den Ohren dröhnte.

				Gillian spürte, wie die Anspannung aus seinem Körper wich, als sie mit den Lippen an seinem Hals in seinen Armen lag. Seine Dämonen waren erstaunlich mächtig zurückgekehrt und trieben ihn wieder von ihr weg. Den Auslöser dafür kannte sie: die Intimität ihres Beisammenseins, jenes überwältigende Gefühl des Einsseins; dieser Ausdruck der Liebe förderte offenbar all den Schmerz zutage, den er wegen des Todes seiner ersten Frau noch immer empfand. Gillian hörte, wie sein Herz allmählich zur Ruhe kam und schließlich stark und gleichmäßig schlug, während sie über eine Zukunft nachdachte, die ihr plötzlich trost- und endlos erschien. Wie sollte sie einen Geist besiegen, dessen Existenz Noble leugnete? Wie sollte sie seine Liebe erlangen, wenn er den Tod seiner geliebten ersten Frau offenbar noch nicht überwunden hatte? Zum wahrscheinlich tausendsten Mal fragte sie sich, was in der Nacht, als Elizabeth starb, nur geschehen war und warum Noble für ihren Tod verantwortlich gemacht wurde. Wie konnte man einen Mann, der noch immer so gewaltige Trauer empfand, für einen eiskalten Mörder halten?

				Der einzige Weg, ihr Ehebett vom Schreckgespenst namens Elizabeth zu befreien, bestand darin, ihrem Geist endlich seine wohlverdiente Ruhe zu verschaffen. Noble stieß ein leises Schnarchen über ihr aus, ehe er sich mit einem Brummen auf die Seite rollte und sie dabei mitnahm. Dann zog er sie an seine Brust zurück, schmiegte seine Beine an ihre und legte schwer einen Arm um ihre Taille. Gillian lächelte schläfrig vor sich hin, als sie sich in seine Wärme hüllen ließ. Sie würde dafür sorgen, dass Elizabeths Schatten, der auf ihrer Ehe lastete, verschwand. In den erholungsbedürftigen Winkeln ihres Verstandes tauchten die verschwommenen Umrisse eines Plans auf. Sie würde so vorgehen wie in Charlottes heiß geliebten Romanen und sowohl Elizabeths vorzeitigem Tod als auch dem Geheimnis auf den Grund gehen, wem daran gelegen war, dass Noble etwas zustieß. Und sobald sie die Wahrheit erfahren hätte, könnte sie Noble helfen, seine Ängste zu überwinden, und ihm beibringen, sein Herz wieder zu öffnen. Sie kuschelte sich an seine Brust und ließ zu, dass der Schlaf sie allmählich übermannte. Morgen würde sie mit ihren Nachforschungen beginnen. Morgen würde sie für ein Leben voller Ruhe und Ordnung sorgen.

				»Ich lasse nicht zu, dass du dich über meine Befehle hinwegsetzt. Wenn es nach dir ginge, wäre unser Leben völlig ungeordnet, strukturlos und ausgesprochen turbulent, was ich auf keinen Fall dulden kann! Ich verlange, dass unser Leben Struktur und Ordnung besitzt. Und ich verlange, dass du tust, was ich dir sage.«

				»Ich setze mich doch gar nicht über deine Befehle hinweg, ich bitte dich nur, sie noch einmal zu überdenken.«

				Noble zeigte mit dem Messer, mit dem er sich gerade Marmelade auf eine Scheibe Toast gestrichen hatte, auf die beiden Hunde, die mit hoffnungsvollen Blicken neben ihm saßen, während ihnen der Sabber von den Lefzen tropfte.

				»Du stellst zu viele Fragen, Gillian. Charles! Machen Sie sich nützlich und schaffen Sie die Hunde in den Stall. Piddle setzt uns noch den ganzen Teppich unter Wasser.«

				»Das ist Erp, der so geifert. Piddle ist derjenige, der sich gerade sehr unanständig leckt. Wirklich Noble, wenn du doch nur erkennen würdest, dass ich, wenn ich hier bin …«

				»Wenigstens fallen sie nicht mehr auf andere Weise so unangenehm auf«, stellte er fest, als er schnupperte und den Hunden einen finsteren Blick hinterherwarf, während der Lakai sie nach draußen führte. Dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf seine Frau. Gillian spürte ihr Frühstück, das ihr jetzt schwer wie ein Stein im Magen lag. Es war nur zu seinem Besten. Eines Tages würde er ihr auf Knien danken, dass sie sich eingemischt hatte. Bis dahin hieß es, standhaft zu bleiben. Sie straffte die Schultern und blickte ihm fest in seine wundervollen silberfarbenen Augen.

				»Wenn du mich zurückschickst, komme ich einfach wieder her.«

				Seine Augen verengten sich, während ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Seltsam, dass ihr dieses Zucken nicht schon eher aufgefallen war. »Drohen Sie mir etwa, Madam?«

				Jetzt galt es, die Worte mit Bedacht zu wählen, damit er nicht das Gefühl bekam, sie würde ihn herausfordern. Männer – so viel hatte sie schon gelernt – hassten es, wenn man sie herausforderte. »Nein, wo denkst du hin. Ich bitte dich lediglich, es dir noch einmal zu überlegen, Noble. Wir sind erst seit drei Tagen verheiratet, und da möchte ich einfach nicht von dir getrennt sein.«

				Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. Sie ignorierte, dass noch einer der Lakaien anwesend war, und legte die Hand auf die ihres Mannes. »Wenn du mich nach Nethercote zurückschickst, werde ich dich sehr vermissen.«

				Noble zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. Mit einer Handbewegung schickte er den Diener aus dem Zimmer, ehe er Gillian aus schmalen Augen musterte. »Du hast mir schon wieder gedroht! Was würdest du denn tun, um deiner Einsamkeit zu entrinnen? Vielleicht Trost in den Armen eines anderen suchen?«

				Jetzt war Gillian diejenige, die sich fühlte, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht erhalten. »Dir drohen? Noble, ich drohe dir doch nicht, das kannst du mir wirklich glauben. Aber wie kommst du nur auf den Gedanken, ich könnte so treulos sein und die Zuwendung eines anderen Mannes suchen?«

				Nobles Kinn spannte sich bei ihren Worten an.

				»Glaubst du wirklich, ich würde diese … wundervollen, faszinierenden Geschehnisse der letzten Nacht mit einem anderen Mann erleben wollen? Wie kannst du nur denken, dass ich das will? Merkst du denn nicht, dass ich dich …« Sie konnte gerade noch verhindern, dass ihr das Wort entglitt. Er war noch nicht so weit, um es aus ihrem Mund zu empfangen, das war deutlich zu sehen.

				»Dass du mich was?« Ganz im Ernst, wenn sich seine Brauen jetzt auch nur noch ein kleines Stückchen weiter nach oben wölbten, würden sie in seinen Haaren verschwinden.

				»Merkst du denn gar nicht, dass ich dich … dich … begehre, mich nach deinen Berührungen sehne?« Ja, das war gut. Begehren. Es würde ihm das Gefühl geben, dass sie nach ihm schmachtete. Dass dies nicht mal gelogen war, tat nichts zur Sache.

				»Äh … ja, natürlich, aber das wollte ich eigentlich gar nicht sa…«

				»Ich habe dir wirklich nicht drohen wollen. Und was das andere betrifft – ja, ich wäre ziemlich einsam, aber ich würde mich doch nie in die Arme eines anderen Mannes flüchten. Alles, was ich mir wünsche, ist, bei meinem Ehemann zu sein.«

				Hoffentlich war ihm das Zittern in ihrer Stimme nicht aufgefallen. Sie verspürte den beinahe überwältigenden Drang, sich in seine Arme zu stürzen und ihn so lange zu küssen, bis der Schmerz, den sie in seinen Augen sah, nachließ. Obwohl dieser Wunsch zugegebenermaßen auch einer gehörigen Portion Selbstmitleid entsprang. Denn auch sie litt. Die Tatsache, dass seine Liebe zu Elizabeth noch immer so groß war, dass er es nicht schaffte, sie, Gillian, in sein Leben zu lassen, versetzte ihr einen Stich. Doch sie tröstete sich mit dem Wissen, dass er mit der Zeit erkennen würde, was für ein Glückspilz er war, jetzt sie zur Frau zu haben. Sie würde geduldig sein. Ein oder zwei Wochen dürften reichen, um ihn umzustimmen.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein oder zwei Wochen für was auch immer reichen, wenn es um dich geht, meine Liebe, doch ich bin kein sturer Mensch. Du darfst vierzehn Tage bleiben«, erlaubte er zähneknirschend, ehe er seine Hand zurückforderte und sich wieder dem Frühstück widmete. »Bis dahin wird die Saison vorbei sein, und dann kehrst du nach Nethercote zurück.«

				Ihre unselige Angewohnheit, jeden Gedanken laut auszusprechen, machte sie zwar kurz verlegen, doch dann dachte sie über wichtigere Dinge nach als diese leidige Neigung. Sie war drauf und dran, ihn zu fragen, was er denn nach diesen vierzehn Tagen vorhatte, verbiss sich die Frage aber und murmelte stattdessen ihr Einverständnis.

				»Wegen gestern Nacht, Noble …«

				Gillians Worte tauchten das Gesicht ihres Mannes in ein mattes Rot.

				»Ich würde gerne mit dir darüber reden, wenn ich darf. Ich bin nicht ganz sicher, ob ich verstehe …«

				»Stellen Sie das irgendwo ab, Dickon«, befahl Noble dem Lakeien, der das Zimmer betreten hatte, während sich Falten der Missbilligung zwischen seine ausdrucksvollen Brauen legten. Gillian wartete, bis Dickon eine neue Platte mit Fleisch vor dem Earl abgestellt und sie wieder allein gelassen hatte.

				»Ich würde es vorziehen, nicht vor den Dienern über unsere … äh … nächtlichen Aktivitäten zu sprechen, meine Liebe. Nun, was deine Fragen betrifft, bin ich sicher, dass du die eine oder andere hast, weil das, was wir letzte Nacht getan haben, schließlich … hm … neu für dich war. Bestimmt warst du von deinen Handlungen ebenso überrascht wie ich, die ich andererseits sehr anregend und beglückend fand.«

				»Nun ja, so neu, wie du denkst, war es gar nicht für mich«, unterbrach sie ihn und verteilte einen Löffel Marmelade auf ihrem Toast. »Ich habe das schon mal gemacht.«

				Noble hatte das Gefühl, eine Ohrfeige bekommen zu haben. Mit einem nassen Lappen. Einem Waschlappen vielleicht. Er starrte seine Frau an an. »Wie bitte? Hast du gerade gesagt, du hättest es schon einmal gemacht?«

				»Oh ja, ein oder zwei Mal. Mein Onkel meinte, ich sei wirklich ein schlimmes Mädchen, so etwas zu tun, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Manchmal musste ich es einfach tun. Es fühlt sich so anders an, so … so … ach, ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich glaube, das muss ich auch gar nicht, da du das Gefühl ja sehr gut kennst.«

				Nobles Gesicht wurde finster wie eine Gewitterwolke, und das Schlucken bereitete ihm Schwierigkeiten. »Allerdings, obwohl ich nicht davon ausgegangen bin, dass meine Frau derartige Kenntnisse mit ins Ehebett bringen wird!«

				Was um alles in der Welt war denn in Lord von Groll gefahren? »Also ehrlich, Noble, ich weiß zwar, dass es sich nicht gehört, aber dass es dich so wütend machen würde, war mir nicht bewusst. Natürlich werde ich es nicht noch einmal tun, wenn es dich so unglücklich macht.«

				»Das will ich nicht hoffen!«, brüllte Noble, wobei er die Erinnerung an das Gefühl der Glückseligkeit ignorierte, zu dem ihm ihr Mund verholfen hatte. »Ich will Namen, Gillian, die Namen der Männer, mit denen du dich auf diese Weise amüsiert hast.«

				Gillian sah ihn erstaunt an. »Namen von Männern? Ich habe es doch nie mit Männern gemacht, Noble.«

				Er ließ die Gabel fallen und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hörte er nicht richtig; bestimmt lag es daran. Vielleicht hatte er Wasser in den Ohren. Oder er hatte Halluzinationen. Vielleicht erlebte er gerade den realistischsten Albtraum seines Lebens. Der Gedanke, dass seine Frau, seine zauberhafte, unschuldige Gillian, sich einem anderen Mann in so hemmungsloser Weise gewidmet hatte, reichte schon aus, um sein Blut zum Kochen zu bringen. Der Gedanke, dass sie dies mit einer anderen Frau gemacht hatte – nicht zu fassen. Er schüttelte wieder den Kopf und holte tief Luft.

				»Gillian …«

				»Ehrlich gesagt, habe ich es mit niemand Bestimmtem gemacht. Ich wollte nämlich nur mal sehen, wie es sich anfühlt, und, hm …« Sie zuckte mit den Schultern. »Da sie gerade verfügbar waren, habe ich die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.«

				»Sie? Sie waren verfügbar? Soll heißen, mindestens zwei?«

				»Ähm, ja, Noble. Ich glaube nicht, dass du mit weniger auskommst, sei ehrlich.«

				Wahnsinn. Das war der helle Wahnsinn. Eine andere Erklärung konnte es gar nicht geben. Er war verrückt geworden und hatte es noch gar nicht gemerkt.

				»Oder meinst du etwa, ich wollte unanständig erscheinen?«

				Er versuchte, sich zu artikulieren, doch sein Gehirn versagte ihm den Dienst. Er konnte nur dasitzen und seine Frau anstarren, während sie in aller Seelenruhe frühstückte und ihm dabei erzählte, dass sie Handlungen sexueller Natur bei mehr als einer Frau vorgenommen hatte, um nicht unanständig zu erscheinen. Wahnsinn. Oder Hölle. Vielleicht war er tot und dies die Hölle. Beides war denkbar.

				»Als ich dann gestern Nacht wieder die Chance dazu bekam, konnte ich einfach nicht widerstehen. Dir ist aber hoffentlich aufgefallen, dass ich es anständig gemacht habe.«

				Noble wusste nicht, ob er wachte oder träumte. Er blinzelte verstört. Oh ja, und ob es ihm aufgefallen war; ihre Berührungen hatten ihn so in Wallung gebracht, dass er die Beherrschung verloren hatte, und das binnen weniger Sekunden. Das Feuer, das sie mit ihren Lippen und ihrer Zunge entfacht hatte, brannte noch immer tief in seinem Innern und brachte Eisschichten zum Schmelzen, von deren Existenz er nicht einmal gewusst hatte.

				»Und außerdem hatte ich ja Nick dabei; was könnte also falsch daran gewesen sein?«

				Sein Verstand schaltete sich wieder ein. »Was?«

				»Ich hatte Nick bei mir.«

				Allmählich kam ihm ein Verdacht. »Gillian, wovon genau redest du eigentlich?«

				Sie sah ihn fragend an, während sie sich noch Fleisch nachlegte. »Davon, was ich gestern Nacht anhatte. Von den Kleidern des Hausknechts.«

				Die Kleider des Hausknechts. Sie redete davon, dass sie die Kleider des Hausknechts getragen hatte, und er hatte gedacht, sie meinte … eine Welle der Erleichterung schwappte über ihn hinweg und entlockte ihm ein leises Lachen, dass er so dummen Gedanken haben konnte. Dumme, alberne Dass-nicht-sein-kann-was-nicht-sein-darf-Gedanken.

				»Du bist doch nicht mehr böse auf mich, oder?«

				Doch, war er, aber da seine Erleichterung überwog, entschloss er sich, Großmut walten zu lassen. Er hielt ihr einen kurzen Vortrag über seine fast grenzenlose Güte, ihr ihre Fehltritte zu vergeben.

				Gillian nahm seine Lektion so bereitwillig wie eben möglich hin, ehe sie beschloss, sich den plötzlichen Stimmungsumschwung des Lords von Leisem Lachen zunutze zu machen und ihn zu fragen, was ihr am meisten auf der Seele lag.

				»Wer würde dir etwas antun wollen, Noble?«

				Er schob seinen Teller beiseite und blickte sie ärgerlich an. »Das braucht dich nicht zu kümmern, meine Liebe, doch du kannst dir meines Schutzes gewiss sein.«

				»Deines Schutzes?« Gillian sah ihren gereizten Mann verdutzt an. Warum machte er sich Sorgen um sie, wenn doch ganz klar er das Opfer eines schändlichen Überfalls geworden war? »Nicht ich wurde niedergeschlagen, ausgezogen und nackt –«

				»Ja, ja, wir wissen beide, was geschehen ist. Wie auch immer, es braucht dich nicht zu kümmern. Ich sorge schon dafür, dass sich das nicht wiederholt. Und deshalb werde ich Crouch bitten, dich zu deinem Schutz zu begleiten, wenn du das Haus verlässt. Was hast du heute vor?«

				»Aber, Noble, wenn ich dir doch nur helfen dürfte, dann fänden wir bestimmt schnell heraus, wer …«

				»Danke, dass du mir Hilfe anbietest, doch ich brauche sie nicht«, lehnte er entschieden und mit überheblich schräg gestellter Augenbraue ab. Er machte sie noch wahnsinnig. Wann würde er endlich merken, dass sie ihm helfen konnte und dass er sie brauchte … Sie seufzte und beantwortete seine Frage. »Ich hatte vor, Charlotte zu besuchen, vielleicht auch noch Lackington’s Buchladen. Ich nehme an, du hast nichts dagegen?« 

				Er nickte. »Solange du Crouch mitnimmst.« Dann stand er auf und trommelte noch einen Moment lang mit den Fingern auf den Tisch, während er über etwas nachdachte. »Ja, Crouch und einen der Lakaien; das sollte genügen. Übrigens habe ich für heute Abend eine Einladung zum Ball der Countess Lieven angenommen. Würdest du gerne mitkommen?«

				Gillian blinzelte ihn an. Sollte das etwa heißen, dass sie sich bis zum Abend nicht mehr sehen würden? Und schlimmer noch, dass er – ohne sie! – zu einem Ball gegangen wäre, dem ersten Ball nach ihrer Hochzeit? Und zwar nicht nur zu irgendeinem Ball, sondern zu einem der berüchtigten Countess Lieven! Nein, das konnte er nicht gemeint haben; so kaltschnäuzig und gefühllos war er auf keinen Fall. Nicht der Mann, der sie erst vor wenigen Stunden in seinen Armen gehalten und ihr eine der sinnlichsten Erfahrungen ihres Lebens beschert hatte. Nein. Nicht ihr Noble.

				Sie lächelte. »Ich würde mich freuen, mit dir zum Ball zu gehen, Noble.«

				»Ausgezeichnet. Dann sehen wir uns nachher dort.« Er ging zur Tür und blieb davor stehen. »Heute Abend werde ich noch unterwegs sein, Liebes. Ich bin sicher, dass deine Tante und dein Onkel auch auf dem Ball sein und dich gern nach Hause begleiten werden. Solltest du jedoch wünschen, dass ich dich begleite, tue ich das selbstverständlich.«

				Ob sie es wünschte? Ob sie wünschte, von dem Mann nach Hause begleitet zu werden, den sie erst seit drei Tagen ihren Ehemann nennen durfte? Nach ihrem ersten öffentlichen Auftritt als seine Countess? Gillian starrte ihn an, verblüfft und verletzt, dass er so kalt war. Hinter ihren Lidern brannten Tränen. Wieso war er plötzlich wie ausgewechselt? Wie konnte er diese Kälte zeigen, wenn es doch noch nicht lange her war, dass er sie mit seiner Wärme verwöhnt hatte?

				Noble nickte, als hätte er eine Antwort von ihr erhalten, und verließ den sonnendurchfluteten Frühstücksraum. Gillian, deren gute Laune urplötzlich in Wut umschlug, schleuderte ihre Gabel quer durchs Zimmer und beobachtete, wie sie von der fröhlich gelb-weiß gestreiften Tapete abprallte und klirrend zu Boden fiel. »Ob ich den Wunsch hätte, dass er mich nach Hause begleitet! Aaaah! Ich werde … Ich werde … Aaah!« Sie hieb mit der Faust auf den Tisch, unfähig, sich etwas einfallen zu lassen, das schrecklich genug war, um ihrem Zorn gerecht zu werden. Dann nahm sie ihren Teller und schmetterte ihn an Nobles Stuhl. Eier, Fleisch, Marmelade und Reste vom Hering tropften von den gelben Polstern. Dieser Anblick hob ihre Laune wieder. Glaubte Noble vielleicht, er könnte sie von seinem Leben ausschließen? Sie nahm eine Schüssel Haferbrei ins Visier.

				»Ich bin fertig«, sagte sie einige Minuten später zu dem erschrockenen Lakaien, der sich vor dem Frühstückszimmer bereitgehalten hatte und nun mit besorgter Miene zur Tür hineinstarrte. »Vielleicht sollten Sie das Hausmädchen warnen, dass es ein kleines Problem mit den Polstern vom Stuhl Seiner Lordschaft gibt. Und wenn ich mich nicht irre, befinden sich auch noch ein oder zwei Flecken an der Tapete. Na, das Wetter sieht doch nach einem herrlichen Tag aus. Ich fühle mich voller Tatendrang. Ein kleiner Spaziergang um den Häuserblock dürfte wohl in Ordnung sein. Piddle! Erp! Hierher, und trödelt nicht so!«

				Dann verließ sie mit den Hunden und einem hektisch hinterdrein folgenden Lakaien das Haus, während Crouch und Tremayne zwei sprachlos auf das Chaos im Frühstückszimmer starrten.

				Nach ihrer Rückkehr schickte Gillian nach dem Kindermädchen, da sie gern mit Nick reden wollte, und ging nach oben, um in ein anderes Kleid zu schlüpfen. Während sie eine Liste der Dinge anfertigte, die sie mit Charlotte besprechen musste, wurde ihre Aufmerksamkeit plötzlich von einer heftigen Auseinandersetzung in der Eingangshalle gefesselt. Unter das von dort heraufdringende laute Rufen und Poltern mischten sich die schaurigen Kontrapunkte zweier Wesen, deren Heulen stetig an Lautstärke und Tonhöhe gewann.

				»Verflucht! Was stellen die beiden denn jetzt wieder an?«, murmelte Gillian, während sie die Röcke raffte und die Treppe hinunter in die Halle eilte. Das hatte ihr noch gefehlt, dass ihre Hunde Ärger machten, wenn ihr Verhältnis zu Noble gerade etwas angespannt war.

				Als sie die letzten Stufen mit einem eleganten Satz genommen hatte, erfasste sie die Szene vor sich und blieb schlitternd und mit aufgerissenen Augen stehen. Die Tremayne-Brüder waren in einen erbitterten Ringkampf verwickelt und hieben und boxten mit einer Energie aufeinander ein, die Gillian verblüffte. Vordem hatten die drei – abgesehen von der denkwürdigen Auseinandersetzung des gestrigen Abends vor dem Haus – stets eine sehr würdevolle Haltung an den Tag gelegt, die Gillian an den alten Pinguin erinnerte, den sie im Zoo gesehen hatte. Und jetzt prügelten sich die Brüder vor ihren Augen, während die Luft von gebrüllten Anschuldigungen schwirrte und ein gelegentliches dumpfes Ächzen und Stöhnen anzeigte, dass erneut ein Treffer gelandet worden war.

				Crouch, der Piratenbutler, sprang um die drei herum, um sie mit guten Ratschlägen zu versorgen, wobei er ihnen allerdings eher im Wege stand. Die beiden Hunde saßen in der Ecke und heulten. Als einer der Tremaynes einen besonders unsportlichen Haken in der Nierengegend eines Bruders unterbrachte, bemerkte Gillian eine weitere Person im Getümmel.

				»Wer ist denn dieser Gentleman?«, fragte sie Devereaux, der sich in der Phalanx der Lakaien befand und die Schlacht mit einem schändlichen Leuchten in den Augen verfolgte.

				»Wie bitte, Mylady? Ach, meinen Sie den Gentleman da? Der da?«

				»Ja, Devereaux, der Mann, der jetzt auf dem Boden liegt. Der Mann, auf dem zwei der Tremayne-Drillinge hocken und der offensichtlich bewusstlos ist. Derselbe Mann, der recht ergiebig aus der Nase zu bluten scheint.«

				Devereaux kratzte sich seinen kahlen Schädel. »Ach, der Gentleman. Nun ja, Madam, das zu beantworten dürfte mir schwerfallen. Vielleicht weiß Crouch mehr. Crouch! Kümmern Sie sich bitte einen Augenblick um Mylady.«

				»Aye, Mistress? Sie verlang’n nach mir?«

				Crouch hüpfte über das Bein eines der wild ausschlagenden Brüder und erhob die Stimme, damit man ihn über den Lärm hinweg hören konnte.

				»Ja.« Auch Gillian musste lauter sprechen. Der Lärm, den die drei machten, war wirklich ohrenbetäubend. Wie Noble sie in seine Dienste hatte nehmen können, war ihr schier unbegreiflich. »Piddle! Erp! Hört sofort mit dem Gejaule auf! Crouch, wissen Sie zufällig, wer dieser Gentleman ist?«

				Crouch blickte sich überrascht um, was seinen Ohrring kräftig ins Schwingen brachte. »Gentleman, M’lady? Welch’n Gentleman mein’ Se denn?«

				»Den dort auf dem Boden. Der sein Blut gleichmäßig auf das Parkett vergießt.«

				»Auf mei’m Parkett?« Das Brüllen, das Crouch ausstieß, ließ die drei Tremaynes zusammenfahren, als hätte sie der Blitz getroffen. Für wenige Sekunden verharrten sie in Schweigen, ehe der eine Bruder den anderen schubste und der dritte lachte. Und schon wälzten sich die drei wieder auf dem Boden, immer um den blutenden Unglücksraben herum.

				»Gibt’s das denn! Der Kerl versaut mir noch mein schönes Parkett! Charles! Dickon! Schafft dies’n krumm’ Hund raus!«

				»Krummen Hund?« Gillian war verwirrt. »Ich kann nicht ganz folgen. Wo, bitte schön, ist denn hier ein krummer Hund?«

				»Na, da unten, M’lady. Der da. Der ist ’ne echte Kanaille, und ’n Pinkel dazu.« Crouch beobachtete mit Genugtuung, wie zwei Lakaien den Gentleman aufhoben.

				»Aaah, verstehe.« Gillian verstand zwar gar nichts, wollte sich aber keine Blöße geben. »Hat der …äh … die Kanaille etwas angestellt?«

				Crouch schaute sie tadelnd an. »Se sollten nich solche Wörter benutz’n, M’lady. Die dürften Se nich mal kenn’n. Das würd Seiner Lordschaft nich gefalln.«

				Gillian drehte sich zu Devereaux um, als zwei Tremaynes aufstanden und sich anstarrten, nachdem sie den dritten Bruder k.o. geschlagen hatten.

				»Ist eine Kanaille etwas Schlimmes, Mr Devereaux?«, fragte sie.

				»Ja, Madam. Eine unwillkommene Person.«

				Gillian wollte gerade wegen des krummen Hundes nachfragen, als Noble das Hinterzimmer verließ, in dem er soeben einem sehr privaten Geschäft nachgegangen war. »Was zum Teufel ist hier los?«

				»Die Tremanynes haben eine Kanaille gefangen. Haben sie das nicht gut gemacht?«

				Noble blickte Gillian kurz ungläubig an, ehe er vortrat und den blutenden Mann näher betrachtete, der schlaff zwischen zwei Lakaien hing. Er packte den Gentleman bei den Haaren, riss dessen Kopf mit einem Ruck hoch und spähte in dessen blutendes Gesicht. »Verdammter … Das ist McGregor!«, brüllte er und bedeutete den beiden Lakaien, ihre Last auf der Stelle loszulassen. Die arme schottische Kanaille fiel um wie ein nasser Sack. Der Mann stöhnte und murmelte etwas, während er Arme und Beine zu bewegen versuchte.

				»Charles! Dickon! Sie haben die Kanaille fallen lassen! Helfen Sie ihm sofort wieder auf«, verlangte Gillian. Der Gentleman mochte zwar eine echte Kanaille sein, doch er war ein Gentleman, was unschwer an seiner eleganten Kleidung zu erkennen war. Die beiden Lakaien bückten sich und zogen ihn wieder hoch.

				»Nicht in meinem Haus. Fallen lassen!«, befahl Noble. Mit einem Grinsen ließen sie McGregor erneut los. Er stöhnte noch lauter und hob den Kopf. Ein Auge war zugeschwollen, und auf der Stirn hatte er eine Platzwunde, aus der das viele Blut drang, das seine linke Gesichtshälfte bedeckte.

				»Ach, Sie Ärmster.« Gillian ging neben ihm in die Knie und machte sich daran, die Wunde mit ihrem Taschentuch abzutupfen. »Helfen Sie ihm hoch, Charles, Dickon. Er ist verletzt.«

				Alasdair McGregor, Lord Carlisle, stöhnte abermals und zitterte, als er sich mühsam aufsetzte. »Wenn Sie erlauben, Madam, würde ich lieber alleine versuchen aufzustehen.«

				»Du hörst sofort damit auf, dich um diesen Lumpen zu kümmern, und verlässt die Eingangshalle«, forderte Noble seine Frau auf, trat zu dem Schotten und stieß ihn mit dem Fuß an. »Ich werde diesen Abfall unverzüglich beseitigen lassen.«

				»Er hat recht, Mylady, treten Sie bitte zurück, damit wir uns um den Gentleman kümmern können«, sagte einer der Tremaynes, als er vortrat und dabei bedrohlich mit den Fingern knackte. Tremayne eins, nahm Gillian an.

				»Aye, Mistress, wir kümmern uns um den Kerl. Den räumen wir gleich aus dem Weg.«

				Gillian lächelte Crouch an, der sich dem Gentleman von hinten näherte, um ihm mit einem mächtigen Ruck an der Weste auf die Beine zu helfen. »Das ist wirklich nett von Ihnen, Crouch, denn hier sitzt er doch sehr ungünstig. Brauchen Sie noch etwas, Sir? Soll ich Ihnen vielleicht einen stärkenden Trunk bringen lassen?«

				Carlisle befreite sich aus Crouchs Griff, stieg über den Körper eines ausgestreckt auf dem Boden liegenden Tremayne-Bruders hinweg und unternahm einen Versuch, seine Weste zu glätten. »Madam, ich brauche weder Ihre Hilfe noch einen stärkenden Trunk. Trotzdem vielen Dank für Ihre freundlichen Bemühungen, die fraglos eine willkommene Oase in der Wüste der hier ansonsten herrschenden Feindseligkeit sind.«

				Beim Anblick seiner Verletzung schnalzte sie missbilligend mit der Zunge und bot ihm ihr Taschentuch an.

				»Raus!«, donnerte Noble und baute sich schützend vor Gillian auf.

				»Noble, deine Manieren!« Gillian stieß ihn an, damit er sich bewegte, doch Noble rührte sich nicht vom Fleck. Also stieß Gillian ihn noch einmal an. »Wir haben einen Gast, der einen unglücklichen Unfall erlitten hat.«

				Crouch kicherte. Charles und Dickon glucksten. Tremayne eins und zwei prusteten leise und sahen erst sich und dann den auf dem Boden liegenden Tremayne drei verdutzt an, als der plötzlich schnarchte.

				Noble schnaubte vor Wut. »Raus, verdammt. Sofort!«

				»Noble!« Gillian schob sich an die Seite ihres Mannes und wollte sich entschuldigen. »Sir, ich entschul…«

				»Nichts wirst du tun. Meine Frau entschuldigt sich nicht bei einem gottverdammten Mörder.«

				Der Schotte betastete vorsichtig seine aufgeplatzte Unterlippe und verzog das Gesicht zu einem Lächeln; zumindest hielt Gillian es dafür. »Bemühen Sie sich nicht, Mylady. Ich habe schon so viele Entschuldigungen für das Verhalten Ihres Gatten von der vorherigen Lady Weston entgegengenommen, dass ich bis an mein Lebensende versorgt sein dürfte.«

				Noble knurrte einen Fluch, als seine rechte Faust vorschnellte und auf dem Kinn des Schotten landete. McGregors Kopf flog in den Nacken, und er wäre wie ein abgesägter Baum umgekippt, hätte Crouch nicht hinter ihm gestanden, ihn gepackt und für den Fall auf den Beinen gehalten, dass der Earl nachlegen wollte.

				»Wenn du dich noch einmal in die Nähe meiner Frau wagst« – Noble krallte sich ins Halstuch des armen Kerls und zog ihn an sich, bis er seinen Atem spüren konnte – »schneide ich dir dein schwarzes, nennen wir es mal … Herz … aus der Brust und tanze einen Highland Fling darauf.«

				»Versuch’s doch«, krächzte der Mann zur Antwort, wobei er nicht den Eindruck machte, als würde ihn Nobles Drohung besonders beeindrucken. Für seine Tapferkeit gab Gillian ihm die volle Punktzahl, wovon sie ihm wegen seines Mangels an gesundem Menschenverstand jedoch leider wieder ein paar abziehen musste. So sprang man nicht mit dem Schwarzen Earl um, wenn er in dieser Stimmung war, es sei denn, man hatte Todessehnsucht. »Versuch’s nur, wir wissen ja beide, dass das nicht geschehen wird. Du hast schließlich schon einmal versucht, mich fertigzumachen, Weston, und hast versagt. Was also veranlasst dich zu glauben, du könntest es dieses Mal schaffen?«

				Nobles Finger krallten sich noch fester in das Halstuch. McGregors Gesicht lief rot an, während er versuchte, seine Arme aus Crouchs Griff zu befreien.

				»Diesmal habe ich etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt. Ich warne dich, McGregor, verschwinde aus meinem Leben oder bereite dich auf das Ende deines eigenen vor.«

				Noble ließ den Schotten so abrupt los, dass der zu Boden gegangen wäre, hätte Crouch ihn nicht noch immer festgehalten.

				»Beseitigen Sie diesen Unrat, Crouch«, sagte Noble und machte auf dem Absatz kehrt, um in die Bibliothek zu gehen.

				»Hast du geglaubt, ich würde so leicht vergessen, Weston? Glaubst du, ich lasse zu, dass du die nächste Unschuldige auf dieselbe Art und Weise umbringst wie Elizabeth? Meinst du wirklich, ich sehe tatenlos dabei zu, wie du diese Frau auf dieselbe Weise quälst, wie du es mit deiner ersten …«

				Gillian zuckte zusammen, als einer der Tremaynes dem Kanaillen-Gentleman versehentlich den Ellbogen ins Gesicht stieß, während er den armen Kerl zusammen mit Crouch nach draußen begleitete. Ehe Gillian sich in Richtung Bibliothek begab, nahm sie sich vor, mit den Dienern ein ernstes Wörtchen über die Art und Weise zu reden, wie sie verletzten Besuchern die Vordertreppe hinunterhalfen. Wenn Noble der Ansicht war, er könnte diesen Vorfall als vergessen betrachten, ohne noch ein Wort darüber zu verlieren, täuschte er sich gewaltig.

				Sie steckte den Kopf durch die Tür zur Bibliothek. Noble stand mit dem Rücken zu ihr. Gillian wollte etwas sagen, als er hart mit der Faust auf den Schreibtisch schlug.

				Du meine Güte. Er zuckte nicht mal, obwohl es bestimmt wehgetan hatte. Sie schloss leise die Tür und blickte zu den Dienern, die damit beschäftigt waren, die Eingangshalle zu putzen. Auf einmal mieden alle ihren Blick und versuchten, so zu tun, als wäre sie gar nicht da – ausgenommen der auf dem Boden schlafende Tremayne.

				»Tremayne zwei.« Sie zeigte auf den Butler. »Ich möchte Sie sprechen.«

				»Gewiss, Mylady.« Gillian machte ein finsteres Gesicht und versuchte, Noble zu imitieren, wenn der sich von seiner überheblichsten Seite zeigte. Die Miene war zwar nicht besonders gelungen, erfüllte aber ihren Zweck. Tremayne unternahm noch ein oder zwei Anläufe, um der Unterredung zu entgehen, folgte Gillian dann jedoch zögernden Schrittes, als sie nach oben in ihr kleines Wohnzimmer ging.

				»Sie sind am längsten bei Lord Weston.« Sie bemühte sich, weiterhin streng zu klingen, doch die betroffene Miene des Butlers gab ihr das Gefühl, der größte Unmensch auf Erden zu sein. »Würden Sie mir erklären, was die ganze Szene in der Halle zu bedeuten hatte?«

				»Eigentlich ist Hippy am längsten bei Seiner Lordschaft«, entgegnete Tremayne, während er vor Unbehagen mit den Füßen scharrte.

				»Hippy?«

				»Hippokrates. Mein ältester Bruder, Seiner Lordschafts erster Kutscher. Mutter hatte ein Faible für die alten Griechen.«

				»Ich verstehe. Und … äh … wenn ich fragen darf, Tremayne, der Kammerdiener …?«

				»Plutarch, Mylady.«

				»Nein, ehrlich? Nun, das ist ja mal etwas ganz anderes. Und Sie?«

				Tremayne hob das Kinn und blickte sie über seine Nase an. »Odysseus, Mylady.«

				Als Gillian alle Namen vernommen hatte, musste sie sich arg zusammenreißen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Sie schluckte mehrmals schwer und schaffte es schließlich, zu sprechen, ohne dass ihre Mundwinkel dabei zuckten. 

				»Offensichtlich gab es Streit zwischen Ihnen und Ihren Brüdern, Tremayne. Wären sie so freundlich, mir den Grund zu nennen?«

				Tremayne scharrte wieder mit den Füßen und räusperte sich. »Das ist eine lange Geschichte, Madam.«

				Gillian warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Für lange Geschichten fehlt mir leider die Zeit, Tremanyne zwei, also wenn Sie sich bitte kurzfassen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

				Der Butler räusperte sich erneut und faltete die Hände, wie ein kleiner Junge, der etwas auswendig aufsagen sollte. Gillian lehnte sich mit einem Seufzer zurück. Dann bekam sie wohl doch nicht die Kurzfassung zu hören.

				»Es begann alles vor vielen Jahren, Madam, als wir noch in Oxfordshire wohnten. Im Haus gleich nebenan wohnte ein süßes Mädchen namens Clara …«

				»Aha, es geht um eine Frau!«, stellte Gillian zufrieden fest. »Ich liebe romantische Geschichten. Wie alt war denn die süße Clara?«

				»Zu der Zeit, als es zu den Missverständnissen kam, war sie acht, Mylady.«

				Gillian schaute ihn verdutzt an. »Acht? Nicht achtzehn? Sie meinen wirklich acht?«

				»Ja, Mylady. Wie ich sagte, es ist schon sehr lange her.«

				»Was in aller Welt kann denn passiert sein, dass sich drei Brüder so furchtbar zerstreiten und seitdem immer wieder aneinandergeraten?«

				Tremaynes Miene wirkte gequält. »Sie – das heißt, Clara – hatte versprochen, mit mir zum Jahrmarkt zu gehen, Mylady.«

				»Und ich nehme an, sie hat ihr Versprechen gebrochen?«

				»Nein, Mylady.«

				»Ist sie mit eins gegangen?«

				»Nein, Mylady.«

				»Drei?«

				»Nein, Mylady. Sie ist in Begleitung eines gewissen Jabez Willson zum Jahrmarkt gegangen.«

				Gillian war leicht verwirrt. »Aber warum«, fragte sie vorsichtig, »streiten Sie dann immer noch miteinander, wenn sie Sie doch alle drei gleichermaßen gekränkt hat?«

				»Das ist eine gute Frage, Mylady.«

				Gillian wartete darauf, dass er weiterredete, doch er schwieg nur. »Und?«, fragte sie ungeduldig.

				»Leider können wir uns nicht mehr daran erinnern.«

				Gillian unterdrückte den Drang, ihn zu erwürgen, und beschloss, nicht weiter nach der Ursache ihrer Fehde zu forschen. Stattdessen kam sie noch einmal auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Der Kanaillen-Gentleman in der Eingangshalle, Tremayne, können Sie mir mehr über ihn berichten?«

				»Das, Mylady, war Alasdair McGregor. Und seit Kurzem Lord Carlisle.«

				»Nun ja, das erklärt, wer er ist, doch nicht wer er ist, wenn Sie verstehen.«

				Tremayne blickte verwirrt.

				»Was hat er mit Lord Weston zu tun?«

				Tremayne blickte stur.

				»Warum ist Lord Weston so wütend auf ihn?«

				Tremayne blickte unsicher.

				Gillian runzelte die Stirn und wollte gerade einen schärferen Ton anschlagen, als er kurz mit den Achseln zuckte und seufzte. »Lord Carlisle ist ein alter Bekannter von Lord Weston, Mylady.«

				»Und?«

				»Vor fünf Jahren haben sie sich dann überworfen.«

				»Ach. Eine Freundschaft, die auseinanderging?«

				Tremayne verzog das Gesicht. »Etwas in der Art, Mylady. Wenn Sie gestatten, Madam, ich hatte Crouch angekündigt, dass ich ihm noch zeigen würde, wie man ein Fischmesser poliert. Seine Vorstellung von Glanz ist wirklich erschreckend.«

				»Ja, gehen Sie nur. Vielen Dank.« Als Tremayne gegangen war, nagte Gillian nachdenklich an ihrer Lippe. Der Schwarze Earl hatte eine Stimmung an den Tag gelegt, die seinem Namen alle Ehre machte. Sie war ohne Weiteres bereit zu glauben, dass er jede seiner Drohungen absolut ernst meinte. Hatte sie sein Verhalten ihr gegenüber zeitweilig als kalt empfunden, hatte sie jetzt einen anderen Eindruck erlangt. Nobles Zorn schürte ein Feuer, das heißer war als die Hölle. Dennoch war die Beziehung zwischen McGregor und dem Earl nur ein weiterer Punkt auf der Liste der Dinge, die es zu erforschen galt. Gillian stieß ein Seufzen aus und machte sich auf die Suche nach ihrem Lord von Hades.

				»Noble?« Sie steckte erneut den Kopf zur Tür der Bibliothek hinein und fragte ihn leise: »Bist du beschäftigt?«

				Noble blickte von dem Erpresserbrief auf, der mit der Morgenpost gekommen war. »Ja.«

				»Ach. Nun, ich sehe ja, dass du beschäftigt bist, denn du hältst ja einen Brief und einen, wenn ich mich nicht irre, Pinsel in der Hand, aber ich wollte nur kurz fragen … malst du etwa?« 

				Noble blinzelte sie an. »Du störst mich, um mich zu fragen, ob ich male?«

				»Äh, nein, eigentlich wollte ich nur kurz stören, um dir zu sagen, dass ich mich gleich auf den Weg zu meiner Cousine Charlotte mache, aber dann habe ich den Pinsel in deiner Hand entdeckt.« Gillian schlüpfte in den Raum und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Noble schien eher durcheinander als wütend, was sie sehr erleichterte. »Ich denke, für eine Bibliothek ist dieser Gegenstand recht ungewöhnlich. Ein Pinsel. Natürlich nicht, wenn man malt, aber ich kann weder eine Staffelei noch eine Leinwand oder Farben entdecken. Darum möchte ich annehmen, dass, wenn du tatsächlich malst, du es woanders tust, was, wie ich bereits erwähnte, es sehr ungewöhnlich erscheinen lässt, dass du, wie man sehen kann, einen Pinsel in der Hand hältst. Hier, meine ich. In der Bibliothek.«

				Sie musste eine Pause machen, um Luft zu holen, und hoffte, Noble hätte nicht bemerkt, dass sie wirres Zeug über einen Pinsel brabbelte.

				Mit einem Anflug von Verärgerung legte Noble sowohl den Brief als auch den Pinsel auf den Schreibtisch, ehe er sich erhob und zu ihr ging. »Warum zum Teufel redest du so wirres Zeug über einen Pinsel, meine Liebe?«

				»Ich … äh, du hast da diesen Pinsel …«

				Nur wenige Zentimeter vor ihr blieb Noble stehen und funkelte sie an. Gillian spürte, wie ihr heiße Röte ins Gesicht stieg. Oh nein, das war einfach nicht fair, dass er sie mit einem einzigen Blick so verwirren konnte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, diesen Lord von Männlichkeit und Manneskraft zu heiraten? Wie sollte sie jemals völlig entspannt ein normales Leben führen, wenn er ihr ständig eine Gänsehaut bereitete; wenn sie in seiner Nähe immer gleich weiche Knie bekam; wenn ihr der Atem stockte, sobald er sie ansah wie in diesem Moment; und wenn sie nicht mehr klar denken konnte, sobald ihr der betörende Geruch der Rasierseife auf seiner Haut in die Nase stieg.

				»Oh Noble«, stieß sie atemlos hervor und warf sich ihm plötzlich in die Arme. Ihr Sprung kam so überraschend, dass er kurz ins Straucheln geriet. Er fing sich jedoch sogleich und erwiderte die Liebkosungen, die sie nicht mehr zurückhalten konnte. Der Arme, er brauchte sie so sehr; sie musste ihm einfach zeigen, wie dringend er sie brauchte. Sie knabberte an seinem Ohrläppchen und packte es zärtlich mit den Zähnen, während er ihr Hinterteil umfasste und sie zu sich hochzog. »Bitte verzeih mir, dass ich dich gestört habe, Liebster«, hauchte sie und drehte den Kopf, damit sich ihre Lippen begegnen konnten.

				»Du musst dich nicht entschuldigen«, stöhnte er, ehe er ihre Lippen in Beschlag nahm und ihren Mund mit seiner Zunge erforschte. Sie stöhnte auf und merkte, wie ihre Knie nachgaben. Kaum zu glauben, aber auch Nobles Beine knickten ein, woraufhin sie gemeinsam zu Boden gingen. Gillian vergaß die Welt um sich herum und spürte nur noch das Feuer gegenseitigen Verlangens, das schlagartig zwischen ihnen entflammte.

				»Aber das müsste ich eigentlich«, murmelte sie, während er ihr Dekolleté mit heißen Küssen bedeckte. Wie zum Teufel hatte er denn sein Halstuch gebunden? Da war ja ein Knoten nach dem anderen! Sie unterdrückte ein verzweifeltes Seufzen, als ihre Hände ungeduldig die Knoten zu lösen versuchten, an ihnen zogen und zerrten, bis der Stoff sich endlich lockerte und sein Hals nackt war.

				Noble ließ seine Lippen weiter bis zum Saum ihrer Korsage wandern. Er musterte ihren Ausschnitt und fragte sich, ob sich die Korsage wohl einfach hinunterschieben ließe oder ob er sie ihr vom Leibe reißen müsste. Ob auf diesem oder jenem Wege, er würde schon dafür sorgen, dass er ihre zauberhaften Brüste gleich nackt vor sich hätte. »Wie ich schon sagte, mein Herz, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du kannst mich gerne jederzeit stören, wenn dir danach ist.«

				»Das ist wirklich sehr gütig von dir, Liiiiiebs…« Gillians Stimme überschlug sich, als Nobles Mund sich um ihre Brust schloss und mit einer Leidenschaft daran saugte, dass sich ihr gesamter Körper in ein Flammenmeer verwandelte.

				Er schob ihr das Kleid bis auf die Hüften herunter. »Keineswegs«, hauchte er, während sein Verstand sich vergaß und ausgelassen durch die aus Gillians nackten Brüsten bestehende Landschaft tollte. »Wolltest du mich gerade etwas Bestimmtes nippeln?«

				»Ich wollte was?«

				»Was?« Warum störte sie ihn mit ihrem Gerede? Sah sie denn nicht, dass er beschäftigt war?

				»Hast du mich gerade gefragt, ob ich dich etwas Bestimmtes nippeln wollte?«

				»Ja, sind sie nicht wundervoll?«, entgegnete er leise und schenkte jetzt dem bebenden Zwilling der ersten Brust seine Aufmerksamkeit. Bezaubernde, entzückende, köstliche rosa Nippelchen.

				»Ach, egal«, erwiderte Gillian und konnte sich nicht länger konzentrieren, als sie es schaffte, die Luft anzuhalten, nicht, solange der Lord der Zungen sich ihren Brüsten in dieser Form widmete. »Ich, äh … aaah … Nick. Ich wollte … gütiger Himmel, Noble, mach das noch mal.«

				Er nahm die kleine rosige Knospe sanft zwischen die Zähne und zog ganz vorsichtig daran. Sie bog sich nach hinten, während sie den Kopf in den Nacken warf. Er hing gerade dem typisch männlich arroganten Gedanken nach, wie leicht sie zu erregen war, als ihre Hände unter sein Hemd glitten und er schlagartig den Faden verlor. Offen gestanden, konnte er gar nichts mehr denken, als sie ihn auf den Rücken rollte, sich breitbeinig auf ihn setzte und an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen machte, während ihre Brüste auf fröhliche und leicht spöttische Weise auf und ab hüpften. Dann beugte sie sich vor und nahm seinen Nippel in den Mund. Großer Gott, warum hatte er seine Brustwarzen vorher nie zur Kenntnis genommen, und wann hatten sie Feuer gefangen?

				»Wolltest du mit mir über Nick sprechen?«, keuchte er, während er mit den Händen über die Außenseite ihrer samtweichen Schenkel fuhr und ihr das Kleid nach oben schob. Herr im Himmel, ihre Beine waren ja noch länger, als er sie in Erinnerung hatte. Und glatt, so unglaublich glatt. Wenn doch nur seine Brustwarzen nicht in Flammen stünden und ihn ablenkten, wo er sich viel lieber ganz auf die Konturen von Gillians endlosen Beinen konzentrieren wollte.

				Gillian wand sich unter dem Angriff seiner Finger und kannte keine Gnade, als sie erst den einen und dann den anderen Nippel mit Zähnen und Lippen liebkoste. Sicherlich hatte das Feuer die beiden mittlerweile verschlungen, dachte er wild, während seine Finger langsam zur Innenseite ihrer Schenkel glitten. Bestimmt besaß er nur noch verkohlte Nippel-Klümpchen.

				»Ich wollte dir sagen, wie sehr es ihm in London … oh mein Gott, ja, London … London … äh … gefällt. In London!«, stieß Gillian hervor. Sie beugte sich eilig über Nobles Bauchnabel und stieß die Zunge hinein, während ihre Hand zu den Knöpfen seiner Hosen wanderte. Er verharrte mit angehaltenem Atem und spürte ihre sanften Berührungen, als sie nach und nach den straff gespannten Stoff beseitigte, der seine Erektion in Zaum hielt.

				»Oooh«, quietschte sie, als der letzte Knopf absprang und quer durchs Zimmer flog. Entzückt stellte sie fest, dass er genauso erregt war wie sie, und packte mit beiden Händen das geliebte, unversehrte Stück. Sie lächelte es liebevoll an und hätte fröhlich einen Kuss auf die Spitze gedrückt, hätte sie sich nicht plötzlich auf dem Rücken wiedergefunden und gespürt, wie Noble mit der Zunge ihre Zähne zählte – wenigstens hielt sie es dafür. Sie wartete, bis er ein paar von ihnen überprüft hatte, ehe sie an seiner Zunge sog und sich unter ihm aufwölbte, als seine Finger den herrlichen Punkt fanden, den nur er zu reizen wusste.

				»Schön«, stöhnte er, sobald er sich von ihrem Mund gelöst hatte, und widmete sich dann ein Weilchen den beiden Brüsten, die ebenfalls wieder beachtet werden wollten.

				»Oh ja, wunderschön, Liebster.« Gillian wand sich unter ihm, als sie versuchte, seinen neugierigen Finger mit den Beinen zu umschließen und ihn weiter hineinzuziehen. »Wunder…, wunderschön.«

				Noble lachte leise vor sich hin, als er seine Hosen abstreifte und dann mit beiden Händen über Gillians Beine strich, um sie für ihn zu spreizen. »Eigentlich wollte ich sagen, dass ich es schön finde, dass es Nick in London gefällt.«

				»Ach das, ja.« Gillian beobachtete, wie Noble sich daranmachte, ihre Schenkel zu küssen. Ihre Gedanken zerstreuten sich wie Pusteblumen in stürmischem Wind. Wollte er etwa … würde er tun, was er letzte Nacht getan hatte? Diese Stelle mit der Zunge berühren? Oh Gott, er wollte es tatsächlich. Sie krallte sich in den Teppich, auf dem sie lag, und merkte, wie sich ihr Rücken aufwölbte, als Nobles heißer Atem über ihr Allerheiligstes strich. »Er hat mir erzählt, wie glücklich er hier ist, das wollte ich dich einfach nur wissen lassen … wissen lassen … gütiger Himmel, Noble, hör nicht auf!«

				Und er hörte nicht auf. Bis sie sich unter ihm aufbäumte, in sein Haar krallte und immer und immer wieder seinen Namen rief, als er sie Höhen erklimmen ließ, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine und blickte in ihr erhitztes Gesicht und die von Leidenschaft erfüllten Smaragdaugen.

				Nobles letzter zusammenhängender Gedanke, kurz bevor er in die köstlichen Tiefen seiner Frau stieß, war sein inständiges Flehen, dass jetzt bloß keiner seiner Diener auf die Idee kommen möge, zur Tür hereinzuspazieren – wobei er wahrscheinlich selbst dann nicht mehr hätte aufhören können, wäre die gesamte Dienerschaft aufmarschiert und zum Zuschauen geblieben.

				»Was meinst du mit, er hat dir erzählt, er wäre glücklich hier?«

				Gillian, die zwar völlig erschöpft, aber satt, zufrieden und glücklicher denn je an der Brust ihres Mannes kuschelte, hob den Kopf. Noble lag mit dem Blick zu ihr auf der Seite, hatte die Arme um sie geschlungen und atmete im selben Rhythmus wie sie, so wie auch ihre Herzen, da war sie sicher, im selben Takt schlugen. Träge hob sie einen Finger und strich ihm über den Nasenrücken. Wie war es nur möglich, dass sie sich von Mal zu Mal weniger als eine aus ihr selbst bestehende Einheit empfand und immer mehr als die Hälfte eines aus ihr und Noble zusammengesetzten Ganzen, wenn sie sich liebten?

				Spürte auch er, dass er ein Teil von ihr war? Sie hoffte es. Sie wollte, dass er ihr sein Herz anvertraute, genauso wie sie ihm ihres anvertraute. Sie seufzte und fragte sich, ob er wusste, dass sie ihren wertvollsten Besitz in seine Hände gelegt hatte.

				»Das weiß ich«, sagte er mit einem unergründlichen, düsteren Blick, während er sie an sich zog und ihren Kopf unter seinem Kinn verstaute. »Ich werde es sicher aufbewahren, mein Schatz.«

				Eigentlich hätte ihre unselige Angewohnheit ihr wieder mal die Schamesröte ins Gesicht treiben müssen, doch andererseits, überlegte sie, lag sie hier mitten am Tage nackt auf dem Teppich der Bibliothek, nachdem sie gerade etwas getan hatte, das eher unüblich für diesen Ort war. So gab es bestimmt jede Menge anderer Dinge, die Anlass zum Erröten gegeben hätten!

				»Woher weißt du, dass Nick glücklich ist, in London zu sein?«

				»Hm? Nick? Das hat er mir gesagt.« Auf jeden Fall war ihr Lord der Lenden ein Mann, der ein Thema erst dann fallen ließ, wenn er es gründlich erörtert hatte. Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie gründlich er sich mit ihr befasst hatte. Gründlichkeit war alles andere als eine schlechte Eigenschaft bei einem Mann.

				»Er hat zu dir gesagt, dass er es genießt, hier zu sein?«

				»Ja.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um seinem Blick zu begegnen. Er runzelte die Stirn.

				»Er hat es dir gesagt?«

				Sie stieß ein leicht gereiztes Brummen aus. Hatte er etwa Bohnen in den Ohren? »Wie sonst, meinst du, hat er mich wissen lassen, dass es ihm in London gefällt?«

				Noble runzelte die Stirn. »Dir ist aber doch sicher schon aufgefallen, dass mein Sohn nicht spricht, Liebes?«

				»Natürlich ist es mir aufgefallen. Das ist ja nicht zu übersehen, Noble.« Gillian schob sich ein Stück von ihm weg und sah ihn etwas beleidigt an.

				»Und trotzdem erzählst du mir, er hat mit dir gesprochen. Bestimmt kannst du dir vorstellen, dass es mir schwerfällt, das zu glauben.«

				»Es gibt noch mehr Wege, um sich mitzuteilen, als nur mit dem Mund, mein Lieber. Ich bin eine Mutter. Und eine Mutter versteht ihre Kinder.«

				»Eine Mutter bist du seit genau« – er blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims – »vierzig Stunden. Das ist nicht gerade die Erfahrung, die ich für erforderlich halte, um die Gedanken meines Sohnes lesen zu können.«

				»Trotzdem weiß ich, dass Nick sich großartig amüsiert, und ich möchte, dass er mich begleitet, wenn ich Charlotte besuche.«

				Noble machte Anstalten, dies abzulehnen, als ihm plötzlich klarwurde, dass er sich ins eigene Fleisch schnitt, wenn er sich zu sehr einmischte. Er hatte ihr eine faire Chance mit Nick versprochen, und da sie ihn offensichtlich in ihre Pläne einbeziehen wollte, hielt er es für das Beste, sie gewähren zu lassen. Natürlich nur unter Berücksichtigung gewisser Vorsichtsmaßnahmen. Er hatte nicht die Absicht, seinen Sohn ein zweites Mal einen solchen Albtraum durchmachen zu lassen, wie er ihn mit Elizabeth durchlebt hatte. Nick war dem Tod nur mit knapper Not entgangen.

				Noble wollte gerade vorschlagen, sie sollten sich wieder anziehen, als Gillian eine Hand auf seine Brust legte und ihn streichelte. »Noble, von mir aus nehme ich so viele Lakaien mit, wie du möchtest, aber ich mache mir Sorgen um dich.«

				Es fiel ihm schwer, an etwas anderes zu denken als an das Feuer, das sofort wieder in seinen Lenden aufloderte. »Um mich?«

				»Ja. Diesen Überfall hat ganz sicher jemand verübt, der dir schaden will, Noble. Wenn du doch endlich deine Gedanken dazu mit mir teilen würdest, könnte ich dir bestimmt helfen. Du sagtest letzte Nacht, dass du einen Verdacht hättest, wer das getan haben könnte.«

				Noble hatte einen Verdacht, das stimmte, doch der bezog sich nicht auf die Person, die ihn zu seinem Häuschen in Kensington gelockt und nackt im Bett seiner Mätresse zurückgelassen hatte. Vielmehr hegte er den Verdacht, dass Gillian ihn nur benutzt hatte, nur sein Verlangen nach ihr ausgenutzt und seinen Körper auf dieselbe Art und Weise missbraucht hatte wie Elizabeth damals. Elizabeth, für die körperliche Liebe nur ein Mittel zum Zweck gewesen war, ein Weg, um ihm abzunötigen, was auch immer sie von ihm gewollt hatte. Elizabeth war es dabei um Juwelen und Flitterkram gegangen; Gillian ging es um seine Seele. Er verkrampfte sich unter der zärtlichen Berührung ihrer Hand. Elizabeth und Gillian – so wie sich die Dinge entwickelt hatten, stand für ihn fest, dass sie letztendlich doch gleich waren und sich nur in dem unterschieden, was sie von ihm haben wollten – mit welchen Mitteln auch immer. Er bemühte sich, keinerlei Emotionen zu zeigen, als er antwortete. »Ich habe dir gesagt, das soll nicht deine Sorge sein. Vielleicht solltest du dich jetzt anziehen, wenn du deine Cousine noch besuchen möchtest.«

				Gillian ignorierte die Qualen, in deren eisige Fänge ihr Mann wieder geraten war, und streichelte ihn unbeirrt weiter. Einerseits konnte sie ihm eine Leidenschaft entgegenbringen, die das Eis um seine Seele zum Schmelzen brachte, dachte Noble, während sich der Schmerz über ihren Verrat tief in sein Herz bohrte, andererseits konnte sie um ein Vielfaches kälter sein, als Elizabeth es je gewesen war.

				»Wenn du es mir doch nur sagen würdest. Wen hast du in Verdacht? Wer würde dir so etwas antun? Wer wusste, wo deine Mätresse wohnt? Warum würde dich jemand auf diese Weise angreifen?«

				»Wenn das dann alles wäre …«, sagte er abweisend. Er schob sie energisch von sich und nestelte mit vor Kälte und Wut tauben Fingern an den Knöpfen seiner Hose. »Ich habe noch eine Menge Arbeit zu erledigen. Auch wenn deine Zärtlichkeiten durchaus beglückend sind, so musst du sie mir nicht zuteilwerden lassen, um von mir die Erlaubnis zu bekommen, Nicholas mitzunehmen. Wenn du das nächste Mal ein derartiges Anliegen hast, frag mich einfach.«

				Gillian hatte begonnen, ihr Kleid zu richten, und hielt wie vom Blitz getroffen inne. Verblüfft und schockiert über den förmlichen Ton ihres Mannes, starrte sie Noble an. Was war denn auf einmal los? Vor wenigen Minuten hatte er ihr doch noch Worte voller Liebe und Leidenschaft ins Ohr geflüstert, sie gepriesen, ihr gedankt und ihren Namen ausgerufen, als sich ihre Seelen in einem überwältigenden Moment höchster Ekstase vereint hatten. Was war nur geschehen, dass sich dieser warmherzige, hingebungsvolle, liebende Mann plötzlich so abweisend verhielt? Sie kämpfte gegen die Tränen, die sie zu überwältigen drohten, und widmete sich wieder ihrem Kleid, während sie unentwegt darüber nachdachte, ob sie ihm irgendwie erklären konnte, was sein Verhalten bei ihr anrichtete. Wenn sie es könnte, würde er vielleicht verstehen.

				»Noble«, sagte sie einen Augenblick später und streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu berühren. Doch als er vor ihr zurückzuckte, hielt sie auf halbem Wege inne. Da konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie schossen ihr aus den Augen und ergossen sich über ihre Wangen, während sie mit einer erstickten Entschuldigung aus dem Zimmer floh. Was musste sie tun, um den Geist von Elizabeth zu vertreiben? Warum konnte Noble ihr keine Chance geben? Gab es in seinem Herzen keinen Platz für sie beide? War sie dazu verdammt, nur die Liebe seines Körpers, nicht aber die seiner Seele zu empfangen? Sie lief wie blind in ihr Schlafzimmer, um allein zu sein.

				Nick sah, dass seine Stiefmutter weinte, als sie auf der Treppe an ihm vorbeilief. Sie hatte ihn nicht einmal bemerkt. Geknickt ließ er sich auf den Stufen nieder. Hatte es also schon begonnen? War auch sie auf dem besten Wege, ihn zu hassen, wie seine andere Mutter ihn gehasst hatte? In Gedanken ging er all jene Dinge durch, die er getan hatte – nein, es gab nichts, womit er sie geärgert haben könnte, nichts, das ihr einen Grund gegeben hätte, ihn zu hassen, wie die andere Mutter ihn gehasst hatte. Er hatte sich sehr bemüht, nichts falsch zu machen, seit sie vor ein paar Tagen in sein Leben getreten war – er mochte sie und wollte, dass sie ihn mochte. Darum hatte er sich fest vorgenommen, sich zu benehmen, doch vielleicht war das nicht genug. Vielleicht wandte sie sich von ihm ab wie seine andere Mutter. Er glaubte nicht, dass er das ertragen könnte.

				»Nick.« Er blickte auf. Sein Vater stand unten in der Halle und ließ sich von Crouch in den Mantel helfen. »Nick, komm bitte kurz her; ich möchte mit dir reden.«

				Nick sah zu, wie sein Vater Hut, Handschuhe und Stock entgegennahm, ehe er ihn zur Bibliothek winkte. Er seufzte. Von seiner Seite hatte er keine Hilfe zu erwarten. Er hatte seinen Vater enttäuscht, wie er seine Mutter enttäuscht hatte.

				»Deine Mutter möchte, dass du sie heute Vormittag bei ihren Besuchen begleitest. Ich bin sicher, dass du dich viel lieber deinen Studien widmen würdest, doch ich habe ihr erlaubt, dich mitzunehmen. Und dabei muss ich sicher nicht betonen, dass ich von meinem Sohn ein anständiges Benehmen erwarte.«

				Nick verschloss die Ohren vor dem, was noch folgte. Das hatte er alles schon gehört. Manchmal zwar mit anderen Worten, doch die Bedeutung war immer dieselbe. Sein Benehmen hatte der Stellung seines Vaters zu entsprechen. Dies sei äußerst wichtig, hatte auch Kindermädchen Williams immer gesagt. »Dein Papa ist ein Earl, und ein Earl ist ein sehr wichtiger Mann«, hatte sie ihm erklärt. »Eines Tages wird er einen Sohn haben, der in seine Fußstapfen tritt und dann der nächste Earl ist, aber bis dahin hat er dich, also solltest du ihn so stolz wie möglich machen. Nicht dass es am Ende eine Rolle spielen würde, weil du nicht der Sohn sein kannst, den er braucht, aber trotzdem bist du hier, und deswegen solltest du deinem Papa zeigen, wie dankbar du bist, dass er zu dir steht.«

				»Nick.« Er schaute hoch und sah, dass sein Vater vor ihm hockte. Er spürte seine großen Hände warm auf seinen Knien. »Nick, du hast Gillian gern, nicht wahr?«

				Er nickte.

				»Gut. Ich mag sie auch. Und ich glaube …« Sein Vater hielt inne und blickte wehmütig zur Tür der Bibliothek. Nick hatte diesen Ausdruck noch nie zuvor gesehen, aber tief in seinem Innern löste er den Wunsch aus, seinen Vater zu umarmen und von ihm umarmt zu werden. »Ich glaube, sie mag uns auch.«

				Zwei nahezu identische graue Augenpaare musterten einander für einen Moment und tauschten wortlos Gedanken und Gefühle aus. Nick blinzelte die Feuchtigkeit aus seinen Augen, als sein Vater ihn plötzlich fest umarmte. Er vergrub sein Gesicht in dem steifen Stoff seines Kragens und schlang die Arme um den Hals seines Vaters.

				Vielleicht würde am Ende doch noch alles gut werden. Geborgen in den starken Armen seines Papas ließ Nick sich zu etwas hinreißen, das er seit fast fünf Jahren nicht mehr gewagt hatte. Er schöpfte Hoffnung.
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				»Ich dachte wirklich schon, Mutter würde uns nie allein lassen!«, stöhnte Charlotte, während sie sich auf das rosengeblümte Seidenmoiré-Sofa fallen ließ und die Schuhe von den Füßen schleuderte.

				»Ich glaube, sie wollte nur ein bisschen plaudern, Char«, erwiderte Gillian mit einem Lächeln, während sie Nick beobachtete, der auf dem Boden saß, die Knie bis zum Kinn angezogen hatte und Roget, Charlottes übellaunige Katze, betrachtete. »Du vergisst, dass ich jetzt eine Countess und somit jemand bin, mit dem zu klatschen sich lohnt.«

				Charlotte schnaubte verächtlich und warf ein dickes Kissen nach ihrer Cousine. »Spar dir deine Häme und sag mir lieber, wie’s dir geht.«

				Gillian schleuderte das Kissen in die Luft und fing es mit einem leisen Lachen auf. »Du hast doch mitbekommen, wie ich zu deiner Mutter sagte, es ginge mir gut. Was möchtest du also in Wirklichkeit wissen?«

				»Scharfsinnig wie immer«, kicherte Charlotte und neigte den Kopf mit einem vielsagenden Blick zu Nick.

				»Nick, mein Schatz, warum gehst du nicht hinunter in die Küche und schaust mal, ob Mrs Tennyson noch eines ihrer leckeren Obsttörtchen hat? Ich bin sicher, dass Cousine Charlotte dir gestattet, diesen vierbeinigen Brummbären mitzunehmen.«

				Nick betrachtete sie lange mit einem Blick, der erkennen ließ, dass er sehr wohl wusste, dass man ihn aus dem Weg haben wollte, fegte Roget dann jedoch vom Boden auf und verließ umgehend das Zimmer.

				»Also, ich habe meinen Sohn für dich weggeschickt. Worüber möchtest du denn sprechen, dass es nichts für seine Ohren ist?«

				Charlotte beugte sich vor und legte die Hände ineinander. »Über das.«

				»Wie das?«

				Charlotte stieß sie mit dem Fuß an. »Du weißt schon. Das.«

				Gillian verengte die Augen zu Schlitzen. »Meinst du etwa … das?«

				»Ja, genau. Das.«

				»Nein, ehrlich, das?«

				»Ja, doch!«

				»Ach.« Gillian überlegte einen Augenblick. »Weißt du, es ist wirklich seltsam. Ich fühle mich zwar nicht verändert, jetzt, wo ich eine verheiratete Frau bin, aber trotzdem hat sich alles verändert. So gehört es sich beispielsweise nicht, mit dir über das zu sprechen.«

				»Vergiss, was sich gehört. Hast du es genossen? War es so beglückend, wie Penny immer sagt, oder eher so schrecklich, wie Mutter es dir geschildert hat?«

				Gillian wurde rot. »Meine liebe Charlotte, du solltest wirklich nicht alles glauben, was dir deine Zofe erzählt. Und ich denke nicht, dass ich mich über das hier mit dir unterhalten sollte – bestimmt bricht man damit irgendeine von den Anstandsregeln, die für verheiratete Frauen gelten, oder womöglich ein Gesetz oder etwas Ähnliches.«

				Charlotte rückte eng an ihre Cousine heran und packte sie am Arm. »Wenn du nicht sofort mit der Sprache rausrückst, erzähle ich Mutter von damals, als ich dich mit diesem tollen Stallburschen beim Küssen erwischt habe.«

				Gillian reckte das Kinn. »Tu, was du nicht lassen kannst, Cousinchen. Von deiner Mutter habe ich nichts mehr zu befürchten.«

				»Aber von deinem Ehemann.«

				Der Gedanke daran ließ Gillian erbleichen. »Was genau möchtest du denn wissen?«

				Charlotte legte los.

				Eine halbe Stunde später kehrte Nick ins Wohnzimmer zurück und sah, wie sich Charlotte und Gillian vor Lachen bogen. »… und dabei war es gar nicht kaputt; ich hatte es nur gedacht! Später hat es nämlich ziemlich gut funktioniert – oh, hallo, Nick. Hast du dich in der Küche gut unterhalten? Hatte die Köchin noch ein Törtchen für dich?«

				Der Junge nickte und blickte schüchtern zu Charlotte. Gillian reichte ihm die Hand, rutschte ein Stück zur Seite und zog ihn auf den Platz neben sich. »Ich habe meiner Cousine gerade von gestern Nacht erzählt. Jetzt bist du wieder auf dem Laufenden, Charlotte.«

				Charlotte macht ein nachdenkliches Gesicht und beobachtete abwesend, wie Gillian ihrem Stiefsohn durchs Haar wuschelte und ihn sanft drückte. »In wessen Haus wurde Lord Weston gefunden?«

				»Seinem eigenen! Es ist das Haus, das er seinen Mä … äh … Freundinnen zur Verfügung stellt.«

				»Gillian! Wie kann dich das nur so kaltlassen?«

				»Lässt es mich doch gar nicht. Aber ich weiß zufälligerweise, dass er mittlerweile völlig auf die Dienste dieser Freundinnen verzichtet.«

				»Ach so. Glaubst du, dass sie etwas mit der ganzen Sache zu tun hat?«

				»Ich bin nicht sicher«, überlegte Gillian, während ihre Hand auf Nicks Schulter ruhte. »Doch ich habe vor, es herauszufinden. Womit ich bei dem Punkt wäre, wo ich deine Hilfe brauche, um diese gemeine Verschwörung gegen Noble aufzudecken und die Übeltäter ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Denn danach werde ich endlich seine volle Aufmerksamkeit haben und dafür sorgen können, dass der Geist seiner geliebten Elizabeth Ruhe findet. Und sobald ich das erledigt habe … na ja, wird alles besser werden.«

				Charlotte tätschelte mitfühlend Gillians Hand. »Ich bin überzeugt, dass er dich liebt, Gilly; er hätte dich nicht geheiratet, wenn es anders wäre. Und das, nachdem er dir nur so kurz den Hof gemacht hat – nur ein bis über beide Ohren verliebter Mann würde nach gerade mal zwei Begegnungen in den Stand der Ehe treten.«

				Gillian lächelte ihre Cousine an und warf das Kissen zu ihr zurück. »Du brauchst gar nicht so zu schauen, Char. Ich verspreche dir, ich verschone dich mit endlosen Er-liebt-mich-er-liebt-mich-nicht-Gesprächen. Da du ja weitaus mehr Erfahrung in diesen Dingen hast als ich – wie, meinst du, sollte ich mit meinen Nachforschungen beginnen?«

				Charlotte spielte mit den goldenen Quasten des Kissens. »Ich habe Erfahrung? Was meinst du?«

				»Deine Romane, Cousine, deine Romane! Du hast viel mehr solcher Romane gelesen als ich, und ich weiß, dass du sie auch viel aufmerksamer liest, weil du immer schon vorher sagen kannst, wann ein Verbrechen geschieht, oder du auch schon lange vor mir weißt, wer der Bösewicht ist. Du hast also bessere Vorkenntnisse für derlei Situationen. So wie ich das Ganze sehe, haben wir zwei Geheimnisse zu lüften – erstens und vordringlich, wer steckt hinter dem Überfall auf meinen geliebten Noble, und zweitens, wer hat die frühere Lady Weston umgebracht?«

				Charlotte hörte auf, das Kissen um ihren Finger kreisen zu lassen, und starrte ihre Cousine an. »Aber ich dachte … das habe ich doch sicher erwähnt … hat Mama dir nicht erzählt … Gillian, du musst dich doch erinnern, dass ich dir erzählt habe, Lord Weston wäre für das Ableben seiner Frau verantwortlich.«

				»Ja, natürlich kenne ich diese bösen Gerüchte«, antwortete Gillian mit einer wegwerfenden Geste. »Aber das ist doch alles nicht wahr. Alles erstunken und erlogen. Noble würde nie jemandem ein Haar krümmen.« Sie hielt inne und dachte an die Szene von heute Morgen. »Na ja, das heißt, niemandem weiblichen Geschlechts. Nein, jemand anderes ist schuld an ihrem Tod und froh, ihn Noble in die Schuhe schieben zu können. Ich habe vor, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht kann ich Noble ja dann überzeugen, dass unsere Ehe dieselbe Chance verdient, wie er sie seiner ersten Frau gegeben hat.«

				Charlotte runzelte die Stirn angesichts des wehmütigen Tons in Gillians Stimme, warf Nick das Kissen zu und konzentrierte sich dann darauf, was zu tun war. »Ich denke, wenn wir herausfinden wollen, wer Lord Weston reingelegt hat, müssen wir zuerst ermitteln, wer seine Feinde sind. Dann kannst du sie befragen und diejenigen streichen, die nicht der Typ dafür sind, ihn zu entführen und mit Handschellen ans Bett seiner Exmä… äh …Freundin zu fesseln.«

				»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, antwortete Gillian nachdenklich und betrachtete Nick, der die Quasten in einem Tänzchen auf seinen dürren Knien hüpfen ließ. »Wer das getan hat, entspricht nicht dem typischen Feindbild; es dürfte sich eher um einen speziellen Feind mit einem besonderen Ziel handeln.«

				»Genau. Jemand, der Lord Weston nicht nur in eine peinliche Situation, sondern auch in Gefahr bringen wollte.«

				Gillian dachte einen Moment lang darüber nach, während sie zusah, wie Nick das Kissen auf dem Kopf balancierte. Dann sagte sie gedehnt: »Auch wenn es sich merkwürdig anhört, Char, ich glaube nicht, dass Noble wirklich in Gefahr war. Er war zwar gefesselt, doch im ganzen Haus gab es keine Anzeichen dafür, dass noch jemand da war oder dass ihm jemand körperlich schaden wollte. Ich habe den Eindruck, dass derjenige, der das getan hat, nur … nur wollte, dass man ihn nackt und an dieses Bett gefesselt findet.«

				»Du meinst, das Ganze war ein Scherz? Jemand hat sich einen Spaß mit ihm erlaubt?«

				»Neeein«, widersprach Gillian, während sie an ihrer Lippe nagte und versuchte, den Kopf still zu halten, da Nick das Kissen auf ihrem feuerroten Haarkranz abgelegt hatte. »Nein, ich glaube nicht, dass es ein Streich sein sollte. Ich halte es für eine Art Warnung.«

				»Wie sollen wir herausfinden, wofür die Warnung gedacht war? Und von wem sie stammt?«

				»Wir machen es genauso, wie du gesagt hast – wir finden heraus, wer Nobles Feinde sind, und befragen sie.«

				Die Quasten baumelten verwegen vor ihren Augen hin und her, als sie zur Bekräftigung nickte.

				Charlotte schien Zweifel zu haben. »Wie willst du seine Feinde ausfindig machen?«

				»Na ja …« Gillian balancierte das Kissen auf den Zehen eines Fußes, während sie wieder überlegte. Dann erhellte langsam ein Lächeln ihr Gesicht, als sie das Kissen mit einem Tritt hoch in die Luft schleuderte. Nick sprang auf, um es zu fangen. »Ich werde die Menschen fragen, die ihn am besten kennen.«

				Sie klopfte ihrer Cousine auf die Schulter und erhob sich. »Wer kennt einen Mann besser als alle anderen, Char?«

				»Seine Freunde? Seine Familie? Sein Kammerdiener?«

				Gillian schüttelte jedes Mal den Kopf. »Leg das Kissen hin und verabschiede dich von deiner Cousine, Nick. Nein, Charlotte, ich denke da an jemanden, der alle on-dits kennt, jemand, der mit dem Klatsch vertraut und bereit ist, dieses Wissen mit mir zu teilen. Ich treffe mich also mit« – sie setzte ein triumphierendes kleines Lächeln auf – »seinen Bettkaninchen.«

				»Bettkaninchen?« Charlotte prustete laut los und klammerte sich an das Kissen, als sie vor Lachen hintenüberkippte. »Bettkaninchen? Ich glaube, du meinst Betthasen!«

				»Oh.« Gillian schnitt eine Grimasse. »Wie auch immer sie heißen, die werde ich fragen. Sie können mir bestimmt sagen, was ich wissen will.«

				»Weißt du was, Cousinchen«, sagte Charlotte, die noch immer lachen musste, »ich glaube, wenn jemand so etwas fertigbringt, dann du. Keine andere Frau hätte den Schneid, geschweige denn den Wunsch, mit den Exmätressen ihres Mannes zu sprechen. Wenn euch Unzivilisierten aus den Kolonien danach ist, tut ihr einfach so, als ob ihr nichts von den Regeln der vornehmen Geburt und des feinen Benehmens versteht. Ach, ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn du sie befragst. Ich würde das Nadelgeld eines ganzen Jahres dafür hergeben, ihre Gesichter sehen zu können, wenn du sie nach Lord Weston fragst.«

				Gillian schob ihren Stiefsohn sanft in Richtung Tür. »Sehen wir uns morgen, um uns gemeinsam eine Strategie auszudenken?«

				Charlotte nickte und wirbelte das Kissen herum. Gillian verabschiedete sich, ging zur Tür und öffnete sie.

				»Ach, Char?« Ihre Cousine blickte mit leicht kraus gezogener Stirn auf. Gillian lächelte. »Gib nichts mehr von deinem Nadelgeld aus. Du wirst mir nämlich helfen, die Betthasen zu befragen. Schließlich kann ich das unmöglich alleine erledigen, so unzivilisiert wie ich bin, und wo ich doch so wenig von den Regeln der vornehmen Geburt weiß. Ich bin sicher, dass deine adelige Abstammung und dein exquisites Benehmen genau das Richtige sind, um sie aufzutauen und dazu zu bringen, uns alles zu erzählen, was wir wissen wollen.«

				Gillian entwischte durch die Tür, kurz bevor das Kissen aufschlug. Sie lachte leise über den einer Dame wenig würdigen Wortschwall hinter der Tür und folgte Nick nach unten in die Halle.

				»Crouch, ich möchte zu Lord Carlisles Haus. Haben Sie die Adresse?«

				»Was wolln Se tun, M’lady?«

				»Ich möchte zu Lord Carlisles Haus. Morgen.«

				Crouch starrte Gillian an, als er ihr in die Kutsche half. »Lord Carlisle, M’lady?«

				»Ja, Lord Carlisle, Crouch. Ist das ein Problem?«

				Crouchs Augen wurden immer glasiger, als ihm sämtliche Probleme durch den Kopf schossen, die die ungewöhnliche Bitte seiner Herrin nach sich ziehen würde. Allein die Anzahl reichte aus, dass ihm der Kopf schwirrte. »Aye, M’lady, könnt man so sag’n. Und zwar ’n gewaltiges.«

				»Kennen Sie die Adresse etwa nicht?«

				»Äh … na ja, also, wenn Se mich so direkt fragen, M’lady …«

				»Ausgezeichnet. Dann, nehme ich an, dürften Sie in der Lage sein, Lady Charlotte und mich morgen zu begleiten, wenn wir Lord Carlisle einen Besuch abstatten.«

				Crouch kletterte sprachlos neben Kutscher John auf den Bock. »Hol mich der Teufel, Johnny. Was häl’s du davon?«

				»Das haut mich wirklich um.« Kutscher John schüttelte den Kopf. »In deiner Haut möchte ich nicht stecken, wenn du das Seiner Lordschaft erzählst, Crouch.«

				Crouch, der den Leuten bekanntlich nur sein vernarbtes Gesicht zu zeigen brauchte, damit sie Angst vor ihm bekamen, wurde schreckensbleich, als er sich vorstellte, was sein Dienstherr wohl dazu sagen würde.

				»Die Frage is’ nich, was er sagt, sondern was er tut«, korrigierte er.

				»Aye, da hast du wohl recht. Er macht dich einen Kopf kürzer, wenn du zulässt, dass die Herrin seinem ärgsten Feind einen Besuch abstattet.«

				Crouch legte schützend eine Hand auf seine edelsten Teile und starrte zwischen den Ohren des Leitpferdes hindurch. »Ohne mein’ Kopf könnt ich ja leb’n, aber wenn ich daran denke, was er mir sonst noch abschneid’n könnt, krieg ich das kalte Graus’n!«

				Zu dem Zeitpunkt, als Gillian auf dem Heimweg war und ihrem Sohn erklärte, dass sie und Noble heute Abend ausgingen, stieg Noble aus der Kutsche seines Freundes Rosse und blickte die Bond Street hinunter. Lord Rosse blinzelte in die Nachmittagssonne und folgte dem Blick seines Freundes. »Wie ich sehe, ist Poodle Byng wieder in der Stadt, und zwar beleibter denn je. Wer ist denn das da bei ihm?«

				»Sefton.«

				»Ach, ja, diese Nase sticht wohl überall heraus. Wollen wir uns die Zeit nehmen und sie kurz begrüßen?« Rosse warf seinem Freund einen abwägenden Blick zu. »Oder haben wir es eilig?«

				»Du kannst mit deiner Zeit anfangen, was du willst, mein Freund, aber ich habe vor, ein bisschen überschüssige Energie an jemandem abzulassen, der mir den Gefallen tun möchte.« Weston stieg die Stufen zu Gentleman Jacksons Boxhalle hinauf.

				»Darf ich deiner Laissez-faire-Haltung entnehmen, dass dich einer von ihnen, wenn nicht sogar beide, geschnitten haben?«

				»Von mir aus reime dir zusammen, was du willst, Harry. Erinnere mich nach dem Training bitte daran, dich wegen eines kleinen Problems um Hilfe zu bitten.«

				Rosse folgte seinem Freund schmunzelnd. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass du irgendwann einmal das Bedürfnis hattest, dich bei Gentleman Jackson auszutoben, Noble. Vielmehr musste ich immer betteln, dass du mitkommst, obwohl so ein Riesenmuskelprotz wie du geradezu prädestiniert ist, einen Gegner im Boxring das Fürchten zu lehren.« Er schüttelte mit gespielter Besorgnis den Kopf. »Wie kommt es, dass ein frisch verheirateter Mann so viel Energie besitzt? Das kann nichts Gutes bedeuten, mein Freund. Ich stelle mit Bedauern fest, dass du bei deiner neuen Countess irgendetwas falsch machst, und muss wohl noch einmal auf das Thema zurückkommen, sobald du die überschüssige Energie abgebaut hast.«

				Man begrüßte die beiden Herren und begleitete sie zu den Umkleideräumen. »Wäre ich jemand anderes, Harry, würde ich das jetzt als Beleidigung auffassen.«

				Mit dem sicheren Gefühl, sich in den letzten beiden Jahren bei Jackson einem gewissenhaften Training unterzogen zu haben, während sein Freund auf dem Land eingerostet war, grinste Rosse. »Soll das eine Herausforderung sein?«

				»Wenn du so willst.«

				»Ich nehme die Herausforderung zu einer Boxrunde an. Wollen wir einen Preis für den Gewinner ausloben?«

				»Hervorragende Idee«, antwortete Noble, während er aus der Weste schlüpfte und sich von einem Diener das Halstuch abnehmen ließ.

				»Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«

				»Oh ja.«

				»Und das wäre …?«

				»Das liegt im Ermessen des Gewinners.«

				Rosse grinste wieder, setzte vorsichtig seine Brille ab und reichte sie dem bereitstehenden Angestellten. Dann schwang er die Arme vor und zurück, um sich warm zu machen.

				»Ich sollte dich warnen, Noble, während du dich auf deinem Landsitz eingeigelt hast, hatte ich ein wenig Unterricht. Man sagt mir nach, ich wüsste meine Fäuste einzusetzen. Selbst Jackson ist der Meinung, ich hätte Potenzial.«

				Noble gestattete sich ein Lächeln. »Ich will versuchen, dir nicht allzu wehzutun, alter Freund.«

				»Ich glaube, ich bleibe lieber bei Pistolen«, sagte Lord Rosse eine Stunde später, als er sich nachdenklich den geschwollenen Kiefer rieb und seine aufgeplatzte Lippe abtastete. »Ist weniger gefährlich. Du hast mir wahrscheinlich einen Zahn locker geschlagen.«

				»Ach, Blödsinn«, erwiderte Weston und kniff die Augen zusammen, als sie in die Sonne traten. »Ich habe dir doch gesagt, ich würde dir nicht allzu sehr wehtun. Auf jeden Fall habe ich Gillian einiges zu erklären, wenn sie mein Auge sieht.«

				Rosse lächelte schief. »Ganz schönes Veilchen. Da die Genugtuung, dir einen ordentlichen Schlag verpasst zu haben, meine Niederlage ein ganzes Stück erträglicher macht, frage ich dich jetzt, wobei du meine Hilfe brauchst.« Er machte eine kurze Pause, um seinem Kutscher die Adresse zu nennen. »St. James’s, John.« Dann wandte er sich wieder seinem Freund zu. »White’s oder Boodle’s, Noble?«

				»White’s, und was meinst du?«

				»Ja, White’s. Aaah.« Lord Rosse ließ sich in die weichen Sitzpolster sinken und krümmte vorsichtig die Finger. »Dann erzähl mir mal, was es mich gekostet hat, meinen guten Namen und hervorragenden Ruf für dich zu opfern.«

				Westons Finger glitten über die Schwellung um sein Auge. Eine kurze Ablenkung in Form der plötzlichen Vorstellung von Gillian auf dem Boden in seiner Bibliothek, das Kleid verdreht, das Haar über ihre goldenen Schultern und höchst appetitlichen Brüste fallend, hatte ausgereicht, um Rosse die Chance zu geben, einen gewaltigen Treffer mit der Linken zu landen.

				»McGregor ist wieder in der Stadt.«

				Rosse nickte. »Ich habe ihn vor ein paar Tagen im Theater gesehen. Hab ihn natürlich nicht erkannt.«

				»Natürlich. Er hat mir einen Besuch abgestattet.«

				Rosse blinzelte hinter seiner Brille. »Warum denn das?«

				»Um mir zu drohen.«

				»Dir zu drohen? Womit? Ach so. Gillian?«

				»Richtig. Er redete irgendetwas davon, dass er sie warnen wollte, aber ich kenne den wahren Grund. Er hat mir die Heirat mit Elizabeth nie verziehen und wird alles daransetzen, mir Gillian wegzunehmen, wie er es mit ihr gemacht hat.«

				Rosse entspannte sich. »Ich kann gut nachempfinden, dass dich der Besuch dieses Mistkerls aufregt, aber ich denke, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass er das Herz deiner Amazone einfach so stiehlt. Sie ist aus härterem Holz geschnitzt.«

				»Sie ist eine Frau und daher zu allem fähig, was notwendig ist, damit sie bekommt, was sie will.«

				Rosse beobachtete, wie ein gequälter Ausdruck über das Gesicht seines Freundes huschte, in den sich eine Trauer mischte, deren Ursprung in einer Nacht vor fünf Jahren lag. »Jede andere Frau vielleicht. Ich will nicht behaupten, dass ich alles über dieses Geschlecht weiß, aber so viel weiß ich – das Herz deiner Amazone hast du gewonnen.«

				Weston verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das gleich in eine Grimasse des Schmerzes umschlug, als sich sein geschwollenes Auge meldete. »Ich weiß, sie hat es mir gesagt.«

				»Na bitte. Du hast also gar keinen Grund zur Sorge.«

				»Ich habe allen Grund zur Sorge, Harry. Irgendjemand da draußen macht mir Ärger, seitdem ich wieder in der Stadt bin.«

				Weston erzählte ihm vom Hilferuf seiner früheren Mätresse, der ihn zu dem Haus geführt hatte, aus dem sie mittlerweile ausgezogen war, und beendete seinen Bericht mit einer Schilderung seiner Rettung durch Gillian und Nick.

				»Bist du endlich fertig?«, fragte Noble und beobachtete, wie sich sein Freund die Tränen wegwischte. »Wenn ich gewusst hätte, dass dich die Geschichte so sehr erheitern würde …«

				»Ach, Noble, hätte ich doch nur dabei sein können. In ein Betttuch, sagst du? Ja. Nun …« Rosse merkte, dass er die Geduld seines Freundes ausgereizt hatte, und kam zur Sache zurück. »Das spricht doch alles für einen in großem Stil angelegten Scherz.«

				»Genau das habe ich auch erst gedacht, dann jedoch ausgeschlossen. Keiner, den ich kenne, würde es wagen, sich einen derartigen Spaß mit mir zu erlauben, und …« Er blickte aus dem Fenster, als die Kutsche die St. James’s Street hinaufrollte. »Ich glaube, der Täter wusste nicht, dass Gillian in der Stadt ist und höchst eigenwillige Maßnahmen ergreifen würde, um mich aus einer Situation zu befreien, in der – ihrer Einschätzung nach – mein Leben in Gefahr war.«

				»Bist du derselben Ansicht?«

				Weston betrachtete den silbernen Knauf seines Spazierstocks. »Ich bin nicht sicher, habe aber so meine Zweifel. Wer auch immer das getan hat – hätte er mir etwas antun wollen, wäre doch reichlich Gelegenheit dazu gewesen, nachdem er mich niedergeschlagen hatte.«

				Rosse ließ sich das eine Minute durch den Kopf gehen. »Ich glaube, da hast du recht, Noble. Also, was kann ich bei der ganzen Geschichte für dich tun?«

				Noble lächelte, als die Kutschtür geöffnet und die Stufen heruntergeklappt wurden. »Ich möchte, dass du noch einmal tust, wofür du während des Krieges dein Talent bewiesen hast«, erwiderte er, sprang behände aus der Kutsche und drehte sich noch einmal zu seinem Freund um. »Ich möchte, dass du für mich spionierst, Harry.«

				»Lady Weston, wie reizend, Sie wiederzusehen.«

				»Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, Countess Lieven. Bitte entschuldigen Sie das Aussehen meiner Hand. Ich musste Ihre bunten Lampen bewundern, die Sie zwischen den Blumen versteckt haben. Leider war mir entgangen, dass die Farbe noch nicht ganz trocken war. Kennen Sie meinen Onkel, Lord Collins, und seine Gattin, Lady Collins?«

				Countess Lieven, eine kleine, dunkle, lebhafte Frau mit formvollendetem Benehmen und flinkem Auge, betrachtete erstaunt Gillians blaue Handflächen, bemerkte den blauen Handabdruck an der linken Seite ihres goldenen Kleides und schüttelte sich innerlich. Sie würde die Engländer nie verstehen. Sie begrüßte ihre Gäste mit einem Lächeln, ehe sie Gillian mit einer Hand auf ihrem Arm aus der Reihe der Ankömmlinge führte. »Meine Zofe Clothilde wird sich um Ihre Hände … und Ihr Kleid kümmern, meine liebe Lady Weston. Doch bevor sie dies tut, erlauben Sie mir, Ihnen mein tiefstes Mitgefühl für Ihre unerfreuliche Situation auszusprechen. Mein Herz, es blutet für Sie in den schweren Zeiten, die Sie durchmachen.«

				Gillian blinzelte und starrte in die beiden vor ihrer Nase tanzenden schwarzen Augen. Sie hatte keine Zweifel, dass Lady Lieven darauf brannte, den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen. »Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl, Countess, doch ich bin sicher, dass die Farbe sich abwaschen lässt.«

				Das berühmte Lächeln der Countess wirkte plötzlich etwas gequält, während sie den Blick schnell auf Gillians Hände fallen ließ. »Nein, meine Liebe, diese unerfreuliche Situation habe ich eigentlich nicht gemeint. Vielmehr ist es die andere, die mir das Herz bricht.«

				Gillian ließ in Gedanken alle unerfreulichen Situationen Revue passieren, in die sie jüngst geraten war, und errötete bis zu den Haarspitzen. »Ich bitte um Verzeihung, Countess. Natürlich werde ich Ihnen den Rosenbogen ersetzen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sich die Farbe so leicht entzündet, und als mir aus Versehen die Lampe umfiel, hat sie ein kleines Stückchen vom Rosenbogen in Brand gesetzt. Wirklich nur ein ganz kleines Stückchen, und ich möchte bezweifeln, dass man es überhaupt sieht, wenn man nicht nahe herangeht, was ich natürlich tun musste, um das Feuer zu löschen. Selbstverständlich komme ich auch für die bezaubernden Rosenbüsche auf.«

				Die Countess starrte sie an, als wäre ihr plötzlich mitten auf der Stirn ein drittes Auge gewachsen; dann schüttelte sie kurz den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das ist doch nicht so schlimm, meine liebe Lady Weston. Was sind denn schon ein paar Rosen und ein Stückchen Holz unter Freunden, hm?«

				»Das ist wirklich zu gütig von Ihnen, Countess.«

				Es machte den Eindruck, dass es der Countess nur mit Mühe gelang, sich zu sammeln, doch dann schenkte sie Gillian ein strahlendes Lächeln und sprach sie in einem äußerst verschwörerischen Tonfall an.

				»Ich rede doch gar nicht von diesen Lappalien, meine Liebe. Ich rede davon, was mir ein Vögelchen gezwitschert hat, und ich möchte betonen, dass Sie jederzeit eine Freundin in mir finden, wenn Sie Beistand benötigen.«

				Gillian blickte sich verstohlen um. Sie waren in das leise Stimmengewirr zahlreicher Leute gehüllt, die anscheinend ein nicht geringes Interesse an dem hatten, was die Countess ihr zu sagen hatte. Das war offensichtlich auch der Countess bewusst, denn sie hob die Stimme, obwohl sie sich noch näher zu Gillian beugte. »Ich beziehe mich da natürlich vornehmlich auf die unerfreuliche Situation Ihres Gatten. Aber lassen Sie sich versichert sein, dass er, was auch immer man über ihn redet, ein stets willkommener Gast im Hause Ashburnham sein wird.«

				Mehrere Leute rümpften die Nase, und jemand stieß sogar ein schallendes Lachen aus. »Vielen Dank«, sagte Gillian, reichlich verwirrt über die vielen Andeutungen. Hatte sie etwas angestellt, was Noble zum Geächteten machte? Sie blickte heimlich auf ihre blauen Hände und entdeckte entsetzt den blauen Fleck auf dem bezaubernden apricot-goldenen Chiffonkleid der Countess. Sie versuchte, etwas von ihr abzurücken, doch ein Grüppchen von Leuten, die darauf warteten, die Gastgeberin zu begrüßen, hielt sie gefangen.

				»Lord Weston wird Ihre Unterstützung sehr zu schätzen wissen, Countess. Und meine Wenigkeit natürlich auch.«

				»Und was die andere unglückliche Situation betrifft, die mir das Vögelchen gezwitschert hat« – die Countess legte den Kopf leicht schräg, was ihre Straußenfeder sanft in der von den offenen Fenstern hereindringenden Brise wippen ließ – »dürfen Sie sich immer gerne an mich erinnern, wenn Sie einmal eine Atempause von Ihren … Sorgen brauchen.«

				Gillian lächelte und versuchte, das Gesicht abzuwenden, um den Streicheleinheiten der Straußenfeder zu entgehen. »Das ist wirklich zu gütig von Ihnen. Ich werde Ihre Freundlichkeit stets im Sinn behalten.«

				Die Countess schenkte ihr ein weiteres Lächeln und zog sich nach einem letzten Tätscheln von Gillians Arm zurück, um die angekommenen Gäste zu begrüßen.

				Gillian konnte sich endlich um das gewaltige Jucken kümmern, das die Feder hervorgerufen hatte, und rieb sich schnell die Nase, ehe sie sich zu Charlotte umdrehte.

				»Was zum Kuckuck sollte das denn?«, fragte sie ihre Cousine.

				Charlotte musterte sie kurz und rollte die Augen. »Um Himmels willen, Gilly«, stöhnte sie, während sie ihre Cousine mit einem Griff, der nie seine Wirkung verfehlte, am Arm packte und zu einem kleinen Raum am hinteren Ende der langen Halle schob. »Du hast eine blaue Nase! Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so ein Talent dafür hat, auf einem Ball in Schwierigkeiten zu geraten, wie du. Hättest du doch nur deine Handschuhe anbehalten, dann wäre das alles nicht passiert.«

				»Ich kann es eben nicht leiden, Handschuhe zu tragen«, beklagte Gillian sich; sie versuchte, zu erklären, dass sie sich doch nur die bunten Lampen ansehen wollte, wurde jedoch jäh von den bereits wartenden, wenn auch wenig begeisterten Zofen unterbrochen und in deren Obhut genommen.

				Nach einer halben Stunde tauchte sie wieder auf, ohne blaue Nase, doch mit einem blauen Abdruck auf der linken Taille und einem Paar viel zu kleiner Handschuhe. Sie zupfte nervös an ihnen herum und suchte den Ballsaal nach einem freundlichen Gesicht ab.

				»Lady Weston, Sie sehen … äh … reizend wie immer aus.«

				Gillian lächelte den Mann vor ihr an. »Vielen Dank, Sir Hugh. Wie galant von Ihnen, wenn man bedenkt, dass ich einen blauen Handabdruck auf meinem Kleid habe und geliehene Handschuhe trage.«

				»Meine liebe Lady Weston, niemand wird noch Augen für irgendetwas anderes als Ihr strahlendes Lächeln haben, sobald Sie es ihm schenken.«

				Gillian lachte den Stutzer an. »Wahrlich, Sir Hugh, Ihre Worte lassen mich gleich wieder fröhlicher werden. Übrigens, was für ein auffallend schönes Pflaumenblau Sie da tragen. Es bildet wirklich einen hübschen Kontrast zu Ihrem Königsblau.«

				Der Baronet putzte sich ein wenig, indem er seine Weste glatt strich und schnell überprüfte, ob sich die Anhänger seiner Taschenuhr auch bloß nicht im Band seines Lorgnons verfangen hatten.

				»Sie tragen immer die herrlichsten Farben«, fuhr sie fort in der Hoffnung, sein freundliches Kompliment auf gleichwertige Weise zurückgeben zu können. »Sie erinnern mich ein wenig an einen Pfau, mit all seinen entzückenden Blau-, Grün- und Rottön… Sir Hugh, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

				»Einen Pfau?«, stammelte er, während sein Gesicht puterrot anlief und er zu transpirieren begann.

				Gillian machte sich ernsthaft Sorgen, er würde womöglich hier und jetzt einen Schlaganfall erleiden. Sie beeilte sich, seine in Unordnung geratenen Federn zu glätten. »Also, ja, Sie müssen mir glauben, dass ich es wirklich nur nett gemeint habe. Ich liebe Pfauen, Sir Hugh. Oh weh, Sir Hugh, ich bitte um Vergebung, ich wollte Sie doch nicht … oh verflucht.«

				»Ist die reinste Zeitverschwendung, sich mit solchen Gecken zu unterhalten, Mädchen.«

				Gillian blickte zu dem in der Nähe stehenden Zweiersofa, um zu sehen, wer sie da ansprach. Ein Mann weit fortgeschrittenen Alters saß in den grünen Polstern, so verschrumpelt und gebrechlich, dass er eher einem hutzeligen Kind als einem erwachsenen Mann ähnelte.

				»Schon möglich, dass ich inzwischen eher einem hutzeligen Kind als einem erwachsenen Mann ähnele. Immerhin habe ich schon hundertundeinen Sommer auf dem Buckel, Mädchen.«

				Gillian war ihr rüdes Verhalten peinlich und sie nahm vorsichtig neben dem Mann Platz. »Ich möchte mich entschuldigen, Sir. Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Wissen Sie, ich habe da diese unselige Angewohnheit; ich rede nämlich manchmal, ohne dass es mir bewusst ist. Sie sehen auf gar keinen Fall aus wie ein hutzeliges Kind. Sie sehen … reif aus.«

				Der Mann machte ein paar pfeifende Geräusche, die Gillian beunruhigten, bis sie merkte, dass er lachte. »Kein Grund zur Sorge, Mädchen«, krächzte er und brauchte ein paar Minuten, um wieder zu Atem zu kommen. »Man hat mir zu meiner Zeit so manche Beschreibung verpasst, und wenn hutzelig und schrumpelig die schlimmsten sind, sehe ich keinen Grund, mich zu beschweren.«

				»Sie sind wirklich reizend«, sagte Gillian mit einem sanften Lächeln. »Wer sind Sie?«

				»Palmerston ist mein Name.«

				»Lord oder Mister?«

				»Palmerston reicht. Pfui, haben Sie so etwas schon mal gesehen?« Eine seiner knorrigen Hände erhob sich und ein krummer Finger stach in die Luft. »Mädchen in kaum mehr als ihren Unterhemden. Zu meiner Zeit hätte man sie die Peitsche spüren lassen, wären sie in diesem extravaganten Aufzug vor die Tür getreten!«

				Gillian betrachtete die Parade der an ihr vorüberziehenden Modenarren. »Ich kann verstehen, dass Sie so darüber denken, doch ich kann Ihnen versichern, dass die Mode letztendlich einen Schritt nach vorne gemacht hat. Meine Mutter hat sich immer furchtbar über all ihre Korsetts, Reifröcke und Ähnliches beschwert. Meinen Sie nicht auch, dass diese Kleider viel unkomplizierter und eleganter sind?«

				»Auf jeden Fall eine Augenweide, aber gegenüber einem so jungen Ding wie Ihnen würde ich das natürlich nicht zugeben. Sie sind Westons Braut, nicht wahr?«

				»Ja. Mein Name ist Gillian.«

				Zwei saphirblaue Augen, die trotz des hohen Alters ihres Besitzers noch strahlten, richteten sich auf sie und betrachteten sie unter buschigen weißen Brauen hervor. Dann erhob sich die zittrige, knorrige Hand abermals und knuffte sie in den Arm. »Da haben Sie sich ja etwas Gewaltiges vorgenommen. Fühlen Sie sich der Herausforderung gewachsen?«

				Gillian hielt dem Blick des Alten stand. »Ich glaube schon.«

				»Leicht wird diese Aufgabe nicht; der Weg, den Sie zu gehen haben, ist ziemlich lang. Und überall lauern Straßenräuber, die sie davon abbringen wollen.«

				Gillian hatte das Gefühl, in die blauen Tiefen seiner Augen gezogen zu werden. Sie waren so klar, so rein, dass es ihr vorkam, als sähe sie in die Augen eines Kindes. In welchem Verhältnis stand er zu Noble? Woher wusste er, dass Noble einen langen Weg vor sich hatte? »Ich weiß; einem sind wir schon begegnet. Ich hoffe, dass wir es dennoch gemeinsam ans Ziel der Reise schaffen.«

				Der Alte nickte und tätschelte ihr erneut den Arm.

				»Sir, sagen Sie mir doch bitte, wenn es Ihnen recht ist … Sie müssen Noble ja gut kennen, wenn Sie über seine Probleme Bescheid wissen.«

				»Ja, das stimmt.«

				»Dann können Sie mir vielleicht sagen … glauben Sie, dass meine Reise erfolgreich verlaufen wird?«

				Die Saphiraugen wandten sich langsam ab und blickten zu den Leuten, die sich dicht an dicht an ihnen vorbeischoben. »Sie werden Geheimnisse zu lüften haben, Mädchen.«

				»Geheimnisse?«

				»Aye, Geheimnisse und Lügen, wobei die einen sich aus den anderen ergeben, die einen dort beginnen, wo die anderen enden. Wenn Sie dieses Puzzle zusammenzusetzen vermögen, ist Ihnen der Erfolg gewiss.«

				Sie dachte einen Moment lang über seine Antwort nach, kam zu dem Ergebnis, dass sie alles in allem recht verheißungsvoll klang, und drückte kurz mit einem Lächeln seine Hand. Sie wollte ihn gerade fragen, woher er so viel über Noble wusste, als Charlotte sie fand.

				»Liebste Cousine, du errätst nie, was Mama … um Himmels willen, Gilly, kannst du deine Handschuhe nicht mal für fünf Minuten anbehalten? Ach, vergiss sie, komm mit. Ich muss dir etwas Schreckliches erzählen!«

				Gillian war entsetzt über das ungebührliche Benehmen ihrer Cousine gegenüber dem alten Mann, doch noch ehe sie protestieren konnte, schleifte Charlotte sie in eine ruhigere Ecke nahe einer Nische, in der eine Büste des Paris stand.

				»Worum geht’s, Char? Ich hatte gerade ein sehr interessantes Gespräch …«

				Charlotte verzog plötzlich das Gesicht und drehte sich zur Wand, während sie mit den Tränen kämpfte. Gillian legte tröstend einen Arm um ihre Schultern und drückte sie zärtlich. »Oh verflucht, es tut mir leid, Char. Es ist so warm hier drinnen, meine Hände schwitzen … Das geht bestimmt wieder raus.«

				Charlotte beobachtete stumm, wie ihre Cousine versuchte, die blauen Fingerabdrücke auf dem silbernen Tüll an ihrer Schulter abzuwischen. »Gilly! Es geht um mehr als dein ungeschicktes Verhalten und deinen Mangel an gesellschaftlichen Umgangsformen! Was sollen wir nur tun? Papa hat Mama gerade gesagt, dass ich mich nicht zusammen mit dir sehen lassen soll. Gillian …«

				Charlotte drehte sich um und wollte schon die Hände ihrer Cousine erfassen, als ihr die Farbe einfiel. Sie ergriff stattdessen ihre Ellbogen. »Gillian, du scheinst nicht zu erkennen, wie ernst die Situation für Weston ist. Papa sagt, dass ihn inzwischen fast jeder geschnitten hat und dass schon bald niemand mehr zu ihm stehen wird.«

				»Countess Lieven hat mir gerade versichert, er wäre ihr stets willkommen.«

				»Countess Lieven sagt heute dies und morgen das. Gillian, du scheinst den Ernst der Lage wirklich nicht erkannt zu haben – wenn Lord Weston weiterhin als Persona non grata betrachtet wird, darf ich mich nicht mehr mit dir blicken lassen.«

				Gillian blinzelte ungläubig. »Wie bitte?«

				»Es tut mir leid, Gilly, aus tiefstem Herzen, aber Mama sagt, wenn Lord Westons Ruf nicht besser wird, können wir dich nicht mal mehr auf der Straße grüßen.«

				»Ich verstehe«, sagte Gillian kühl und schüttelte die Hände ihrer Cousine ab. »Danke, dass du mich auf unsere Lage aufmerksam gemacht hast, Charlotte. Ich möchte dir deine Chancen nicht dadurch zunichtemachen, dass man mich oder Noble mit dir sieht.«

				»Ach, Gilly, ich wusste, du würdest es falsch verstehen und böse auf mich sein. Gilly … Gilly! Lass es mich doch erklären …«

				Gillian ließ sich von ihrer Cousine in die Ecke zurückziehen. Sie gab vor, sich die marmorne Büste genauer anzusehen, und fuhr mit dem Finger über ein Ohr, um zu verbergen, wie sehr die Worte ihrer Cousine sie verletzt hatten.

				»Ich verspreche dir, Cousinchen, ganz gleich, was alle über deinen Ehemann sagen, ich werde immer zu dir stehen.«

				Gillian lächelte ihre Cousine dankbar an und umarmte sie kurz mit abgespreizten Händen. »Danke, Char. Ich habe auch nicht eine Sekunde lang angenommen, dass du uns den Rücken kehrst.«

				»Also leicht wird es nicht sein, aber darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Herrjemine, sieh nur, was du mit der Büste der Countess angestellt hast! Komm, gehen wir irgendwohin, wo du keinen Schaden anrichten kannst.«

				Gillian folgte ihrer Cousine widerstandslos, während sie im ganzen Saal nach einer vertrauten Gestalt Ausschau hielt.

				»Würdest du wohl damit aufhören, dich wie eine Giraffe umzublicken, und mir mal verraten, wonach du eigentlich suchst?«

				»Noble, obwohl ich nicht sagen kann, warum ich ihn überhaupt sehen möchte, nachdem er mich so schändlich behandelt hat.«

				Gemeinsam ließen sie ihren Blick über die Menge schweifen, bis Charlotte ihr bedeutete, sich in Richtung Verandatür zu begeben. »Warum bist du eigentlich so böse auf deinen Mann? Was hat er denn Schreckliches getan?«

				Gillian erklärte ihr, auf welch frostige Weise Noble erwähnt hatte, er würde sie nach Hause begleiten, wenn sie es wünschte.

				»Dies ist mein erster Ball als seine Ehefrau, Charlotte. Du kannst dir sicher vorstellen, was die Leute über uns reden, wenn er keine Lust hat, ihn mit mir zu besuchen!«

				»Ja, so ungefähr.« Charlotte hielt einen Moment lang inne und überlegte, wie sie ihrer Cousine die Nachricht am besten beibringen sollte. Sie entschied sich für den leichten Weg. »Sieh mal, da ist Aunt Fielding. Lass uns zu ihr gehen und sie begrüßen. Sie weiß immer den neuesten Tratsch.«

				Gillian stimmte zögernd zu. »Aber nur ganz kurz. Ich möchte mich weiter nach Noble umsehen.«

				Charlotte schnalzte mit der Zunge und drängte sie auf die Veranda hinaus, wo ihre Tante inmitten einer Schar schnatternder Damen saß. Als sie Gillian erblickten, wechselten die Frauen geringschätzige Blicke, nickten einander wissend zu und suchten das Weite.

				»Was hat denn das zu bedeuten?«, zischte Gillian ihre Cousine an.

				»Ach, nichts. Benimm dich. Guten Abend, Tante.«

				Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeiten mit der Tante ihrer Cousine, einer Frau ungewissen Alters und mit französischer Abstammung, setzte Gillian sich, als sie aufgefordert wurde, Platz zu nehmen. »Ich möchte mit dir reden, Gillian. Ich weiß, dass kein verwandtschaftliches Verhältnis zwischen uns besteht, dennoch bist du für mich wie eine echte Nichte, und ich hoffe, ich habe dir dieselbe Aufmerksamkeit geschenkt wie meiner lieben kleinen Charlotte.«

				»Oh ja, das haben Sie«, erwiderte Gillian, während sie die Parade der Menschen im Auge behielt, die an der Veranda vorbeischlenderten und den herrlichen Abend genossen.

				»Du bist mir sehr ans Herz gewachsen, weshalb ich dir erzähle, dass ich nicht umhinkam, festzustellen, dass Lord Weston heute Abend nicht an deiner Seite ist. Ich hoffe doch sehr, dass es keine Probleme gibt?«

				»Probleme?«

				»Probleme – ein kleines Ärgernis zwischen dir und dem Earl vielleicht? Ich halte das keineswegs für ungewöhnlich, wenn eine Braut und ein Bräutigam in der Phase der Eingewöhnung leichte Meinungsverschiedenheiten und Unannehmlichkeiten haben.«

				»Ich danke Ihnen für Ihre Sorge, Lady Fielding, aber ich kann Ihnen versich…«

				»Meine liebe Gillian …« Die alte Dame fiel ihr ins Wort und beugte sich zu ihr. »Meine Liebe, erlaube mir – als der Älteren und Weiseren –, dir in dieser Angelegenheit einen Rat zu geben. Wie man hört, hatten du und der Earl eine recht hitzige Auseinandersetzung. Lasst euch von solchen Differenzen nicht entzweien. So etwas geht vorüber, und wenn man die Dinge so betrachtet, wie sie betrachtet werden sollten – das heißt, sie ignoriert –, dann wirst du ein sehr glückliches Leben führen.«

				Gillian starrte die Baroness an. »Jemand verbreitet das Gerücht, Noble und ich hätten uns gestritten?«

				Die Federn in der kunstvollen Frisur der Baroness wippten, als sie nickte. »Genau das erzählt man sich; schenke diesem Unsinn aber bitte keine Beachtung. Dass du heute Abend hier bist, beweist die Unrichtigkeit dieser Gerüchte.«

				Gillians Hände ballten sich zu Fäusten. Wie konnte es jemand wagen, weitere Gerüchte über den armen Noble zu verbreiten! War es nicht schon genug, dass er sich mit den falschen Behauptungen über seine verstorbene Frau herumplagen musste? Wie um alles in der Welt konnte jemand von dem Streit wissen, den sie heute gehabt hatten, und wer verbreitete diese Nachrichten? »Von wem haben Sie all das, Lady Fielding?«

				»Ach, man hört hier und da etwas. Momentan gibt es kein anderes Gesprächsthema als den Schwarzen Earl und wie er dich behandelt. Niemand hat ernsthaft daran geglaubt, er würde es schaffen, zu heiraten und seine Frau auch noch zu behalten, ganz gleich, wie« – sie beäugte Gillians nackte Arme, blaue Hände und das mit einem Handabdruck gezierte Kleid –, »unorthodox diese Frau sein mag.«

				»Das ist doch wirklich die Höhe«, schimpfte Gillian ein paar Minuten später, als sie und Charlotte endlich Lady Fielding entronnen waren. »Da setzt jemand die schlimmsten Gerüchte über Noble in die Welt und versucht, ihn in Schwierigkeiten zu bringen, und hat auch noch Erfolg damit! Alle nehmen Noble unseren kleinen Streit übel!«

				»Worum ging es denn?«, fragte Charlotte, während sie ihr an die Verandabrüstung folgte.

				»Das ist ja das Problem, ich weiß es nicht!« Gillian klatschte mit der Hand auf das Mauerwerk. »Im einen Moment noch war er warmherzig und liebevoll und im nächsten kalt wie Eis. Und jetzt das! Noble lässt mich ohne ihn zu unserem ersten Ball gehen!«

				»Du solltest mittlerweile lange genug in England sein, um zu wissen, wie moderne Ehen funktionieren. Dein Ehemann geht seiner Wege, und du genießt die Freiheit, deiner Wege zu gehen. Solange du diskret bist, natürlich.«

				»Ich bin immer diskret«, murrte Gillian, während sie sich umdrehte und in die Menge spähte, ehe sie den Blick über den Rasen schweifen ließ. »Noble hasst Menschenmengen; vielleicht wollte er lieber in den Garten. Zum Teufel mit dem Kerl, er hat gesagt, er wäre heute Abend hier. Wo ist er nur?«

				»Reg dich nicht so auf, Gilly.« Charlotte holte tief Luft, blickte zu den Türen des Ballsaals und folgte ihrer Cousine in den Garten hinaus, wobei sie insgeheim hoffte, dass ihre Mutter nichts von ihren Eskapaden mitbekäme. »Ah, sieh dir nur diese herrliche Kaskade an! Hast du schon mal so etwas Schönes gesehen?«

				»Noch nie«, murmelte Gillian abwesend, womit sie das fantastische Schauspiel der bunten Lichter, die auf dem Wasser tanzten, das sich über die bemoosten Stufen ergoss, hinreichend gewürdigt sah. Sie verrenkte sich den Hals auf der Suche nach jedem hochgewachsenen, gut aussehenden Earl, der sich möglicherweise da draußen in den wohl riechenden Büschen verbarg, um seiner Ehefrau nicht unter die Augen treten zu müssen.

				»Schau nur, ein Wasserfall! Ist der nicht entzückend?«

				»Entzückend. Ach, verflixt! Draußen scheint er auch nicht zu sein.«

				»Du weißt doch, wie Männer sind – sie haben immer soooo Wichtiges zu tun. Sie besuchen ihre Freunde in ihren Clubs, oder sie spielen, oder sie besuchen ihre Mä…«

				Gillian drehte sich zu ihrer Cousine um. »Besuchen ihre was?«

				Charlotte versuchte, die schwach erhellte Dunkelheit um sie herum zu ergründen. Am Fuße der Treppe, beim Wasserfall, stand eine kleine Gruppe von Leuten, doch niemand befand sich in unmittelbarer Nähe. »Mätressen. Gillian, es wird Zeit, dass du den Tatsachen ins Auge siehst. Ich möchte dich nicht noch mehr verletzen, als du ohnehin schon bist, liebe Cousine, aber du musst dich endlich der Wahrheit stellen. Männer wie Weston sind einfach nicht der Typ, um auf ihre Freiheit zu verzichten, nur weil sie verheiratet sind. Ich weiß, du glaubst, Weston hätte keine Mätresse mehr, aber das ist keine sehr realistische Betrachtung.«

				»Du hast recht«, sagte Gillian nach kurzem Nachdenken in vergnügtem Ton und begab sich zur Treppe. Vielleicht war er ins Kartenspielzimmer gegangen.

				»Ach ja? Du stimmst mir zu? Einfach so? Ohne Diskussion?«

				»Ohne Diskussion.«

				»Aber, Gilly … warte, Gilly.« Charlotte eilte ihrer Cousine hinterher, die mit langen Schritten davonging. »Hattest du nicht gesagt, du wärst ganz sicher, Weston hätte seiner Mätresse Distanz erteilt?«

				»Dispens, und ja, hatte ich, aber das war falsch. Er hat tatsächlich eine.«

				»Ach, Gilly, das tut mir ja so leid. Um deiner willen hatte ich gehofft, Weston wäre anders …«

				»Ich bin seine Mätresse.«

				Charlotte blieb abrupt stehen. »Du? Du hältst dich für seine Mätresse?«

				Gillian hielt inne und blickte sich zu ihr um. »Ich weiß, dass ich es bin.«

				»Du kannst aber nicht seine Mätresse sein!«

				»Wieso denn das nicht?«

				Charlotte gestikulierte wild. »Weil … weil du seine Frau bist.«

				»Na und?«

				»Du kannst nicht beides sein.«

				»Warum denn nicht?«

				»Na ja … darum nicht! Ehefrauen und Mätressen – Gillian, das sind einfach zwei ganz verschiedene Frauen. Ehefrauen sind … Ehefrauen, und Mätressen – also, du weißt doch, was sie sind.«

				Gillian legte den Kopf schief. »Vielleicht weiß ich es ja nicht, Charlotte. Worin genau besteht der Unterschied zwischen einer Ehefrau und einer Mätresse? Ach, jetzt guck mich nicht so an, als wäre ich ein Trottel. Abgesehen vom Offensichtlichen, wo liegt der Unterschied?«

				Charlotte blickte sich hilflos um, während sie auf eine Eingebung wartete. »Nun, zum Beispiel zeigen Mätressen ihre Zuneigung in der Öffentlichkeit. Hast du das von La Bella Dona und dem Duke of Ainstey vorletzte Nacht gehört?«

				Gillian schüttelte den Kopf.

				»Sie waren im King’s Theater, und es wird erzählt, dass sie auf seinem Schoß saß. Vor aller Augen. Und ihn geküsst hat!«

				»So etwas macht man nun wirklich nicht, aber es lässt sich wohl kaum …«

				»Während die Duchess in ihrer Loge direkt gegenüber der von La Bella Dona saß!«

				»Ach. Nun ja, ich stimme dir zu, dass so ein schockierendes Verhalten jeglichen Anstand vermissen lässt, aber es ist wohl kaum mit meiner Situation zu vergleichen.«

				»Doch. Der Punkt ist, dass so ein Verhalten nicht hinnehmbar ist, nicht einmal, wenn es sich um den eigenen Ehemann handelt.«

				Gillian dachte an ihre morgendlichen Aktivitäten in der Bibliothek. »Ich bin mir nicht so sicher …«

				»Ach, sieh nur!«, quietschte Charlotte und packte ihre Cousine am Arm. »Da ist er.«

				»Noble? Wo?«

				»Nein, nicht Weston. Sein Freund. Der gut aussehende. Bei den Büschen links von dir.«

				»Lord Rosse? Den sehe ich auch nicht. Alles, was ich sehe, ist dieser Winzling Sir Hugh …«

				»Gillian! Wie kannst du nur so gemein sein, nur weil der Gentleman nicht so ein Riese ist wie du.«

				Gillian starrte ihre Cousine mit einem leichten Schmunzeln an. »Bitte verzeih mir, Char. Ich wusste ja nicht, dass du etwas für ihn empfindest.«

				»Sei nicht albern, ich empfinde gar nichts dieser Art für ihn. Papa würde niemals eine Ehe zwischen mir und einem armen Baronet gutheißen. Ich habe dich lediglich auf einen der Freunde deines Mannes aufmerksam gemacht.«

				»Mm, schön, danke.« Gillian nahm sich vor, Noble auf seinen Freund anzusprechen, und suchte weiter die Menge ab.

				»Da ist Weston.«

				»Wo?« Gillian schwang herum.

				»Da drüben, genau am Fuße der Treppe. Er wurde soeben von Lord Monteith geschnitten. Ach du meine Güte, Gillian, das ist gar nicht gut. Ich glaube, auch Lord Worcester hat ihn gerade geschnitten. Was sollen wir nur tun?«

				Gillian blickte über die moosbewachsenen Pfade, gewundenen Wasserläufe, den akkurat getrimmten Rasen und die idyllischen, mit bunten Lampen im Innern beleuchteten Sträucher zu einer Gruppe von Leuten, die gemeinsam beobachteten, wie ihr Ehemann von der Crème de la Crème bewusst links liegengelassen wurde. Ganz in Schwarz, mit einer strahlend weißen Hemdbrust und einem ebensolchen Tuch, verschlug es Gillian beim Anblick von Nobles herber Schönheit den Atem. Sofort konzentrierte sich ihre Wut auf ein neues, weitaus verdienteres Ziel.

				»Ich zeige dir, was ich tun werde«, stieß sie grimmig hervor und hielt energischen Schrittes auf die Menschentraube zu.

				Die Leute verstummten, als sie sahen, dass Gillian sich ihnen näherte. Noble, der neben Lord Rosse stand, zog fragend eine seiner glänzend schwarzen Brauen hoch. Unvermutet raffte Gillian ihre Röcke, begann zu laufen und warf sich ihrem Ehemann in die Arme. Stürmisch presste sie ihre Lippen auf seine.

				Sie küsste ihn mit all der Leidenschaft, die in ihr brannte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Sie küsste ihn mit all ihrer Liebe und Hingabe. Sie küsste ihn mit einer Intensität, die denen nicht entgehen konnte, die sprachlos neben ihnen standen und sie beobachteten. Sie küsste ihn mit der ausgelassenen Freude und Wärme, die nur Noble in ihr weckte. Der Kuss gelang nicht perfekt, aber in den Augen der Zuschauenden war er schlichtweg umwerfend. Es war ein Kuss, der das Blatt der öffentlichen Meinung über den Schwarzen Earl schlagartig wendete.

				Und dann fiel sie in den Wasserfall.

				Während Noble ihr half, das Wasser aus ihrem Kleid zu wringen, spazierten zwei Herren vorbei. Sie blieben einen Augenblick stehen, zogen an ihren Zigarren, während sie die Szene beobachteten, und setzten ihre Promenade fort.

				»Diese albernen Hühner mit ihren hauchdünnen Kleidern.«
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				»Mmmm.«

				Der Schwarze Earl biss die Zähne zusammen und hielt den Blick auf den jüngsten Drohbrief gerichtet, der mit der Morgenpost gekommen war. Auch ohne seine Frau anzusehen, wusste er, wie reizend sie in ihrem grün-cremefarbenen Kleid aussah, mit ihren feuerroten Haaren, die zu einem einfachen Knoten gedreht waren, aus dem sich – wie er aus Erfahrung wusste – immer wieder Strähnen stahlen und um ihr Gesicht spielten. Er kannte die zauberhafte Wölbung ihrer Brüste, die weichen Linien ihrer Schultern, die anmutig in ihre schlanken Arme übergingen und schließlich bei ihren Händen endeten … ihren blauen Händen.

				Außerdem war ihm sehr bewusst, was sie gerade tat. Sie aß mit großem Genuss Erdbeeren und steckte sich die Früchte auf eine Art in den Mund, die einen Heiligen schwach machen konnte. Allein schon, es sich vorzustellen, ließ ihn hart werden.

				Noble starrte auf das Blatt in seiner Hand, ohne die gemeinen Worte und die darin enthaltene Drohung wahrzunehmen. Er sah stattdessen das Bild seiner schlafenden Frau, wie er sie vergangene Nacht in seinem Bett vorgefunden hatte. Es hatte ihn überrascht, sie nach der Szene auf Countess Lievens Ball dort vorzufinden, und ganz besonders nach dem Vortrag über die Erwartungen an das Verhalten seiner Countess, den er ihr die gesamte Heimfahrt über gehalten hatte. Sie hatte kein Wort gesagt, sondern sich schweigend die Leviten lesen lassen, bis er sich allmählich wie ein Unmensch gefühlt hatte, der nur schimpfte und kritisierte. Und trotzdem hatte sie lieber in seinem als in ihrem eigenen Bett schlafen wollen. Darüber hatte er einen kurzen Moment, der ihm wie lange Minuten vorgekommen war, nachgedacht, als er mit einer Kerze in der Hand vor dem Bett gestanden und sie betrachtet hatte. Ihr offenes Haar hatte sich über die weißen Kissen ergossen, und er hatte an den Vogel Phönix denken müssen, der sich aus den Flammen erhob. Sein Blick war zu ihrer samtweichen, von Sommersprossen gezierten Wange gewandert, unter die sie ihre von blauer Farbe befleckte Hand geschoben hatte. Sie schlief so friedlich, so hinreißend und in so vollkommener Unschuld, dass ihn dieser Anblick tief berührte.

				Ein feiner Lichtstrahl bohrte sich in die Schwärze seiner Seele und leuchtete schwach. Er hatte ihr unrecht getan, sie falsch beurteilt. Sie war nicht Elizabeth, die sich sein körperliches Verlangen zunutze gemacht hatte, um ihre Ziele zu erreichen. Gillian war einfach seine Gillian, seine Frau; die Frau, die mit einem verschmitzten Lächeln und einem spitzbübischen Augenzwinkern völlig planlos durchs Leben ging. Mit einem Seufzen hatte er sich zu ihr gelegt und sie an sich gezogen. Er hatte ihre Wärme gespürt und plötzlich das Gefühl gehabt, seine Last hätte sich verlagert und sogar ein wenig von ihrer Schwere verloren.

				Warum hatte sie seinen Heiratsantrag angenommen? Unerwartet war ihm diese Frage durch den Sinn gegangen. Natürlich versprach die Ehe mit ihm Sicherheit und einen Titel, doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie sich weder für das eine noch das andere interessierte. Er hatte den verführerischen Duft seiner schlafenden Frau eingeatmet und ihren Arm gestreichelt, während er sich diese Frage erneut gestellt hatte. Warum hatte sie ihn geheiratet? Die Antwort darauf zu finden hatte ihn fast die ganze Nacht lang bis in einen unbeschreiblich schönen englischen Sommermorgen hinein gequält. 

				»Mmmmmm.«

				Ihre Stimme liebkoste ihn auf fast fühlbare Weise, doch wie er darauf reagierte, ging weit über eine rein körperliche Empfindung hinaus. Das Licht in seinem Innern wurde stärker und drang weiter in die dunklen Schatten seiner Seele vor. Noble starrte wie blind auf den Brief, während er tief in den Kern dieses Lichts blickte, des Lichts, das Gillian war. Irgendwie war es ihr gelungen, bis in die letzten Winkel seines Seins vorzudringen, wo sie jetzt wie ein Leuchtfeuer strahlte. Mit einem mulmigen Gefühl wartete Noble darauf, dass das schwarze Ding, das in seiner Seele hauste, der Helligkeit folgte und das Licht wieder löschte, doch wundersamerweise hatte es sich in die hinterste Ecke verbannen lassen. Noble schwelgte im Schein des Lichts und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass das Leben noch etwas für ihn bereithielt und dass es einen Grund für ihn gab, zu leben.

				»Mmmmm. Wie lecker.«

				Er hielt es nicht mehr aus und seufzte. Er musste sie einfach ansehen. »Wolltest du etwas von mir, Liebes?«

				Gillian blickte von dem Heft auf, in das sie vertieft war. »Nein, nichts, Noble. Danke.«

				Er beobachtete, wie sie nach der nächsten Erdbeere langte und sie vor den Mund hielt, während sie in die Lektüre vor ihr vertieft war. Es raubte ihm den Atem, ihr zuzusehen. Gillian teilte langsam die Lippen und die Erdbeere schwebte direkt vor ihrem sinnlichen Mund, aus dem jetzt die Spitze ihrer Zunge auftauchte und sanft über die pralle Frucht strich.

				Noble spürte, wie gewaltig ihn dieser Anblick erregte. Er schluckte schwer, kämpfte gegen das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und versuchte, seine Aufmerksamkeit nicht auf den erotischen Anblick zu richten, den seine Frau beim Essen von Erdbeeren bot, sondern sie der weitaus wichtigeren Frage zu schenken, wer damit drohte, ihr etwas anzutun. Die Worte verschwammen vor seinen Augen, als er nicht damit aufhören konnte, sich zu fragen, was sie gerade tat. Hatte sie inzwischen den Saft aus der Erdbeere gesaugt? Knabberte sie mit ihren kleinen weißen Zähnen vielleicht an der saftigen Frucht und zupften kleine Stücke aus deren köstlichem rotem Fleisch, bis sie sich dem Locken ihres süßen, heißen Mundes ergab? Würde sie mit der Zungenspitze noch einmal den Saft von ihren weichen, warmen Lippen lecken?

				Er konnte sich nicht mehr beherrschen und blickte wieder auf. Sie kaute eine Erdbeere, während sie den grünen Stängel zwischen ihren feingliedrigen, wenn auch blau gefärbten Fingern hielt.

				»Noch mehr Erdbeeren, Liebes?«, fragte er mit seltsam heiser klingender Stimme. Sie spähte in die Schale, die er ihr anbot. »Eigentlich sollte ich Nein sagen, aber ich liebe Erdbeeren. Nun ja, vielleicht eine noch – oder auch zwei.«

				Noble drehte die Schale so, dass Gillian die größte Beere nahm, einen wahren Riesen unter den Erdbeeren. Als Gillians kleine rosa Zunge sich hervorschlängelte und genießerisch über die Riesenbeere strich, spürte er, wie sein bestes Stück eine Härte erlangte, die er nie für möglich gehalten hätte.

				»Mmmm«, seufzte sie glücklich und hielt die Augen geschlossen, als sie sich ganz dem Vergnügen hingab, die Mammutbeere zu kosten. Als die eine Hälfte der Erdbeere in der feuchten Hitze ihres samtweichen Mundes verschwand und sie den Saft aus dem Fleisch saugte, dachte Noble, dass er sich entweder gleich in Verlegenheit brächte oder in Ohnmacht fiele. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und konnte an nichts anderes mehr denken, als Gillian auf den Tisch zu werfen und in ihre weiblichen Tiefen zu stoßen. Immer wieder. Für längere Zeit, ein oder zwei Wochen vielleicht. Oder sogar noch länger.

				Ein kleines Rinnsal aus rotem Saft stahl sich zwischen ihren vollen rosaroten Lippen hervor. Ein Anblick, der Noble das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.

				»Verdammt«, sagte er und fixierte den Saft, der ihr bis übers Kinn lief.

				»Wie bitte?«, fragte sie, während sie nach ihrer Serviette langte.

				»Darf ich?«, krächzte er und sprang ungelenk aus seinem Stuhl auf, um mit seiner eigenen Serviette zu ihr zu eilen. »Du hast da etwas Saft. Genau da.« Seine Stimme war rostiger als ein Stück Eisen, das man in Salzwasser gelegt hatte. »Darf ich?«

				Die verführerische Frucht noch zwischen den Lippen, drehte Gillian leicht den Kopf. Noble atmete ihren süßen Duft ein, der sich mit dem erdigen Geruch der Beeren paarte, kurz bevor seine Zunge auf ihre Haut traf. Er folgte dem Pfad des Saftes bis zur Quelle und verharrte mit einem tiefen Blick in Gillians unergründliche Augen.

				»Abbeißen?«, nuschelte sie mit ihrer rau klingenden Stimme, die tief in seinem Innern nachhallte wie die Saite einer Harfe, die noch lange, nachdem sie gezupft worden war, zitterte. 

				Gillians Lippen öffneten sich. Ihre Zunge ließ einen Teil der Frucht in der köstlichen Tiefe ihres Mundes verschwinden. Noble war sicher, dass er sterben müsste, wenn er dieses Stück nicht vor ihr kostete. Er umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls und beugte sich drängend über sie, als er von ihrem Mund und der Erdbeere Besitz ergriff.

				Er wurde hart wie Granit. Ihre Zungen neckten und umschlangen sich, tanzten miteinander und versetzten Noble in einen Rausch. In den hintersten Winkeln seines Verstandes setzte das leise Läuten von Warnglocken ein, als er seine Zunge durch ihren seidig weichen Mund gleiten ließ und die Erdbeere kostete, als er Gillian kostete, das Paradies kostete. Er wollte sie an sich reißen, sehnte sich danach, sich in ihre Wärme zu hüllen, sich aus ihr zurückzuziehen, um wieder einzutauchen, in ihre Hitze, in Gillian. Er verlangte nach der Wärme, die das Licht nährte, das so tapfer in ihm brannte. Er wollte sie jetzt.

				»Hier kommt Ihr Fisch … äh … nehmt ’n wieder mit, Jungs. Seine Lordschaft hat kein’ Hunger mehr.«

				Noble riss sich von Gillian los und sah gerade noch Crouchs unverschämtes Grinsen, ehe sich die Tür schloss. Er fühlte sich wie mit einem Eimer Eiswasser übergossen und blickte zu Gillian, auf seine weißen Finger, die sich links und rechts von ihr um die Stuhllehnen klammerten. Gillians Atem ging stockend, ihre Augen loderten vor Leidenschaft. Er versuchte, zu schlucken, doch er schaffte es nicht.

				»Lecker, nicht wahr?«, fragte Gillian heiser, griff nach dem Stück Erdbeere, das Noble noch zwischen den Lippen hielt, und steckte es sich in den Mund.

				»Was liest du denn da so gebannt?«, wollte Noble einige Minuten später wissen, als es ihm endlich gelungen war, nicht mehr ständig an sein körperliches Verlangen zu denken.

				»Eine wirklich faszinierende Abhandlung, die ich heute während des Morgenspaziergangs mit Piddle und Erp einem Mann abgekauft habe. Ihr Titel lautet Himmlische Stimulation der Organe und erklärt, wie man wieder zu jugendlich elastischen und gesunden Organen kommt, indem man seine Körpersäfte mithilfe von speziellen Ölen aus Arabien und milden, ätherischen Substanzen reinigt und wieder ins Gleichgewicht bringt.«

				Noble hielt seinen Blick bewusst von ihr fern, als sie nach der nächsten Erdbeere langte und er sie fragte, ob sie krank sei.

				»Nein, aber du.«

				Ihre Antwort ließ ihn aufblicken.

				»Mir ist nicht entgangen, wie unruhig du letzte Nacht warst. Und als ich dich heute Morgen fragte, warum du so eigenartig mürrisch aussiehst, hast du geantwortet, du hättest Kopfschmerzen. Nach dem, was Dr. Grahams hier schreibt, sind das alles Anzeichen dafür, dass deine Organe Unterstützung brauchen.«

				Noble erinnerte sich an die Qualen der letzten Nacht, Qualen, die er sich selbst auferlegt hatte, weil er seiner Frau zeigen wollte, dass er mehr als nur ein von Lust getriebenes Biest war, das seine Wünsche und Begierden über das Schlafbedürfnis seiner Frau stellte.

				»Es geht mir gut, Liebes, sei unbesorgt«, erwiderte er, was glatt gelogen war. Er war ein von Lust getriebenes Biest. Er wollte sie, brauchte sie, musste sie haben. Genau in diesem Moment. »Meine Organe brauchen keine Stimulation, weder himmlischer noch sonstiger Art. Aber ich glaube, wir haben unsere Unterhaltung über den richtigen Weg, wie man sein Leben in geordnete Bahnen lenkt, noch nicht beendet.«

				Gillian blickte ihn erstaunt an. »Meinst du etwa deinen Vortrag von gestern Abend?«

				»Genau den. Du sahst müde aus, darum habe ich den Rest unserer Diskussion auf heute vertagt.«

				Gillian seufzte. Während sie ihren Mund betupfte, lehnte sie sich in den Stuhl zurück und legte sittsam die Hände in den Schoß. »Also gut, Noble, wenn es dich glücklich macht, darfst du deinen Vortrag jetzt fortführen.«

				»Danke. Nun, was die …«

				»Dass mein Leben unorganisiert und strukturlos sein soll, erstaunt mich jetzt allerdings doch etwas.«

				»Es ist aber so, Liebes, glaub mir. Was die Ereignisse des gestrigen Abends angeht …«

				»Regsam, vielleicht, oder voll von diesen wunderbaren, kleinen Überraschungen, die das Leben stets für mich bereitzuhalten scheint, aber unorganisiert und strukturlos?«

				»Doch. Wie, bitte schön, würdest du so etwas sonst erklären?« Er zeigte auf ihre blauen Hände.

				Sie betrachtete sie. »Neugier?«

				»Neugier, meine Liebe, führt zu nichts anderem als Chaos, wenn sie nicht durch gesunden Menschenverstand und kluge Überlegung im Zaum gehalten wird. Und eine chaotische Lebensführung ist, wie wir bereits ausführlich erörtert haben, einem glücklichen Zuhause ganz und gar nicht zuträglich.«

				»Aber, Noble …«

				Er ignorierte ihre Proteste und verwendete fünfzehn Minuten darauf, ihr die Wichtigkeit von Kontrolle und Ordnung im eigenen Leben zu verdeutlichen. Er lief vor der Kredenz auf und ab, und seine Schritte wurden länger, wenn er mit großen Gesten bestimmte Punkte hervorhob. Äußerst wortgewandt brachte er sowohl seine Argumente als auch zahlreiche Beispiele zu ihrer Erbauung an. Er freute sich zu sehen, dass er ihre volle Aufmerksamkeit genoss. Ihr Blick klebte förmlich an seinem, während er ihr plausible und wertvolle Gründe lieferte, warum sie es lernen musste, ihr Leben seinem anzupassen, und wie glücklich ihr gemeinsames Leben von dem Moment an wäre, sobald diese scheinbar unüberwindliche Aufgabe erledigt sei.

				»Nun, meine Liebe«, beendete er seinen Vortrag, indem er seine Taschenuhr herausangelte und einen Blick daraufwarf, »ich habe noch eine Verabredung, doch ehe ich gehe, würde ich gern erfahren, was du für heute geplant hast.«

				»Hm?«, fragte sie verträumt, den Blick noch gespannt auf ihn gerichtet.

				»Deine Pläne.«

				»Hast du schon mal darüber nachgedacht, etwas mehr Farbe zu tragen, Noble? Eine farbige Weste vielleicht? Nicht dass du in Schwarz nicht herrlich elegant aussiehst, aber ich dachte, vielleicht würdest du hin und wieder gerne etwas Farbe tragen.«

				Er sah sie vorwurfsvoll an. »Was hat die Art, wie ich mich kleide, mit deinen Plänen für den heutigen Tag zu tun?«

				Sie antwortete ihm mit weit aufgerissenen Augen. »Tja, nichts, ich wollte es nur wissen. Ach, egal, es ist nicht so wichtig. Meine Pläne für heute – also, ich denke, dass Charlotte noch vorbeikommt, um gemeinsam mit mir zu überlegen, wie ich den Salon neu gestalten könnte, was du mir ja gestattet hast. Und wir haben vor, einen … eine Bekannte zu besuchen. Und danach, dachte ich, gehe ich mit Nick zum Regent’s Park, in den Zoo. Würdest du gerne mitkommen?«

				»Nein, danke, ich habe noch einige Dinge zu erledigen. Also dann, ich hoffe, du verlebst einen angenehmen Tag und beherzigst die Regeln, über die wir gesprochen haben.«

				»Regeln?« Sie blinzelte ihn an.

				»Ja, von denen wir den ganzen Morgen geredet haben. Ich begleite dich heute Abend zur Gesellschaft bei den Gayfields, wenn ich es schaffe; ansonsten werden dich Harry oder Sir Hugh abholen, und dann treffen wir uns später dort.«

				»Aber, Noble, wo …«

				Er war bereits aus der Tür, noch ehe sie ihn fragen konnte, wie denn seine Pläne für heute aussahen. Und über welche Regeln hatten sie gesprochen? Vielleicht hätte sie ihm doch besser zuhören und nicht träumen sollen, aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Wann auch immer er seine Strafpredigten begann, die ihr so vorkamen, als bekäme sie sie jeden einzelnen Tag ihrer noch jungen Ehe zu hören, schweiften ihre Gedanken ab.

				Sie musste diese Angewohnheit unbedingt ablegen; eine Angewohnheit, der man in Anwesenheit des Lords der Küsse besser nicht nachgab. Er kannte genügend Wege, um sie von ihrem Ziel abzulenken, dabei musste sie ihm nicht auch noch behilflich sein, indem sie nicht zuhörte, wenn er etwas zu sagen hatte.

				Noble lehnte sich bei Boodle’s in den Sessel zurück und entließ den Diener mit einem Wink. »Guten Morgen, Harry. Du machst einen sehr zufriedenen Eindruck. Darf ich deiner Miene entnehmen, dass du Erfolg hattest?«

				»Leider nicht den Erfolg, den du dir wünschst, mein Freund.« Lord Rosse hielt dem Schwarzen Earl ein silbernes Zigarrenetui unter die Nase. »Nichtsdestotrotz komme ich mit interessanten Neuigkeiten. Wusstest du, dass Mariah verschwunden ist?«

				Noble schwieg einen Moment, während er sich eine Zigarre anzündete. »Ich hatte schon so einen Verdacht, denn ihr Haus in Kensington war plötzlich geräumt. Hat ihre Schwester vielleicht eine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?«

				»Nicht die leiseste. So wie es aussieht, macht sie sich große Sorgen um sie. Ach, Tolly, ich dachte mir schon, dass wir dich früher oder später treffen würden. Komm, setz dich zu uns.«

				Sir Hugh zog einen weiteren Sessel heran und drehte ihn so, dass er jeden, der vorbeiging, im Auge behalten konnte, ehe er sich mit übertriebenem Getue um seine pfirsichfarbene Weste und die karamellfarbene Jacke setzte. »Rosse, Weston. Ich habe mich schon gefragt, ob du dir dein ungeahntes Glück zunutze machen würdest, Weston.«

				»Welches Glück?« Noble zog genüsslich an seiner Zigarre und versuchte, nicht gelangweilt zu wirken.

				»Na ja, den plötzlichen Meinungsumschwung natürlich! Du und die Amazone sind das Gesprächsthema schlechthin! Du hast doch sicher schon davon gehört, Noble. Jeder spricht über den Kuss.«

				Noble wölbte eine seiner Brauen. »Den Kuss? Welchen Kuss?«

				Rosse schmunzelte, als Sir Hugh sein akribisch geknotetes Halstuch um eine Winzigkeit nach rechts verschob. »Ich muss mir allmählich Gedanken darüber machen, ob ich den alten Hudson entlasse. Er nimmt es leider nicht mehr so genau, wie er eigentlich sollte. Der Kuss, Mann. Der, den sie dir gestern Abend vor aller Augen beim Ball der Countess Lieven gegeben hat!«

				Noble gab dem Drang nach und blickte nun doch gelangweilt drein. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass eine spontane Zuneigungsbekundung meiner Frau gleich so einen Wirbel verursacht, Tolly.«

				Der Baronet verzog verächtlich das Gesicht. »Genau das ist aber dabei herausgekommen. Ihre Handlung, so übereilt und anstößig sie auch gewesen sein mag, hat dafür gesorgt, dass sie … dass ihr beiden … die Lieblinge der Saison seid. Alle Welt hat Freude an Liebhabern und dem ganzen Drumherum.«

				Rosse lachte über das verdrießliche Gesicht des Earls. »Da haben wir dich schließlich in einer Rolle, in der ich dich nie vermutet hätte, Noble. Der leidenschaftliche Liebhaber, der nicht einmal für die Dauer eines Abends die Finger von seiner Frau lassen kann.«

				Ein mattes Rot legte sich auf Westons Wangen.

				»Das ist einfach nur schockierend!«

				Der ungewöhnlich heftige Tonfall Sir Hughs erstaunte die beiden Männer. »Ich meine … nicht dass du plötzlich zum Liebling der Gesellschaft geworden bist, sondern dass ihr … dass deine Frau … du musst doch zugeben, Weston«, stotterte er, »dass ihr Benehmen eher zu einer Hure als zu einer Countess passt.«

				Nobles schmale Augen funkelten silbrig, während sie Sir Hugh in seinen Sessel bannten. »Du sprichst hier von meiner Frau, Tolly. Ich warne dich noch einmal, pass auf, was du sagst, wenn du von ihr redest.«

				Sir Hugh hob unterwürfig die gespreizten Hände. »Ich wollte deine Frau keineswegs beleidigen, Weston, ganz bestimmt nicht. Als einer deiner ältesten Freunde möchte ich einfach nur verhindern, dass sie – natürlich nur aus Versehen – etwas tut, das deinen Ruf noch mehr beschädigt, als er ohnehin schon ist. Gott ist mein Zeuge, dass ich mir schon ein Bein ausgerissen habe, um für dich die Dinge wieder ins Lot zu bringen …«

				Noble gab mit einer kurzen Geste zu verstehen, dass das Thema erledigt war, und blickte auf die Uhr auf einem Tisch in der Nähe. »Entschuldigung angenommen. Ich habe gleich noch eine Verabredung, Tolly. Wenn du gestattest, würde ich mir vorher gern noch anhören, was Harry zu sagen hat.«

				Der Baronet errötete und warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu, ehe er sich mit einer fast schon als bockig zu bezeichnenden Haltung in den Sessel zurücklehnte.

				»Wo warst du stehengeblieben, Harry?«

				»Ähm.« Rosse runzelte fragend die Stirn. Weston verstand sofort. »Tolly, ich kann mich doch darauf verlassen, dass das, was hier gesagt wird, unter uns bleibt?«

				Sofort verschwand der bockige Ausdruck aus Sir Hughs rundem Gesicht. »Selbstverständlich, mein Ehrenwort. Was ist denn das große Geheimnis?«

				»Harry hat ein paar Nachforschungen für mich angestellt. Es scheint, als ob mir jemand Böses will und daher vor Kurzem des Nachts versucht hat, mich festzuhalten.«

				Sir Hugh klappte die Kinnlade herunter. »Nein! Wo? Wann? Was ist geschehen? Großer Gott, du wurdest doch nicht etwa verletzt, Mann, oder?«

				Weston erzählte die Geschichte mit wenigen prägnanten Sätzen.

				Sir Hugh räusperte sich und legte eine Hand auf den Arm seines älteren Freundes. »Was auch immer ich für dich tun kann, Noble. Ich stehe dir voll zu Diensten. Und deiner Frau natürlich auch.«

				Noble nickte und wandte sich wieder zu Rosse um.

				»Wie ich Noble bereits erzählt habe, gibt es da nicht viel zu berichten. Seine Mätresse, von der die Nachricht stammte, mit der er zu deren Haus gelockt wurde, ist verschwunden. Keiner weiß, wo sie steckt, wenngleich die Diener berichten, sie hätte es sehr eilig damit gehabt, fortzukommen.«

				»Du hast mit den Dienern gesprochen?«, hakte Sir Hugh nach.

				»Ja, ich hatte das Glück, die Köchin ausfindig zu machen. Alle Dienstboten bekamen zwei Monatsgehälter und wurden entlassen.«

				»Das ist sehr verdächtig!«, äußerte Sir Hugh.

				Noble ignorierte ihn. »Und von einem Fremden in der Nähe des Hauses wurde nichts berichtet? Oder von Besuchern, die nicht dem Freundeskreis von Mariah angehörten?«

				»Nein, nichts. Zumindest habe ich bisher nichts davon gehört. Ich werde noch ein paar Männer aufsuchen, auf deren Unterstützung ich in dieser Sache zählen kann. Sie sind vielleicht in der Lage, etwas über ihre Besucher herauszufinden.«

				»Ausgezeichnet. Ich bin sicher, dass du mir Ergebnisse bringen wirst, Harry. Und nun muss ich gehen, meine Herren. Ich treffe mich mit Mr Stafford.«

				»Stafford?«, wiederholte Rosse, während er nachdenklich die Finger unters Kinn legte. »Von den Bow Street Runners?«

				»Ja. Ich brauche ein zusätzliches Paar Augen.«

				»Das sich auf einen gewissen Schotten richtet?«

				»Unter anderem, ja«, erwiderte Noble und begab sich Richtung Tür.

				»Weston – warte mal.« Sir Hugh eilte dem Schwarzen Earl hinterher. »Bitte lass mich dir ebenfalls helfen, Noble. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu unterstützen. Kann ich irgendetwas für dich tun?«

				»Nein, Tolly, aber danke.«

				»Unsinn, irgendetwas muss es doch geben.« Sir Hugh hielt den Earl am Ärmel zurück. Noble, der mittlerweile an der Tür angelangt war, blickte auf die Hand an seinem Arm und dann in das leicht erhitzte Gesicht des Baronets. Er verbiss sich eine scharfe Bemerkung und erinnerte sich daran, dass Tolly ein enthusiastisches Naturell, jedoch kein übermäßig helles Köpfchen besaß. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Tolly«, sagte er, während er sich Hut und Stock geben ließ. »Ich werde dich wissen lassen, wenn es etwas für dich zu tun gibt.«

				Gillian stand im Salon, hielt ein karmesinrotes Stück Spitalfield-Seide gegen die Wand und stellte sich eine vergoldete Zimmerdecke mit karoförmigen und achteckigen Ornamenten vor. »Was meinst du, Nick? Die rote Seide oder die bronzegrüne? Oder lieber etwas ganz anderes?«, fragte Gillian, als sie sich durch einen Stapel Tapeten- und Stoffmuster wühlte. »Hier, sieh dir mal dieses hübsche Blau an. Man nennt es Kobaltblau. Ist es nicht wunderschön? Kannst du dir diesen Raum in Kobaltblau mit vergoldeten Holzverzierungen vorstellen?«

				Nick sah sich die Stoffe an und wählte einen aus, der ihm gefiel. »Pfirsichblüte. Jaaa, der ist hübsch, aber ein bisschen zu … hm, rosa, findest du nicht?«

				»Was ist zu rosa? Oooh, du hast Stoffmuster? Dann hat dir der Earl erlaubt, den Salon neu zu gestalten?« Charlotte eilte in das Zimmer, noch ehe Tremayne zwei sie ankündigen konnte. »Lass mal sehen. Nein, auf gar keinen Fall blasse Farben, die sind passé. Du brauchst eine kräftige, lebhafte Farbe. Mir gefällt dieses Rot.«

				Gillian sah den Butler an. »Tremayne, würden Sie bitte so bald wie möglich die Kutsche vorfahren lassen? Lady Charlotte und ich haben vor, jemanden zu besuchen.«

				»Grellgelb, was für eine hässliche Farbe! Hast du gehört, dass der Duke of Wellington einen gelben Salon hat? Kannst du dir so etwas vorstellen?«

				»Wie Sie wünschen, Mylady.«

				»Dieses Meergrün würde gut in ein Esszimmer passen. Welche Farbe hat denn dein Esszimmer jetzt?«

				Nick betrachtete das Meergrün und verzog das Gesicht.

				»Es ist in Rehbraun gehalten. Ach, Tremayne? Würden Sie dafür sorgen, dass einer der Jungen Piddle und Erp herbringt?«

				Tremayne antwortete mit einem matten Lächeln. Obwohl die Hunde ihre Verdauungsbeschwerden überwunden zu haben schienen, neigten sie noch zu gelegentlichen Ausfällen, sehr zum Leidwesen der gesamten Dienerschaft. »Gewiss, Madam. Äh … werden die Hunde in derselben Kutsche fahren wie Sie, oder soll ich ihnen ihre eigene holen lassen?«

				»Walnussbraun ist auch sehr hübsch, wenn man die kleinen Ornamente in Beige oder Steingrau absetzt.«

				Der Junge nickte.

				»Nun, sie können wohl kaum auf mich achtgeben, wenn sie in einer separaten Kutsche fahren, Tremayne.«

				»Auf Sie achtgeben, Madam?«

				»Den hier mag ich gar nicht, diesen Schokoladenton. Er ist noch kräftiger als Walnuss. Das zweite Lila ist recht ansehnlich. Was meinst du, Nick?«

				Nick zeigte auf das lila Muster.

				»Ja, auf mich achtgeben, Tremayne zwei. Ich musste Seiner Lordschaft versprechen, nicht ohne ausreichenden Schutz das Haus zu verlassen – für den Fall, dass der Übeltäter versuchen sollte, Master Nicholas oder meine Wenigkeit zu entführen.«

				»Nein, ich habe meine Meinung über das Lila geändert, Nick, auch wenn es dir am besten gefällt. Wie findest du diesen Rotton? Picture Gallery Red Nummer drei? Es ist ein sehr schönes Kirschrot. Man sieht es auch oft in Bildergalerien. Ich glaube, es ist ein sehr beliebter Farbton. Kannst du dir die Wände in dieser Farbe vorstellen?«

				Nick betrachtete die Wände abwägend und schürzte die Lippen. Er schüttelte den Kopf.

				»Ich bitte um Verzeihung, Mylady, doch ich sehe die Hunde kaum als einen geeigneten Schutz für Sie an.«

				»Nein? Nun gut, dann vielleicht doch lieber den anderen Rotton, die Nummer zwei.«

				Da Gillian allmählich von den über Kreuz geführten Gesprächen ganz schwindelig wurde, konzentrierte sie sich auf das wichtigere Thema. »Da bin ich anderer Meinung, Tremayne. Sie bieten uns sogar großen Schutz. Niemand wird es wagen, Nick oder mich zu belästigen, wenn wir sie dabeihaben.« 

				Nick klopfte Charlotte auf den Arm und machte sie auf eine Musterprobe in Himmelblau aufmerksam.

				»Mmmm. Ja, doch, ich glaube, da könntest du etwas gefunden haben. Himmelblau mit cremefarbenen Sockelleisten?«

				»Ich möchte Mylady an das erinnern, was sich heute Morgen im Park zugetragen hat. Wie Sie sich vielleicht entsinnen, haben die Hunde Mylady eine beachtliche Strecke hinter sich hergezerrt, nur um eine Begegnung mit dem sich ihnen nähernden Straßenhändler zu vermeiden.«

				»Vielleicht könnte Gillian sich mit einem hübschen Streifenmuster durchaus anfreunden.«

				Gillian stieß ein wenig damenhaftes Prusten aus. »Wie ich bereits sagte, wollten sie mich nur vor etwas beschützen, das sie als Gefahr für meine Person erachteten.«

				»Mir gefällt das Muster mit der Geißblatt-Borte. Es wirkt sehr klassisch.«

				»Ich bitte nochmals um Verzeihung, Mylady, doch ich glaube nicht, dass die Hunde versucht haben, Sie vor einer gefährlichen Person in Sicherheit zu bringen, sondern dass sie sich selbst vor dieser Person in Sicherheit bringen wollten.«

				Nick zeigte auf ein lebhaftes Muster aus Blättern und Blüten.

				Charlotte betrachtete es mit kritischem Blick. »Hmmm. Blüten und Blätter. Sehr schön, Nick, aber ich glaube nicht, dass das Motiv in einen Salon passt. Eher in ein Wohnzimmer, oder?«

				»Bezeichnen Sie meine Hunde etwa als Feiglinge, Tremayne?«

				»Was hältst du hiervon – Kingston Market? Mir gefallen die Blau- und Rottöne darin.« Charlotte hielt das Musterstück hoch.

				Nick schüttelte den Kopf.

				»Möglicherweise ist Feigling ein zu hartes Wort, Madam. Umsichtig vielleicht? Vorsichtig? Klug genug, um nicht blind der Freundlichkeit eines Fremden zu vertrauen?«

				Gillian starrte den Butler an, während Charlotte das nächste Muster beiseiteschob und dabei sagte: »Das Swakely-Muster gefällt mir trotzdem nicht. Es ist viel zu aufdringlich und zudem hat es auch noch Gelb als Hintergrundfarbe. Das passt überhaupt nicht.«

				»Feiglinge, Tremayne?«, beharrte Gillian.

				»Aber die hier mit den Blättern ist doch hübsch. Sie zeigt einige wirklich bezaubernde Grüntöne.«

				Tremayne seufzte. »Feiglinge, Madam. Wenn ich bitte offen sein und Mylady einen Vorschlag machen dürfte? Als Seine Lordschaft ging, erwähnte er, dass er Crouch angewiesen hätte, Mylady bei allen Ausflügen zu begleiten. Es würde mich sehr freuen, wenn ich Crouch Bescheid geben dürfte, dass Sie seine Anwesenheit wünschen.«

				Gillian hatte gehofft, sich ohne Crouch davonstehlen zu können, da er am Tag zuvor sehr deutlich seine Meinung darüber geäußert hatte, wie gescheit er es fand, dass sie Lord Carlisle einen Besuch abstatten wollte. Sie hatte ihm schließlich das Versprechen abgenommen, sein Wissen nicht an Noble auszuplaudern, indem sie ihm im Gegenzug geloben musste, Carlisle nicht ohne Begleitung zu besuchen. Wofür sie Charlotte herbestellt hatte.

				»Wofür hast du mich herbestellt?« Ihre Cousine blickte fragend auf.

				»Ach, nichts, ist nicht so wichtig. Na schön, Tremayne, dann richten Sie Crouch bitte aus, dass wir auszufahren gedenken.«

				»Aaah, das hat Spaß gemacht«, sagte Charlotte zufrieden und schob die Muster von ihrem Schoß. »Ich glaube, unsere Wahl wird dir gefallen. Nick hat ein gutes Auge für Farben. Können wir uns auf den Weg machen? Ich habe eine Liste mit Fragen angefertigt, die wir Lord Carlisle stellen werden, Gilly.«

				»Was für Fragen?«

				»Hier ist die Liste.« Sie überreichte Gillian ein gefaltetes Blatt Papier und sah ihr über die Schulter, als sie zu lesen begann. »Wie du siehst, steht unter Punkt eins, nach den Namen von Lord Westons Mätressen fragen.«

				»Bettkäfer«, korrigierte Gillian mit einem kurzen Blick zu Nick.

				»Betthasen. Ehrlich, Gillian. Es ist wirklich beschämend, wie du die Sprache verunstaltest! Also, ich bin nicht sicher, ob Lord Carlisle ihre Namen alle kennt, aber du weißt ja, wie die Herren sind – sie tratschen schlimmer als wir Frauen.«

				»Stimmt. Hm … als Nächstes hast du Lady Weston aufgeschrieben.«

				»Ja, du sagtest, er hätte Weston wegen Elizabeth gedroht, also muss er sie gekannt haben. Zwei Fliegen mit einem Deckel…«

				Gillian blinzelte. »Wie bitte?«

				»Du schlägst zwei Fliegen mit einem Deckel. Das ist eine Redewendung. Hast du sie etwa noch nie gehört? Sie bedeutet, dass man zwei Dinge auf einmal erledigt. Ich hätte gedacht, dass man diesen Ausdruck sogar in den Kolonien verwendet.«

				Gillian öffnete den Mund, um ihre Freundin zu verbessern, entschied sich dann jedoch, es zu lassen. »Hmmm … als nächster Punkt steht hier Einkünfte.« Sie schaute hoch. »Warum soll ich Lord Carlisle nach Nobles Einkünften fragen?«

				»Nicht nach Lord Westons Einkünften, sondern nach seinen eigenen.«

				»Und warum soll ich ihn danach fragen?«

				»Weil er ein Earl ist, Dummerchen, und wie jeder weiß: Lieber einen Earl in der Hand, als eine … äh, was auch immer. Worauf ich hinauswill: Mama würde es mir nie verzeihen, ließe ich mir einen perfekt passenden Earl durch die Finger schlüpfen, nur weil du es versäumst, ihn nach seinen Einkünften zu fragen.«

				»Charlotte, es kann gut sein, dass dieser Lord Carlisle hinter dem Angriff auf Noble steckt! Würdest du jemanden mit einem so schlechten, boshaften Charakter heiraten wollen?«

				»Pah, das ist nichts, womit ich nicht fertigwerden könnte.«

				Gillian verdrehte die Augen und ging die Liste weiter durch.

				»Heißt das hier etwa, wofür ich es halte?«

				Charlotte blickte ihr wieder über die Schulter. »Aufgepolstert? Ja, natürlich heißt es das! Du möchtest doch wohl kaum, dass ich einen Mann heirate, der seine Schultern und Waden aufpolstert, oder?«

				»Äh, natürlich nicht, wofür hältst du mich?«

				»Für egoistisch – denn das bist du, seit du verheiratet bist. Sehr, sehr egoistisch; du denkst nur noch an dich selbst. Also, gibt es noch irgendetwas, das wir diesen Lord Carlisle fragen sollten?«

				Gillian kaute auf der Lippe, während sie überlegte. »Ich wüsste gerne, worum es in dem Streit mit Noble ging, aber das wird er uns wohl kaum verraten.«

				Charlotte lächelte frevlerisch, ehe ihr Gesichtsausdruck urplötzlich umschlug und sie ein so unschuldiges, süßes Lächeln präsentierte, das einen Engel zum Weinen bringen konnte.

				»Oh, du bist wirklich gut«, sagte Gillian mit einem wehmütigen Lächeln. »Du gehörst auf die Bühne, Char. Meinst du, dass es bei ihm funktioniert?«

				Charlotte hielt den süß-naiven Ausdruck noch für ein paar Sekunden, ehe sie den Mund kräuselte. »Übung, meine Liebe, das ist alles nur Übung. Wenn wir auf dem Weg zu Lord Carlisle sind, zeige ich dir gern, wie es geht. Das Geheimnis besteht darin, Unschuld zu vermitteln, wenn man …«

				»Ein anderes Mal vielleicht.« Gillian scheuchte ihre Cousine zur Tür und wandte sich zu Nick, um auch ihn anzutreiben. Sie wurde mit dem Anblick eines neun Jahre alten Jungen belohnt, der in einer Pose demütiger Sanftmut und Ergebenheit erstarrt war. Er blickte sie mit dem Ausdruck eines völlig reinen Herzens an, aus dem Naivität und Unbefangenheit sprachen. Dann ließ er seine langen dunklen Wimpern langsam über seine silbergrauen Augen fallen und spähte schließlich unter ihnen hervor, um zu sehen, wie sie reagierte. Gillian lachte und küsste ihn auf seine rosige Engelswange. »Ja, ja, ich sehe, dass auch du auf die Bühne gehörst. Kommen Sie, Mr Kean. Ihr Publikum wartet bereits ungeduldig auf Ihren nächsten Auftritt.« 

				»Muss das wirklich sein?«, fragte Charlotte ein paar Minuten später, während sie sich auf ihrem Sitz wand und es schaffte, Gillian den Ellbogen in die Rippen zu stoßen, »Brauchen wir diese Hunde? Und deinen Piraten? Und drei Lakaien? Ich komme mir vor wie bei der Lord-Mayor’s-Parade.«

				Gillian hätte gern tief geseufzt, doch sie saß so eingezwängt, dass ihr Atem nur für ein kurzes Schnalzen mit der Zunge reichte.

				»Ts, Charlotte! Ich habe versucht, Crouch klarzumachen, dass es nicht notwendig ist, drei Lakaien mitzunehmen, aber er hat nur gesagt, Noble hätte ihm befohlen, Nick und mich nicht ohne ausreichenden Schutz aus dem Haus zu lassen. Und das hier ist eben Crouchs Vorstellung von ausreichendem Schutz. Ich hoffe wirklich, dass die Kutsche nicht unter unserem Gewicht zusammenbricht. Sie macht keinen besonders stabilen Eindruck.«

				Nick, der neben Gillian saß, zuckte plötzlich zusammen, fuchtelte wild mit Armen und Beinen und beugte sich dann nach vorn und rang keuchend um Atem.

				»Ach du meine Güte, Nick, das tut mir leid. Hast du keine Luft mehr bekommen? Ist wieder alles gut? Daran ist nur diese winzige alte Kutsche schuld – am Landauer musste ja ausgerechnet heute ein Rad brechen.«

				Charlotte zog den Kopf aus dem Fenster zurück. »Was ist passiert?«

				»Nichts. Ich habe Nick nur erklärt, was mit der Kutsche ist und warum wir so viel Geleitschutz haben. Offen gesagt hätten Piddle und Erp mir als Eskorte vollkommen ausgereicht.«

				»Mehr als ausgereicht«, entgegnete ihre Cousine und schaute zu den beiden Hunden, die dicht nebeneinander auf der gegenüberliegenden Bank thronten. Mit einem Naserümpfen öffnete Charlotte das Fenster noch etwas weiter. »Das hier ist doch lächerlich. Hätte ich gewusst, dass wir uns mit den beiden Viechern in diese Miniaturkiste quetschen müssen, hätten wir doch die Kutsche meines Papas nehmen können. Was wird Lord Carlisle nur denken, wenn er mein zerknittertes Kleid sieht?«

				»Ich glaube, er wird Wichtigeres zu bemerken haben, Char.«

				Charlotte sah sie erschrocken an. »Wichtigeres als mein Kleid? Das glaube ich kaum.«

				»Sei nicht so egozentrisch. Gentlemen wie Lord Carlisle haben andere Dinge im Kopf als den Zustand von Kleidern – egal ob knittrig oder glatt.«

				»Die Herren, die du kennst, mögen ja andere Dinge im Kopf haben, aber die Herren, die ich kenne, haben immer ein Auge auf das Kleid einer Dame.«

				»Die Herren, die du kennst, sind eben Gecken.«

				»Gillian!«

				Gillian hatte weder die Kraft noch genügend Lungenvolumen, um das Thema zu vertiefen, daher befasste sie sich lieber mit der Liste der Punkte, die sie mit dem schottischen Earl besprechen wollte.

				Der Earl war im Begriff, in seine Kutsche zu steigen, als sie vorfuhren. Überrascht verharrte er mitten in der Bewegung, eine Hand an der Tür, und schaute auf die Equipage, die sich anschickte, neben seiner zu halten. Er zählte die livrierten Lakaien auf deren oberen Sitzen und ergriff beinahe die Flucht, als er des Kolosses gewahr wurde, der sich hinten an der Kutsche festhielt.

				»Crotch«, brüllte er und trat auf den Bürgersteig zurück. Sein Kutscher zuckte zusammen.

				»Nein, Sie Dummkopf, Sie waren doch nicht gemeint, sondern der Riese da, der dahinten an dieser verflixten Kutsche klebt. Crotch, Westons Raufbold von einem Butler. Was zum Teufel will der denn hier?«

				Mit einem recht heftigen Ruck kam die Kutsche zum Stehen. Mehrere Lakaien sprangen herunter und sicherten das Gefährt, indem sie es umstellten. Die Kutsche schwankte bedrohlich von einer Seite zur anderen, ehe ein bekanntes Gesicht seinen Rotschopf zum Fenster hinaussteckte.

				»Lord Carlisle, das trifft sich ja gut. Darf ich Ihnen ein paar Minuten Ihrer Zeit stehlen?«

				Carlisle blinzelte ob der Erscheinung vor seinen Augen. Sie war Westons Klammergriff entronnen? Mit dem angenehmen Gefühl der Genugtuung und einer gewissen Neugier, was sie zu ihm führte, überdachte er seine Pläne für diesen Morgen neu.

				»Meine Zeit gehört Ihnen, Madam«, antwortete er mit einer höflichen Verbeugung, welche die Adressatin leider nicht mitbekam, da ihr Kopf bereits wieder in der Kutsche verschwunden war.

				Einer der Lakaien stand draußen vor der Tür, rüttelte an ihr und bat die Insassen darum, sie zu entriegeln. Die Kutsche schaukelte heftig vor und zurück, und in regelmäßigen Abständen drangen Flüche und halblautes Rufen daraus hervor, die Carlisle erstaunten. Was zum Teufel befand sich noch da drinnen? Ein Bulle? Ein Elefant? Mehrere Elefanten? Der Lakai wiederholte seine Bitte, die jedoch in der von drinnen erklingenden Kakofonie unterging. Die Neugier trieb den Earl näher.

				»Wenn du dein Bein da wegnehmen könntest, Gilly …«

				»Das versuche ich ja, Char, aber ich kann mich nicht rühren, weil du auf meinem Kleid sitzt. Autsch!«

				»Entschuldigung, ich wollte dir den Ellbogen nicht …«

				»Nick, mein Schatz, würdest du bitte mal über … au! Charlotte! … über Erp klettern und durchs Fenster schlüpfen? Ich glaube … Charlotte, wenn du mich noch einmal stößt, dann schwöre ich …«

				»Verflixt und zugenäht!«

				»Charlotte!«

				»Du würdest auch fluchen, hätte man dir deine wundervolle Spitze vom Ärmel gerissen.«

				»Nick, du stehst auf meiner Hand … ah, danke. Versuch doch bitte, durchs Fenster … Himmeldonnerwetter. Dickon, würden Sie wohl aufhören, uns anzuschreien, wir versuchen es ja. Die Tür klemmt offensichtlich! Zum Teufel!«

				»Gillian!«

				»Komm mir jetzt nicht mit so einem ›Gillian‹; schließlich hast du zuerst geflucht. Würdest du freundlicherweise aufhören, mir deinen Ellbogen in die Niere zu stoßen, Cousine?«

				»Achtung, Nick, ich gebe dir nur einen kleinen Schubs durchs Fenster, in Ordnung?«

				»Charlotte, wenn du meinem Sohn wehtust …«

				»Ich habe nicht vor, ihm wehzutun … das waren meine Haare!«

				»Entschuldigung. Meine Hand ist abgerutscht.«

				»Ha!«

				Der Oberkörper eines kleinen Jungen tauchte plötzlich aus dem Kutschfenster auf. Mit derselben Art von Faszination, die Schaulustige bei Hinrichtungen, Unfällen und anderen grauenhaften Ereignissen bannt, verfolgte Lord Carlisle die Szene wie hypnotisiert. Wie viele Leute mochten wohl da drinnen sein? Und was war ein Erp? Lebte das Kind oder wurde es aus anderen Gründen ausgestoßen? Schwer zu sagen, ob der Junge aus eigenem Antrieb mit den Armen wedelte oder ob der Lakai, der ihm helfen wollte, ihn so in Schwingung versetzte.

				»Nick, mein Schatz, wenn du dich ganz hinausschieben könntest, wäre ich dir sehr dankbar. Deinen Füßen auszuweichen ist nicht gerade leicht.«

				»Au!«

				»Siehst du, mein Lieber? Nun hast du deiner Cousine Charlotte ins Gesicht getreten.«

				»Dieser kleine Rotzlöffel! Das hat er mit Absicht getan! Rutsch rüber, ich werde ihn durch das verfluchte Fenster schieben.«

				»Charlotte, wenn du meinem Sohn auch nur ein Haar krümmst … oh, großer Gott.«

				Die Kutsche hörte plötzlich auf zu wackeln. Carlisle beugte sich vor, und ihm lief ein Schauder über den Rücken, als er die Angst in Lady Westons Stimme hörte. Was war geschehen? Eine plötzliche Krankheit? War der im Fenster feststeckende Junge zusammengebrochen? Oder war der Dame namens Charlotte außer der abgerissenen Spitze vielleicht ein weiteres Unglück zugestoßen? Nur eine Katastrophe größten Ausmaßes konnte für ein solches Entsetzen sorgen, wie es in Lady Westons Stimme mitschwang.

				»Dickon? Crouch? Würde endlich jemand diese verflixte Tür öffnen? Ich glaube, Piddle muss sich gleich übergeben!«

				Lord Carlisle sträubten sich die Nackenhaare, als er den markerschütternden Schrei hörte, der gleich nach Lady Westons Äußerung die Luft zerriss, ehe schließlich die Urheberin des Schreis die Lage klärte. Nach mehreren dumpfen Schlägen gegen die Innenwand der Tür – Lord Carlisle nahm an, dass die Dame namens Charlotte dagegentrat –, sprang der Schlag plötzlich auf, und nur dem schnellen Eingreifen des Lakaien namens Dickon war es zu verdanken, dass der kleine Junge nicht mit dem Oberkörper gegen die Kutschwand krachte. Wenige Augenblicke später wurde das Kind wieder zum Fenster hineingezogen und zwei große geifernde Hunde kamen aus der Kutsche geschossen, unmittelbar gefolgt von Lady Weston und einer Dame in einem – das zu bemerken, kam er nicht umhin – extrem zerknitterten Kleid.

				»Lord Carlisle.« Gillian machte einen Knicks und versuchte, Piddle zu ignorieren, der sich direkt neben ihr und sehr geräuschvoll auf den Bürgersteig übergab. »Wie reizend, Sie wiederzusehen. Sind Sie schon mit meiner Cousine bekannt, Lady Charlotte Collins?«

				»Lord Carlisle«, begrüßte Charlotte ihn und knickste ebenfalls. »Bitte verzeihen Sie mein derangiertes Auftreten. Ich zeige mich selten in der Öffentlichkeit, da meine Mama große Rücksicht auf mein zartes Gemüt und mein schüchternes Naturell nimmt, aber meine allerliebste Cousine hat mich so sehr bedrängt, dass ich ihr die Bitte, sie zu begleiten, einfach nicht abschlagen konnte.«

				»Sie werden feststellen, wie bescheiden und zurückhaltend sie ist«, kam Gillian ihr zu Hilfe und konnte sich das Lachen über ihre Cousine in der Rolle der unschuldigen und schüchternen Jungfrau kaum noch verkneifen. Charlotte hatte ihr anvertraut, dass besonders die Erwähnung dieser beiden Eigenschaften in genau dieser Kombination ihr bereits drei Heiratsanträge eingebracht hatte.

				»Äh … natürlich. Äußerst bescheiden und zurückhaltend. Vielleicht könnten wir diese wahrlich faszinierende Unterhaltung im Haus fortführen? Ist Ihr … äh … Hund fertig? Ja? Vielleicht könnte Crotch die Tiere nach hinten zu den Ställen bringen.«

				»Ich bitte um Verzeihung?« Gillian glaubte sich verhört zu haben.

				»Fort mich euch!«, rief der Earl, während er mit energischen Gesten versuchte, die Hunde zu verscheuchen, die gemächlich zu ihm getrottet waren, um die ihnen unbekannte Person mitsamt deren Intimsphäre einer kurzen Überprüfung zur Feststellung ihres Geschlechts zu unterziehen.

				Charlotte stieß ein unschuldig mädchenhaft klingendes Seufzen aus und fächelte sich auf eine Art und Weise Luft zu, die zu einer bescheidenen, zurückhaltenden Person passte.

				Gillian spürte, wie ihr heiße Röte ins Gesicht stieg. Heiliger Strohsack, würde sie ihre Hunde je irgendwohin mitnehmen können, ohne sich zu blamieren? »Oh, ja, natürlich. Lord Carlisle, das ist mir ja so peinlich. Das machen sie leider immer. Piddle! Erp! Böse Hunde! Ich hoffe, sie haben Ihnen bei ihrer Schnüffelei nicht … äh … wehgetan. Sie beschnuppern nämlich alles und jeden, und so leid es mir tut, ich schaffe es nicht, ihnen das Beschnuppern … äh … Beschnuppern abzugewöhnen.«

				Die Augen des Earls verengten sich zu Schlitzen.

				»Wovon zur Hölle sprechen Sie eigentlich?«

				Charlotte packte sie am Arm und zischte ihr eine Warnung zu, das Thema nicht zu vertiefen, was Gillian jedoch ignorierte. »Von Ihrem Schritt natürlich.«

				»Meinem was?« Die Stimme des Earl sprang in die nächsthöhere Tonlage, als Erp sich zu einer weiteren Untersuchung entschloss. »Runter, Bursche! Platz!«

				»Erp! Böser Hund! Nick, Liebes, nimm Erp und pass auf, dass er das nicht noch mal macht. Ich bitte vielmals um Verzeihung, Lord Carlisle«, entschuldigte Gillian sich, während sie Piddle am Halsband festhielt. »Da wir die Frage Ihres Schritts ja nun geklärt haben, könnten wir vielleicht hineingehen?«

				Der Earl starrte Gillian einen Moment lang an, dann schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. Als er sie wieder öffnete, stand Gillian immer noch vor ihm und zeigte dieses charmante, hinreißende, äußerst irritierende Lächeln. Lord Carlisle begann, Mitleid für den Ehefrauenmörder Weston zu empfinden. Denn er hegte den Verdacht, dass der Schwarze Earl diesmal seine Meisterin gefunden hatte.

				Derselbe Verdacht beschlich den Schwarzen Earl. Gerade war er bei John Stafford gewesen, dem Bürovorsteher der Bow Street Runners, der ihm Unterstützung beim Zusammentragen von Beweisen zugesichert hatte. Beweise, dass dieser Mistkerl McGregor hinter den Drohungen gegen ihn und Gillian und dem Angriff vor ein paar Nächten steckte.

				»Sind Sie sicher, dass Lord Carlisle hinter diesen Briefen steckt?«, fragte Stafford.

				»So sicher, wie ich ohne sein Geständnis nur sein kann«, antwortete Noble. »Der Mann ist ein kaltblütiger Verbrecher, der es auf Frauen abgesehen hat. Er ist für den Tod meiner ersten Frau verantwortlich und begegnet mir mit großer Feindseligkeit.«

				»Ich bin sicher, dass das so ist, Mylord, aber ich muss mir zunächst ein Gesamtbild verschaffen. Kann es denn nicht noch andere Personen geben, die Ihnen Böses wünschen?«

				»Jede Menge, möchte ich behaupten«, erwiderte Noble mit einem gequälten Zucken an seinem Mund. »Die halbe Hautevolee glaubt, ich hätte meine Frau ermordet, und die andereren halten mich für einen berüchtigten Lebemann. Aber keiner von ihnen weiß, was im Einzelnen in den Drohbriefen stand.«

				»Ich nehme an, dass Sie nicht vorhaben, die geforderte Summe zu bezahlen?«

				»Das versteht sich wohl von selbst.«

				Stafford nickte und blickte auf den Brief, den Noble zuletzt erhalten hatte. »Ich kann Ihnen drei Männer zur Verfügung stellen, Mylord.«

				Noble griff nach dem Brief. »Ich hatte auf mehr gehofft.«

				»Tut mir leid, aber mehr kann ich momentan beim besten Willen nicht für Sie abstellen. Meine Leute werden sich morgen früh in der Nähe Ihres Hauses aufhalten.«

				Noble schrieb ein paar Zeilen auf die Rückseite einer Visitenkarte. »Die sollen sie meinem Butler Crouch zeigen. Oder Tremayne. Einem von beiden; sie sind beide meine Butler.«

				Stafford runzelte die Stirn. »Sie unterhalten zwei Butler in einem Haushalt, Mylord?«

				»So ist es«, entgegnete Weston, während er den Brief einsteckte und aufstand. »Das war eine Idee meiner Frau.«

				Die Worte hallten noch in seinem Kopf nach, als er kurze Zeit später in seiner Kutsche eine Adresse in der Nähe des Russel Square ansteuerte. War es wirklich Gillians Idee gewesen, den zweiten der Tremayne-Brüder mit in sein Stadthaus zu nehmen? Sie hatte etwas davon geredet, dass er Crouch dabei helfen würde, sein Piratendasein abzulegen, was keinen Sinn ergab, da Crouch überhaupt kein Pirat war, auch wenn er einen Haken hatte. Der Mann wurde ja schon seekrank, wenn er nur eine Flussbrücke überquerte.

				»Gillian«, sagte Weston leise vor sich hin, während er aus dem Fenster starrte und blind war für alles außer dem Bild der großen, rothaarigen Amazone, die sich in sein Herz gestohlen hatte. Wie hatte sie das geschafft? Er hätte nie erwartet, noch einmal mehr als nur schwache Zuneigung für eine Frau zu empfinden, und doch ließ sie ihn nicht mehr los.

				Gillian. Allein der Klang ihres Namens weckte die Lust in seinem Körper, und zwar vornehmlich – was sich nicht leugnen ließ – in seinen Lenden. Aber er war sich auch der liebevollen und wohltuenden Wirkung ihrer Wärme bewusst, die ihn wieder daran glauben ließ, ein Mensch zu sein.

				Gillian. Seine Ehefrau, die Frau, die seinen Namen trug und seine Kinder zur Welt bringen würde. Er stellte sie sich mit einem runden Babybauch vor, und die männliche Freude, die er dabei empfand, verstärkte die Wärme in seinem Innern noch ein kleines bisschen mehr.

				Gillian. Die Frau, die in diesem Moment die Eingangstreppe des Hauses seines meistgehassten Feindes McGregor hinunterstieg, die sich bei ebendiesem untergehakt hatte und dem gottverdammten Mörder ein Lächeln schenkte, das allein für ihn, ihren Mann, reserviert sein sollte.

				Gillian!

				»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, brüllte er, während er aus der Kutsche sprang, noch ehe sein Kutscher die Pferde zum Stehen bringen konnte. »Verflucht noch mal, Weib, was treibst du hier mit diesem Mann?«

				Gillian blieb auf der letzten Stufe stehen, und ihrer Miene war deutlich zu entnehmen, wie sehr es sie erstaunte, ihren Ehemann auf sich zustürmen zu sehen. »Noble?«

				»Ja, Noble«, knurrte er, während er sich auf den Schotten stürzte.

				»Noble! Wie schön, dass du kommen konntest! Nick, mein Schatz, dein Papa ist auch gekommen, ist das nicht wundervoll?«

				Nobles Hände verharrten direkt vor Carlisles Kehle. »Nick?«, fragte er mit belegter Stimme, während er die Finger krümmte. Sie hatte Nick bei sich? Sie hatte Nick zu einem geheimen Treffen mit dem Mann mitgenommen, der für den Tod seiner Frau verantwortlich war? Sie hatte seinen Sohn mitgenommen, während sie ihm das Herz aus der Brust riss und das letzte Fünkchen menschlicher Wärme erstickte, das ihm noch geblieben war?

				»Guten Tag, Lord Weston.«

				Noble blinzelte, als er die hübsche blonde Frau ansah, eine Frau, die er kannte und die – deutete man ihr schamhaftes Erröten und ihren scheuen Blick richtig – frisch aus einem Kloster kam.

				»Du erinnerst dich doch an meine Cousine Charlotte, nicht wahr, Noble?«

				»Äh …«

				»Da sind Se ja, Ihre Lordschaft. Ich hab versucht, M’lady klarzumach’n, dass Ihn’n das bestimmt nich recht wär, wenn se ihn ohne Se besucht, aber Se wiss’n ja, wie die Frau’n sind.«

				»Äh …«

				»Charles, Dickon, helft Tremayne bei den Pferd’n. Die ham’s nich so mit Piddle und Erp.«

				»Ähm …« Piddle? Erp? Nobles Blick sprang zwischen seiner Frau und seinem Feind hin und her. Gab es eigentlich noch irgendjemanden aus seinem Haushalt, der nicht hier war? Noch während die Flammen der Erregung wegen seines anfänglichen Verdachts erstarben, entbrannte ein neues Feuer in ihm, als er mit missbilligendem Blick bemerkte, dass dieser gottverdammte Mörder McGregor in besitzergreifender Manier Gillians Hand hielt.

				»Sie gehört mir!«, brüllte er los und fegte Gillian von der Treppe, um sie hinter sich auf dem Bürgersteig in Sicherheit zu bringen.

				»Wie bitte?«, fragte Gillian und stieß ihn in den Rücken. »Hast du etwa gerade ›sie gehört mir‹ gerufen, und das in einer Lautstärke, dass man es bis Canterbury hören konnte?«

				»Sei still, während ich mit diesem Dreckskerl rede«, bellte Noble.

				»Dreckskerl, ach ja? Da schimpft wohl ein Esel den anderen Langohr«, brüllte Carlisle zurück.

				»Sie gehört mir? Im Sinne von: Du besitzt mich?«

				»Was zum Teufel machst du hier mit meiner Frau und meinem Sohn?«, tobte Noble.

				»Im Sinne von: Ich bin dein Eigentum?«

				»Das geht dich gar nichts an«, schrie Carlisle, wobei seine Stimme von den Häusern auf der anderen Straßenseite widerhallte.

				»Ich kann nicht glauben, dass du gerade ›sie gehört mir‹ hinausgebrüllt hast, als wärst du ein Vierjähriger, der sich um sein Spielzeug streitet, Noble!«

				»Und ob mich das etwas angeht! Ich fordere eine Erklärung!«, donnerte Noble.

				»Warum fragst du nicht deine Frau?«, brüllte Carlisle zurück.

				»Ich bin niemandes Eigentum!«, schrie Gillian in einer Lautstärke, die mit den beiden Männern mithalten konnte.

				»Lass meine Frau aus dem Spiel! Ich will sofort eine Antwort, sonst fordere ich Genugtuung, das schwöre ich bei Gott!«, platzte Noble heraus.

				»Nenn deine Sekundanten«, zischte Carlisle, wobei seine schwarzen Augen vergnügt funkelten.

				»Sie werden dich heute Abend aufsuchen«, schoss Noble wutschnaubend zurück »Frau! Komm mit!«

				Gillian merkte, dass Noble ein wenig aufgebracht war, weswegen sie ihren Ärger über sein selbstsüchtiges Gehabe mit einer bis dahin unbekannten Weisheit herunterschluckte und die dargebotene Hand bereitwillig annahm. Er marschierte zur Kutsche zurück und hätte sich einen spektakuläreren Abgang verschafft, wären da nicht die anderen gewesen.

				»Charles, Dickon, schaffen Sie die Hunde in die Kutsche.«

				Als Noble Gillian in die Kutsche half, hielt er plötzlich inne und drehte sich um. Sein Blick traf den seines Sohnes, der in der Nachmittagssonne neben Charlotte stand und ihn aus hell glänzenden grauen Augen anschaute. »Nicholas, du fährst mit uns.«

				Charlotte, die sich alle Mühe gegeben hatte, die sittsame Jungfrau zu spielen, die mit großem Entsetzen das spannende Schauspiel der Männer verfolgte, fächelte sich energisch Luft zu, als ihr klarwurde, dass sie als Einzige in Begleitung von Piddle und Erp in einer altersschwachen Kutsche nach Hause fahren sollte.

				»Lord Weston!«

				Nachdem Gillian in der Kutsche Platz genommen hatte, drehte Noble sich zu Charlotte um.

				Ihr Blick sprang zwischen Lord Carlisle und Noble hin und her.

				»Ich … die Hunde … Sie können doch nicht von mir erwarten … Mylord, ich …«

				Gillian beugte sich aus der Kutsche. »Ich glaube, das gab es noch nie, Noble. Das ist das erste Mal, dass ich meine Cousine sprachlos erlebe.«

				Noble grunzte und hätte Charlotte gnadenlos der Hundekutsche überlassen, hätte Gillian nichts gesagt. Wohinter sich ein ganz einfacher Beweggrund verbarg – genauso wenig, wie sie mit einem Krokodil tanzen wollte, verspürte sie den Wunsch, jetzt mit Noble allein zu sein. Mit Sicherheit würde er seinem Ärger über ihren Besuch bei Lord Carlisle freien Lauf lassen.

				»Meine liebe Gattin, ich glaube, dass deine Chancen bei dem Krokodil um einiges besser stünden«, sagte Noble zähneknirschend, ehe er sie und alle anderen in der Kutsche mit Nichtbeachtung strafte, indem er auf die vorüberziehende Landschaft starrte.

				»Wir wollten eigentlich in den Zoo«, erklärte Gillian, doch ein einziger eisig grauer Blick Nobles genügte, um ihr zu verstehen zu geben, dass der Besuch gestrichen war. Gillian sah ihren Stiefsohn entschuldigend an und war froh, dass der Junge mit einem herzlichen Lächeln und einem leichten Achselzucken antwortete.

				Sie formte mit den Lippen das Versprechen, dass sie ein anderes Mal in den Zoo gingen, und lehnte sich dann neben Noble in den Sitz zurück. Charlotte bedachte ihre Cousine mit mitleidigen Blicken und war keineswegs traurig, als Noble die Kutsche vor ihrem Haus anhalten ließ. Gillian hätte gerne noch ein oder zwei Worte mit ihr gewechselt, doch Noble half Charlotte nur kurz mit grimmiger Miene hinaus, ehe er in die Kutsche zurücksprang und das Zeichen zur Weiterfahrt gab.

				In einem Versuch, die todsicher auf sie zukommende, obligatorische Standpauke abzuwenden, packte Gillian Nobles Hand und legte sie in ihre. Seine Hand blieb starr, und er zeigte keine Reaktion. Gillian ersann eine Reihe von Entschuldigungen und Erklärungen für ihren Besuch bei Lord Carlisle, die sie aber sogleich wieder verwarf. Die Kutsche hüpfte schaukelnd über Schlaglöcher hinweg, und allmählich sorgte das stete Klappern der Hufe für einen Rhythmus in ihrem Kopf. Im Gegensatz zu dem im Kutscheninneren herrschenden Schweigen ging es draußen sehr viel lauter zu: Pferde wieherten, Hunde bellten, Passanten riefen sich etwas zu, Kutscher und Stallburschen unterhielten sich mit ihren Fahrgästen, Straßenverkäufer priesen wortstark ihre Waren an. Dazu kamen noch tausend andere Geräusche, und alle zusammen verwoben sich zu dem komplizierten Geflecht, das das Leben in London ausmachte. Gillian fuhr mit dem Daumen über die Innenfläche von Nobles Hand und massierte mit kleinen kreisenden Bewegungen seine Fingerkuppen. Sie spürte die Stärke, die in diesen schmalen, eleganten Händen steckte. Noble reagierte zwar nicht auf ihr Streicheln, zog die Hand aber auch nicht weg.

				Sie streichelte und liebkoste seine Hand weiter, während sie über die Ergebnisse ihres waghalsigen Unternehmens, den schottischen Earl aufzusuchen, nachdachte: Sie verfügte jetzt über die Namen von vier Frauen, die in den letzten fünfzehn Jahren – so lange kannte Carlisle ihn –, Nobles Mätressen gewesen waren.

				Sie hoffte, dass diese Frauen ihr helfen konnten herauszufinden, wie das Verhältnis zwischen Noble und Elizabeth gewesen war, bevor seine geliebte Frau gestorben war – oder seine nicht geliebte Frau, wenn stimmte, was Lord Carlisle gesagt hatte.

				Gillian kaute auf ihrer Lippe. Der Earl musste sich irren. Sie kannte Noble, und ganz gleich, wie sehr er provoziert worden sein mochte, seine Frau hätte er niemals ermorden können, nicht einmal dann, als er sie in den Armen eines anderen Mannes hatte liegen sehen, wie Lord Carlisle hatte durchblicken lassen. Und die Andeutungen, die er darüber gemacht hatte, auf welche Art und Weise Noble Elizabeth behandelt hatte – das konnte einfach nicht stimmen.

				Gillian rieb Nobles Handgelenk und massierte ihm dann mit ihren zierlichen, blau gefärbten Fingern den Handrücken. Nein, der Earl musste sich irren, was Noble anging. Ganz offensichtlich waren ihm dieselben Falschinformationen zu Ohren gekommen, die in der Gesellschaft Londons die Runde machten, und genauso offensichtlich war es jetzt ihre Aufgabe, die Wahrheit ans Licht zu bringen und Nobles Namen reinzuwaschen.

				Als Gillian darüber nachdachte, was sie alles zu erledigen hatte, entschlüpfte ihren Lippen ein leises Seufzen, ein Seufzen, das auf direktem Wege in Nobles Herz drang. Er sträubte sich nicht länger gegen das Verlangen, Gillians Streicheleinheiten zu erwidern, und drückte ihr beruhigend die Hand. Ohne ihn anzusehen, seufzte sie noch einmal und kuschelte sich an ihn, voller Zuversicht, dass alles ins Reine käme. Noble war also doch nicht so verärgert, wie sie angenommen hatte.

				Noble kochte vor Wut. Während der Heimfahrt riss er sich mit einem so eisernen Willen zusammen, dass es ihn selbst erstaunte. Doch kaum war er zu Hause angekommen, verlangte er, Gillian sofort in seiner Bibliothek zu sehen. Als sie diesen Raum wieder verließ, kreidebleich und tränenüberströmt, hatte er ihr unmissverständlich klargemacht, was er davon hielt, dass seine Frau den Mann aufgesucht hatte, der für so viel Leid und Unglück verantwortlich war.

				»Aber, Noble, warum kann ich ihn denn nicht besuchen, wenn ich in angemessener Begleitung bin?«, weinte Gillian, nachdem er den Großteil seiner Wut herausgelassen hatte und Tränen an ihren Wimpern glitzerten.

				Noble verschloss sein Herz gegen diesen Anblick. »Weil der Mann ein gottverdammter Mörder ist, Madam, deshalb können Sie ihn nicht besuchen! Ab sofort halten Sie sich von ihm fern.«

				Gillian wurde blass, als sie das Wort Mörder hörte. Nobles Vorwürfe waren denen von Lord Carlisle sehr ähnlich, was sie stark verwirrte. »Er ist ein Mörder? Wen hat er denn ermordet?«

				Nobles Kinn spannte sich auf eine Weise an, die Gillian allmählich zu vertraut wurde. Er stützte sich auf den Armlehnen ihres Sessels ab und beugte sich vor, bis sie seinen Atem spüren konnte.

				»Das geht dich nichts an. Hör mir gut zu. In diesem Punkt dulde ich keinen Widerspruch – du hältst dich von McGregor fern. Wenn du ihn in der Öffentlichkeit siehst, ignorierst du ihn. Wenn er sich dir nähert und versucht, dich anzusprechen, machst du auf der Stelle kehrt und gehst. Wenn er dir irgendwelche Nachrichten zukommen lässt, gibst du sie sofort an mich weiter. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Gillian blickte tief in Nobles eisgraue Augen und sah, dass seine Dämonen um die Oberhand kämpften. Auch Wut und männliche Dominanz waren dort zu erkennen, genauso wie Besorgnis und noch etwas anderes, das sie nicht benennen konnte. Es war etwas, das sie sich sehr weiblich fühlen ließ, das ihr das Gefühl von Frieden gab und die Gewissheit, mit ihm im Reinen zu sein, auch wenn sie im Augenblick die Zielscheibe seines Wutausbruchs war.

				»Was bin ich für dich?«, flüsterte sie, als sie die Frage nicht länger für sich behalten konnte.

				Er kniff die Augen zusammen. »Du bist meine Frau.«

				Das Gefühl der Wärme und des Friedens verflog und machte den Tränen Platz, die schon die ganze Zeit zu fließen drohten. »Ist das alles, Noble? Dann ist es also wahr – ich bin nur ein Besitz? Etwas, das du mit einer bestimmten Absicht erstanden hast? Ich bin für dich nicht mehr als nur ein Gegenstand, den man irgendwo verwahrt und hervorholt, wenn einem der Sinn danach steht?«

				Noble wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er wusste nicht, wie er den Schmerz lindern sollte, den er in ihren wundervollen grünen Augen sah. Die Antwort fand sich tief in seinem Herzen, doch noch waren die Worte zu neu, zu frisch, um laut ausgesprochen zu werden. Das Licht in seinem Innern, ihr Licht, strahlte noch zu schwach, um alle Dunkelheit zu verbannen. Er blickte in ihre Augen und schwieg; er verfluchte sich für seine Unfähigkeit, die richtigen Worte zu sagen, für seinen Wunsch, das haben zu wollen, wonach er nie wieder hatte suchen wollen. Und er verdammte sich dafür, dass er sie in die geheimen Winkel seiner Seele hatte schauen lassen, was er niemandem zuvor je gestattet hatte.

				Mit gequälter Miene sah er zu, wie Gillian sich von ihm losriss und schluchzend aus dem Zimmer rannte. Großer Gott, was hatte er nur angerichtet? Als Noble glaubte, seine Knie gäben gleich nach, ließ er sich in den Sessel sinken, aus dem Gillian soeben aufgesprungen war, und stützte den Kopf in die Hände. Wie zum Teufel hatte es so weit kommen können? Wann war ihm die Kontrolle über sein Leben entglitten und hatte sich sein wohlgeordnetes und perfekt strukturiertes, angenehmes Leben in dieses chaotische Possenspiel verwandelt? Wie konnte man von einem Menschen erwarten, dass er funktionierte wie immer, wenn sich all seine Pläne, all seine Hoffnungen zerschlugen und stattdessen … plötzlich nahmen seine Überlegungen eine andere Richtung.

				Welchen Sinn hatte es, sich etwas vorzumachen? Ja, sein Leben war in wohlgeordneten und strukturierten Bahnen verlaufen, ehe Gillian dazugekommen war, aber es war auch trübe und trostlos gewesen, ein Leben ohne Freude, ohne Wärme, ohne … Liebe. Vielleicht wurde sie von Chaos und Pech verfolgt, aber war das nicht ein geringer Preis für die Liebe, die er dafür von ihr bekam? Und was hatte er im Angesicht dieser Liebe getan? Er hatte ihr die Leviten gelesen, sie angeschrien, bis sie schluchzend in Tränen ausgebrochen war, als sie begriffen hatte, dass er ihr die Worte, die sie hören musste, nicht sagen würde, nicht sagen konnte.

				Er dachte an die Tränen einer anderen Frau, Tränen, die die Folge seiner Grobheiten gewesen waren. Noble krallte die Hände in die Armlehnen, bis seine Fingernägel Halbmonde ins Holz gruben, doch er schenkte dem Schmerz keine Beachtung. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegen den lähmenden Schmerz zu wehren, der seine Seele gepackt hatte.

				Lieber Gott, bitte lass nicht zu, dass ich sie genauso aus dem Haus treibe wie Elizabeth, betete er, während ihm wirre Gedanken durch den Kopf kreisten. Die Bilder jener Nacht, jener furchtbaren Nacht drängten sich ihm auf. Der Anblick seines Sohnes, zusammengekauert in einer Blutlache, fast wahnsinnig vor Angst und Entsetzen. Jener Nacht, in der seine Frau gestorben war, die Nacht, in der ihm klargeworden war, dass die Hölle tatsächlich existierte, da er sich mittendrin befand. Alte Schuldgefühle, die er für längst überwunden gehalten hatte, packten ihn und einten sich mit den neuen, die er wegen seiner Art, Gillian zu behandeln, empfand.

				Noble Britton, der zwölfte Earl von Weston, saß allein in seiner Bibliothek und stellte sich endlich den Emotionen, die er seit fünf Jahren verdrängte: Trauer, dass sein Sohn diese schrecklichen Dinge miterleben musste; Gewissensbisse, weil er seine erste Frau im Stich gelassen hatte; Selbstmitleid, weil er so lange Zeit in der Hölle gelebt hatte. Und schließlich – noch neu und fremd, die Scham darüber, dass er den einzigen Menschen verletzt hatte, der ihm mehr bedeutete als sein Leben.

				Gillian verharrte in der Tür zur Bibliothek. Sie hatte geklopft, aber keine Antwort von Noble erhalten. War ihm nicht gut? Oder war er immer noch so wütend, dass er sie bewusst ignorierte? Sie tat einen Schritt in den Raum und zögerte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Andererseits wollte sie nicht seinen Zorn auf sich ziehen, wenn er dachte, sie würde ihm den Brief vorenthalten, den man ihr gerade überbracht hatte.

				»Noble?«, fragte sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte. Sie schlich zu dem Mann im Sessel, dessen Kopf an der Rückenlehne ruhte. Ob er las? Oder war er eingeschlafen? Sie trat um den Sessel herum und blieb verwundert stehen.

				Er schlief tatsächlich, und zwar in einer höchst unbequem aussehenden Haltung und mit zu Fäusten geballten Händen. Jetzt, im Schlaf, wirkte er so verletzlich, so jung, so friedlich. Doch es war nicht dieser ungewöhnliche Anblick, der ihr einen Stich versetzte. Sie beugte sich zu ihm und berührte seine Wange. Feine silbrige Streifen liefen darüber und verschwanden in den dunklen Schatten seines Kinns.

				Er hatte geweint. Ihr Lord des Zorns hatte geweint.
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				»Guten Abend, Lady Weston.«

				»Ach, Lord Rosse, guten Abend.« Gillian spähte um den Marquis herum, um zu sehen, ob Noble auch da war. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Was für eine wundervolle Weste. Sind das etwa Drachen?«

				»Ja. Sie ist ein Geschenk meiner Verlobten.«

				Gillian sah ihn erstaunt an. »Sie sind verlobt? Das wusste ich gar nicht. Noble hat es nie erwähnt.«

				Rosse lächelte. »Ich bin verlobt, seit ich sechzehn war. Unsere Väter haben es so arrangiert.«

				Gillian runzelte die Stirn. »Ist das erlaubt?«

				Rosse zuckte mit den Achseln. »Das spielt keine Rolle. Ich habe mich dem Mädchen versprochen und werde es heiraten. Irgendwann«, fügte er mit einem unwiderstehlichen Grinsen hinzu. Gillian konnte nicht umhin, ebenfalls zu grinsen. Rosse war derjenige von Nobles Freunden, den sie am liebsten mochte. In seiner Art erinnerte er sie an einen freundlichen Welpen, voller Eifer und Begeisterung.

				»Noble hatte leider noch einen wichtigen Termin, aber ich konnte ihn überzeugen, mir die Ehre zu gewähren, Sie zur Abendgesellschaft der Countess of Gayfield zu begleiten, wo Ihr geschätzter Gatte später zu uns stoßen wird.«

				Gillian war enttäuscht, dass Noble nicht zu Hause geblieben war, um sie zu begleiten. Sie wollte nicht nur mit ihm über die Nachricht reden, die sie von Lord Carlisle erhalten hatte, sondern auch herausfinden, warum er geweint hatte. Nick war nicht krank – davon hatte sie sich als Erstes überzeugt. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte einfach nicht verstehen, warum ihr Lord der Launenhaftigkeit sich im einen Augenblick so sehr aufregte und im nächsten regelrecht erstarrte. Vielleicht sollte sie lieber aufhören zu versuchen, ihn zu verstehen, und seine Stimmungsschwankungen einfach hinnehmen.

				»Äh … ganz recht, Mylady«, erwiderte Lord Rosse und hielt ihr die Tür auf.

				Gillian errötete und erwog, ihm von ihrer unseligen Angewohnheit zu erzählen, laut auszusprechen, was ihr durch den Sinn ging, entschied dann aber, dass es nicht so wichtig sei.

				»Mylord«, sagte sie, sobald sie in Lord Rosses eleganter Kutsche saßen, »könnten Sie mir wohl sagen …«

				»Wo Ihr Ehemann heute Abend ist? Das kann ich leider nicht, Mylady.«

				Gillian schaute missmutig drein. »So etwas zu fragen würde mir nicht im Traum einfallen«, widersprach sie. »Ich habe vollstes Vertrauen zu Noble, und wenn er sagt, er hätte noch etwas Wichtiges zu erledigen, dann ist das auch so – davon bin ich überzeugt.«

				Rosse dachte an das Gespräch, das er zuvor mit Noble geführt hatte.

				»Sieh dir das an, Harry«, hatte der Schwarze Earl verlangt und mit dem Brief vor der Nase des Marquis’ herumgefuchtelt. »Was wagt es dieser Erpresser, Gillians Tugendhaftigkeit anzuzweifeln? Selbstverständlich wähle ich dich zu meinem Sekundanten.«

				»Zu deinem Sekundanten? Dann hast du ihn zum Duell gefordert?«

				»Ja, vorher schon, als ich diesen gottverdammten Mörder mit seinen Händen an meiner Frau erwischt habe.«

				Rosse starrte ihn überrascht an.

				»Nein, nicht so, wie du denkst; von ihrer Seite aus war alles ganz harmlos«, sagte Noble wütend und machte sich wieder an die Vertiefung des Pfades, den er vor seinem Freund in den Teppich lief. »Sie hatte ja Crouch und drei Lakaien bei sich, nicht zu vergessen Nick, ihre Cousine und diese elendigen Köter. Nein, sie hat sich nichts bei dieser Dummheit gedacht; ihre Cousine wollte ihm vorgestellt werden, und du weißt ja, wie Gillian denkt – um so viele Ecken, dass es fast schon wieder geradlinig ist. Also brachte sie Lady Charlotte dazu, dem Mann einen Besuch abzustatten, unter dem fadenscheinigen Vorwand, ihn um eine Empfehlung ersuchen zu wollen. Aber jetzt ist der Mistkerl zu weit gegangen. Sieh nur, was er geschrieben hat.«

				»Sehr gern, wenn du so lange stehenbleiben würdest, dass ich ihn auch lesen kann.«

				Noble warf seinem Freund den Brief zu, als er wieder an ihm vorbeikam.

				»Hmmm. Sie soll ihn also heute Abend auf der Gesellschaft der Gayfields treffen?«

				»So steht es da. Natürlich wird Gillian nichts dergleichen tun. Darüber haben wir uns erst kürzlich unterhalten.«

				Rosse konnte sich lebhaft vorstellen, wie diese Unterhaltung ausgesehen hatte. »Der Brief ist aber anonym. Bist du sicher, dass er von Carlisle stammt?«

				Noble schnaubte, während er die eine Runde durchs Zimmer beendete und die nächste begann. »Natürlich bin ich sicher; wer sonst würde mir eine Nachricht schicken, in der er seine diebische Freude darüber äußert, dass Gillian sich heimlich und direkt unter meiner Nase mit ihm getroffen hat? Er will mich quälen, Harry, aber das lasse ich nicht zu.«

				Rosse war sich nicht sicher, aber irgendwie stank die ganze Sache zum Himmel. Bisher hatten die Leute, die er zusätzlich beauftragt hatte, um der Sache auf den Grund zu gehen, nichts herausfinden können, was sein Bauchgefühl bestätigte, dass mehr dahintersteckte als nur McGregor. Trotzdem erzählte er Noble von seinem Verdacht.

				»Du bist schon zu lange nicht mehr im Spionagegeschäft. Auf deine Nase ist wohl kein Verlass mehr«, meinte Noble.

				Rosse zuckte die Schultern und nahm einen Schluck von dem exquisiten Brandy seines Freundes. »Schon möglich. Aber das glaube ich nicht.«

				Darüber dachte Noble eine Weile nach; dann fiel sein Blick erneut auf die verfluchte Nachricht, und er konnte an nichts anderes mehr denken, als Genugtuung zu erhalten.

				»Begleite Gillian heute Abend zu den Gayfields. Ich geselle mich dann später dort zu ihr.«

				Rosse blickte in die schmalen grauen Augen seines Freundes, während er im Geiste schnell sämtliche Fakten zusammentrug und versuchte, Nobles Plan zu durchschauen. »Und wo wirst du bis dahin sein?«

				»In deinem Schatten«, erklärte Noble grimmig.

				Rosses blasse Augen blinzelten hinter den Gläsern seiner Brille; als ihm plötzlich die Erleuchtung kam, wurden sie ganz dunkel. »Aah. Ich glaube, ich verstehe. Du tust so, als ob du heute Abend unterwegs bist und McGregor die Bühne überlässt, damit er …«

				»… versucht, meine Frau zu verführen, wonach ich in die Szene platze und den Mistkerl auf der Stelle erwürge.«

				Ein Lächeln stahl sich auf Rosses Gesicht. »Und deine Frau?«

				»Wird glauben, ich wäre ihr immer noch böse wegen heute Nachmittag.«

				»Ist das nicht ziemlich hart für sie?«

				Noble zupfte an seiner Unterlippe, ehe er seufzte. »Das lässt sich leider nicht vermeiden. Es wird ja nicht so lange dauern. Wichtig ist, dass McGregor glaubt, wir wären noch zerstritten und er hätte daher größere Chancen bei Gillian.«

				Der Marquis wärmte seinen Brandy zwischen den Händen an und sog das Aroma ein. »Vertraust du ihr?«

				Noble unterbrach seine Runde um den Schreibtisch. »Dass sie mich nicht mit McGregor betrügt? Ja, ich vertraue ihr. Ich habe …« Er hob den Pinsel vom Schreibtisch auf und ließ die Finger über die feinen schwarzen Härchen streichen. So weich sie auch waren, Gillians Haar war noch tausendmal seidiger. »Ich habe sie schlecht behandelt, Harry, und ich habe vor, es wiedergutzumachen, doch zuerst muss ich mich um diese ständigen Drohungen und Versuche, einen Keil zwischen uns zu treiben, kümmern.«

				»Ich habe mich schon gefragt, ob du es mitbekommen hast«, bemerkte Rosse.

				»Was mitbekommen?«

				»Dass sich die Art der Drohungen verändert hat. Erst wollte man dich erpressen, dann deiner Frau etwas antun, und jetzt versucht man unverblümt, Misstrauen und Zwietracht zwischen euch zu stiften.«

				Noble setzte sich unvermutet. »McGregor ist verrückt.«

				»Möglicherweise. Aber ich glaube, es steckt noch mehr dahinter als nur McGregors Versuch, Elizabeth Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Ich glaube eher, dass jemand versucht, dich zu vernichten, persönlich wie auch gesellschaftlich.«

				»Persönlich?«

				»Ja, das ist meine Meinung, mein Freund«, erwiderte Rosse, während er aufstand und zum Fenster schlenderte, um auf die Straße zu blicken, »und ich denke, es war eine gute Idee von dir, um zusätzlichen Schutz zu ersuchen. Ich fürchte, du wirst ihn brauchen.«

				Was Rosse seinem Freund nicht erzählte, war, dass auch er zwei weitere Männer angeheuert hatte, und zwar ausschließlich, um dem Earl und seiner Countess zu folgen. Einer der Männer befand sich in diesem Augenblick in Lady Garfields Haus, getarnt als Aushilfsdiener. Für den anderen hatte Lord Rosse – gegen einen nicht geringen Gefallen – eine Einladung zur Abendgesellschaft beschafft, und so war der Mann ebenfalls auf dem Fest zugegen. Zufrieden, alles in seiner Macht Stehende getan zu haben, um seinen Freund und dessen bezaubernde Frau zu schützen, ging Rosse noch einmal seinen Plan durch.

				»Lord Rosse?« Ebendiese Frau saß ihm jetzt in seiner Kutsche gegenüber und blickte ihn äußerst missmutig an.

				»Ich bitte um Verzeihung, Lady Weston, ich habe über ein Problem nachgedacht. Wie war doch gleich Ihre Frage?«

				»Es ging um Noble und sein albernes Duell …«

				Rosse zwinkerte erstaunt. »Sie wissen von dem Duell?«

				»Natürlich weiß ich davon; ich war schließlich dabei, als Noble den armen Lord Carlisle herausgefordert hat.«

				»Ach. Nun … äh … ich glaube nicht, dass es üblich ist, die Frau des Duellanten mit den Einzelheiten vertraut zu machen, Mylady.«

				»Das müssen Sie aber. Sie sind doch Nobles Sekundant, oder?«

				»Ja, aber …«

				»Ausgezeichnet. Dann müssen Sie mir helfen, das Duell zu verhindern.«

				»Meines Wissens fühlen sich die meisten Damen geehrt, wenn sie der Anlass für ein Duell sind.«

				»Ich bin aber nicht die meisten Damen, Mylord.«

				Nein, das war sie ganz bestimmt nicht. Rosse konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während sie fortfuhr.

				»Mir widerstrebt die Vorstellung, dass mein Mann einem anderen Mann erlaubt, mit einer Pistole auf ihn zu zielen und fröhlich einen Schuss abzugeben, Mylord, und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit er sich auf gar keinen Fall in dieser Situation wiederfindet. Wo und wann soll das Duell stattfinden?«

				Rosse schüttelte den Kopf. »Ich habe Lord Carlisle noch nicht aufgesucht, Mylady.«

				»Aber Sie werden ihm doch Zeit und Ort des Duells vorschlagen, oder etwa nicht?«

				»Als Nobles Sekundant ist es meine erste Pflicht, für eine friedliche Lösung des Konflikts zu sorgen.«

				Gillian schnaubte auf höchst unschickliche Weise. »Sie kennen doch Noble, und Lord Carlisle ebenso, nehme ich an – zwei dickköpfigere und stolzere Männer habe ich noch nie gesehen. Keiner von beiden wird einen Rückzieher machen.«

				»Da bin ich vollkommen Ihrer Meinung, Mylady. Da die Verhandlungen für eine friedliche Lösung aller Voraussicht nach scheitern, werde ich ihm einen Ort und eine Zeit vorschlagen.« 

				Gillian nagte an ihrer Unterlippe, als sie mit krausgezogener Stirn über diese Sache grübelte. Geistesabwesend spielte sie mit den Knöpfen ihrer mitternachtsblauen Robe. Plötzlich entspannte sich ihre Stirn, und ihre Augen begannen zu leuchten, während sich ihr Mund zu einem charmanten Lächeln verzog.

				Und wieder überkam Rosse dieses Gefühl, dass sie und Noble sich einfach hatten finden müssen. Wenn sie doch nur sehen könnten, wie viel Liebe sie einander zu geben hatten, dachte er und sprach die Frage aus, die ihm auf der Zunge lag. »Sie haben sich etwas überlegt, damit es nicht zum Duell kommt, Mylady?«

				»Ja, Mylord, ich würde sagen, das habe ich.«

				»Und …?«

				»Das sollte ich besser für mich behalten, Lord Rosse, damit mein Mann Ihnen später nicht vorwerfen kann, Sie hätten Ihre Finger im Spiel gehabt.«

				Die meiste Zeit der Fahrt zum Berkeley Square über versuchte Rosse, ihr auszureden, was auch immer sie sich ausgedacht hatte, jedoch ohne Erfolg.

				Gillian musste dringend mit Charlotte sprechen. Da sie die einzige Person war, die wusste, dass sie Nachforschungen über Nobles Vergangenheit anstellte, waren Charlottes Rat und Unterstützung unbezahlbar, besonders jetzt, da sie mit zwei gleichermaßen dringenden Problemen zu kämpfen hatte – herauszufinden, was Lord Carlisle wollte, und dafür zu sorgen, dass das Duell nicht stattfand. Und da sich beide Probleme um denselben Mann drehten und die Gesundheit und das Glück ihres geliebten Ehemannes bedrohten, fühlte sie sich absolut im Recht, gegen das ausdrückliche Kontaktverbot ihres Gatten zu handeln und sich mit Lord Carlisle zu treffen. Doch sie war nicht dumm, und ihr war bewusst, dass jede Begegnung mit Carlisle vor Zeugen stattzufinden hatte, damit ihr Ruf in der Gesellschaft und bei ihrem Mann keinen Schaden nahm. Um ehrlich zu sein, kümmerte es sie nicht im Geringsten, was Erstere dachte, doch Letzterer bereitete ihr arges Kopfzerbrechen.

				Gillian begrüßte Lady Gayfield, die sich von ihrem Erscheinen äußerst entzückt zeigte und fragte, ob denn der Earl auch bald eintreffen würde. Lady Gayfield war frisch verheiratet und noch eine recht nervöse Gastgeberin, war diese Abendgesellschaft doch erst ihre zweite. Dennoch fand sie es spannend, dass genau die beiden Personen der guten Gesellschaft anwesend sein würden, über die zurzeit am meisten geredet wurde. 

				»Lord Weston wird bald kommen«, erklärte Gillian der Viscountess. »Er musste einen wichtigen Termin wahrnehmen; aber er hat versprochen, sich später zu uns zu gesellen.«

				Lady Gayfield, die spürte, dass ein Weston zwar gut, zwei jedoch besser waren – vor allem, wenn man darauf spekulieren konnte, dass sie etwas so Skandalöses anstellten, wie zum Beispiel sich in aller Öffentlichkeit in die Arme zu fallen –, war mehr als glücklich, auf das Eintreffen des Earls zu warten, auch wenn es Stunden dauern sollte.

				»Gestatten Sie mir, Ihnen meine Bewunderung für Ihr Handeln am gestrigen Abend auszusprechen?«

				»Mein Handeln?« Gillian blickte auf ihre noch immer leicht bläulich verfärbten Handflächen.

				»Ihre … Ihre innige Umarmung. Sie war so überaus romantisch, so voller Leidenschaft und l’amour! Sollten die Gefühle Sie heute Abend nochmals überkommen und Sie den Wunsch verspüren, Ihren Ehemann zu umarmen, lassen Sie sich ruhig hinreißen. Sie sind hier unter Freunden, Lady Weston, Freunden, die Sie nicht tadeln würden für das, was richtig für Ihren Ehemann und zudem völlig natürlich ist.«

				Gillian kämpfte gegen das Zucken um ihre Mundwinkel. »Vielen Dank, Lady Gayfield. Sollten mich die Emotionen überkommen und ich es als notwendig erachten, meinen Mann zu küssen, werde ich dies in der Gewissheit tun, Ihre uneingeschränkte Zustimmung zu genießen.«

				»Sehr richtig«, lächelte Lady Gayfield entzückt und drückte Gillians Hand. Sie malte sich bereits den auf ihrem Fest seinen Ursprung nehmenden Klatsch und Tratsch aus, der am nächsten Tag kursieren würde, sollten die Westons sich entsprechend danebenbenehmen. »Tatsächlich würde ich es Ihnen keineswegs verübeln, wenn Sie Ihren Gefühlen freien Lauf ließen.«

				Gillian fand die Vorstellung, dass die gesamte Hautevolee mit angehaltenem Atem auf eine Kostprobe ihrer Zuneigung wartete, sehr amüsant.

				»Schließlich sind Sie ja frisch verheiratet.«

				»Wie wahr, aber auch wenn ich Ihr Angebot, dem Ruf unserer Lust und Leidenschaft einfach nachzugeben, durchaus zu schätzen weiß, glaube ich doch, dass Lord Weston nicht so weit ginge, mir vor den Augen Ihrer Gäste beizuliegen.«

				Die Gäste, die hinter ihr standen, schnappten hörbar nach Luft, als sie diese empörende Bemerkung hörten.

				»Oh, natürlich nicht«, keuchte auch Lady Gayfield in einer Mischung aus Entsetzen und Begeisterung. Wer wusste schon, was Lady Weston als Nächstes sagte? Beinahe hoffte sie, es möge etwas ebenso Schockierendes sein. Wenn die Westons sich auch weiterhin nicht vor derart skandalösem Benehmen scheuten, wäre ihr der Ruf als Gastgeberin der interessantesten Feste der Londoner Society sicher.

				Gillian entschuldigte sich, entfloh sowohl Lady Gayfield als auch Lord Rosse und machte sich auf die Suche nach ihrer Cousine. Sie war weder im Empfangsraum noch im Speisezimmer zu finden, und als Gillian soeben einen Blick ins Kartenspielzimmer werfen wollte, entdeckte sie eine vertraute Gestalt, die in einer Ecke neben einer gigantischen Topfpalme saß.

				»Sir«, grüßte sie und knickste höflich.

				»Hä? Ach, Sie sind’s, Mädchen. Hab mir schon gedacht, Sie heute Abend hier zu sehen.«

				Gillian nahm neben dem Greis auf dem Zweiersofa Platz und überlegte, wie sie den Alten nach seiner Beziehung zu Noble fragen sollte.

				Seine strahlend blauen Augen funkelten sie unter den buschig weißen Brauen an, fast so, als könnte er ihre Gedanken lesen.

				»Sie sehen aus, als wären Sie gerade einem Straßenräuber begegnet.«

				»Ist auch so, glaube ich. Aber einem ehrbaren.«

				»Hä? Ach, Carlisle.«

				Gillian starrte den gebrechlichen Alten mit offenem Mund an. »Ja, doch woher wissen Sie das?«

				»Das musste so kommen, wenn Sie, um die Geheimnisse aufzudecken, an der richtigen Stelle gesucht haben. Geheimnisse und Lügen habe ich Ihnen angekündigt, und Geheimnisse und Lügen haben Sie gefunden.«

				Gillian sann einen Moment darüber nach. »Doch was ist Lüge und was ist Wahrheit?«

				»Das müssen Sie herausfinden.« Der Alte legte seine rheumatischen Hände mit einem Klatschen ineinander und lehnte sich in die roten Kissen. »Ihr Herz weiß, was wahr und was falsch ist. Eine kluge Frau hört auf das, was ihr Herz ihr sagt.« 

				Gillian seufzte. »Aber das ist ja das Problem. Wenn ich auf mein Herz höre und versuche, seinem Rat zu folgen, gerate ich immer in Schwierigkeiten. Jetzt hat Noble Lord Carlisle sogar zum Duell herausgefordert, und das alles nur wegen meines Herzens, und ich muss ihn retten. Es ist gar nicht so leicht, eine Frau zu sein.«

				Palmerston schnaubte und schloss die Augen. »Niemand hat behauptet, diese Reise würde einfach werden, Mädchen. Wenn ein einfaches Leben das ist, was Sie suchen, können Sie es haben. Sie müssen nur zugreifen.«

				»Doch um welchen Preis?«, fragte Gillian leise. »Nobles Glück? Wenn das der Preis ist, setze ich die Reise lieber fort, auch wenn sie anstrengend ist. Er braucht mich, Palmerston, und ich habe nicht vor, ihn im Stich zu lassen, wenn er mich braucht.«

				Der Alte gab keine Antwort. Gillian war nicht sicher, ob das seine Art war, das Gespräch für beendet zu erklären, oder ob er einfach eingeschlafen war. Immerhin war er uralt; also war es wahrscheinlich Letzteres. Sie tätschelte ihm freundlich die knorrige Hand und stahl sich davon.

				Ein paar Minuten später fand sie ihre Cousine.

				»Guten Abend, Tante, Onkel.«

				Zwar begrüßte ihre Tante sie mit leichter Nervosität und Zögern, doch schien sie Charlotte den Umgang mit ihr nicht verboten zu haben. Gillian knickste vor ihrem Onkel, von dem sie einen frostigen Blick zur Antwort erhielt, und wandte sich dann eilig an Charlotte.

				»Char, ich muss dich sprechen.«

				»Später, Gilly. Mutter versucht gerade, mir zu einem Kennenlernen mit dem göttlichsten Viscount auf Erden zu verhelfen, und ich glaube, dass Lady Weatherby sich nun endlich eingesteht, dass ihre arme, schlichte Anne keine Chancen hat, und mich ihm vorstellt.«

				»Das hier ist aber wichtiger als dein göttlicher Viscount.«

				Charlotte starrte sie ungläubig an. »Ich habe große Zweifel, dass irgendetwas wichtiger sein könnte als ein göttlicher Viscount.« Sie öffnete ihren Fächer mit einem Ruck. »Es sei denn, es ist ein göttlicher Earl, Marquis oder Duke natürlich.«

				»Hierbei geht es um einen Earl, und zwar den, den du noch vor wenigen Stunden so unverblümt angeschmachtet hast.«

				»Lord Carlisle?«, fragte Charlotte.

				»Genau der.«

				Charlotte flüsterte ihrer Mutter ein paar Worte ins Ohr und folgte ihrer Cousine dann in eine diskretere Ecke.

				»Nach dieser köstlichen Szene von heute Nachmittag hätte ich eigentlich erwartet, dass Lord Weston dir untersagt, Lord Carlisle je wiederzusehen.«

				»Man kann es wohl kaum als köstlich bezeichnen, wenn sich der eigene Ehemann in Lebensgefahr befindet, Charlotte. Und untersagt hat er es mir tatsächlich, aber das ist im Moment ohne Belang, weil ich ihn einfach nur retten muss. Sieh mal, der hier kam vor ein paar Stunden.«

				Sie reichte Charlotte den Brief, den sie erhalten hatte.

				»Ach du meine Güte«, kommentierte Charlotte die wenigen Zeilen beim Lesen, wobei sie besorgt die Brauen zusammenzog. »Das wirst du doch wohl nicht tun, oder? Dich heimlich mit ihm treffen? Heute Abend?«

				»Hier steht aber, dass er wichtige Neuigkeiten hat, die für unsere Nachforschungen von größter Bedeutung sind, Charlotte.«

				»Tja, was die betrifft, bist du bei ihm ja nicht besonders weit gekommen, wie du dich vielleicht erinnerst.«

				»Aber doch nur, weil Noble glaubt, dass er hinter dem Überfall steckt. Ich musste ihn von der Spur ablenken, und dazu muss ich ihn glauben machen, dass wir jemand anderen für den Drahtzieher dieses abscheulichen Verbrechens halten.«

				»Aber ich dachte, dieser Meinung bist du wirklich.«

				»Ich ja, aber Noble nicht, und wenn ich eins gelernt habe, liebe Cousine, dann wie wichtig es ist, nach allen Seiten offen zu sein. Nein, es ist ziemlich klar, was ich zu tun habe. Ich muss mich mit Lord Carlisle treffen, und das nicht nur, um zu erfahren, was er so überaus Wichtiges für mich hat, sondern auch – nicht dass es etwas nützen würde –, um ihn anzuflehen, über eine Entschuldigung bei Noble nachzudenken, und so das Duell zu verhindern.«

				»Und wenn er nicht darauf eingeht?«

				Gillian seufzte. »Dann werde ich zu Maßnahmen greifen, die dafür sorgen, dass sie sich morgen nicht treffen. Das möchte ich zwar nur ungern tun, da es sich um recht drastische Maßnahmen handelt, aber ich muss schließlich an Noble denken.«

				»Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dein Noble wäre nicht gerade glücklich darüber, wie du an ihn denkst?«

				Gillian machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du begleitest mich zu dem Treffen, sobald ich erfahren habe, wo es stattfindet, und bist meine Zeugin.«

				»Dann weißt du das noch gar nicht?«

				»Nein, aber in der Nachricht steht auch nicht, wann ich Bescheid bekomme, nur, dass mich jemand wissen lässt, wann und wo ich ihn treffen soll.«

				»Ich werde dich begleiten, Gilly, aber trotzdem solltest du es dir noch mal gut überlegen. Lord Weston – ach, Gilly, da ist er!«

				»Noble?«

				»Nein, der göttliche Viscount. Ist er nicht umwerfend?«

				»Ziemlich vornehm«, stellte Gillian fest, als sie den eitlen Viscount mit einem Kichern musterte. »Für diese Locken muss er eine Ewigkeit gebraucht haben.«

				»Mmm, aber der Zeitaufwand hat sich gelohnt.« Charlotte setzte sich in Richtung ihrer Mutter und des Viscounts in Bewegung.

				»Vergiss nicht, du hast mir versprochen mitzukommen!«

				Charlotte machte eine bestätigende Geste mit der Hand und hielt auf den modisch gewandeten Burschen zu.

				Gillian mischte sich unter die Gäste, plauderte und tanzte sogar ein paar Quadrillen, ehe sie die Nachricht erhielt, auf die sie wartete. Ein Lakai kam zu ihr, verbeugte sich und überreichte ihr einen Zettel. Sie überflog die Nachricht und machte sich dann nach einem kurzen Blick in alle Räume, ob Noble auch noch nicht da war, erneut auf die Suche nach Charlotte.

				»Na, wundervoll«, murmelte sie vor sich hin, als sie ihre Cousine gefunden hatte. Charlotte nahm gerade an einem Tanz teil, der sich noch ein bisschen hinzuziehen schien, und war vermutlich noch eine ganze Weile beschäftigt. Gillian las die Nachricht ein zweites Mal.

				Zweiter Stock, drittes Zimmer rechts. Ich warte zehn Minuten, dann gehe ich. Kommen Sie allein. So dumm wäre sie gewiss nicht, dass sie allein in ein fremdes Schlafzimmer ginge, zu einem Mann, der nicht ihr Ehemann war; andererseits wollte sie auch nicht die Gelegenheit verpassen zu erfahren, was Lord Carlisle wusste, und ihn zu bitten, sich bei Noble zu entschuldigen. Sie wartete, bis Charlotte während einer bestimmten Tanzfigur für einen Moment stehenblieb, und reichte ihr die Nachricht. Charlotte las sie, nickte und ließ den Zettel in ihrem Handschuh verschwinden.

				Gillian wartete, so lange sie konnte, wobei sie nervös eine vergoldete Uhr im Auge behielt, doch irgendwann käme sie nicht mehr umhin, allein nach oben zu gehen. Charlotte steckte noch mitten in ihrem Tanz mit dem göttlichen Viscount und würde sich diese Gelegenheit um nichts auf der Welt entgehen lassen.

				Gillian spielte mit dem Gedanken, einen Lakaien zu bitten, sie zu begleiten, doch dann hatte sie eine viel bessere Idee. Sie sah sich nach einem Diener um. Ihre Wahl fiel auf den kleinen, stämmigen Lakaien direkt hinter ihr, und sie winkte ihn heran.

				»Madam?«

				»Ich fühle mich nicht gut. Daher hat Lady Gayfield mir angeboten, mich für einen Moment in einem der Schlafzimmer oben auszuruhen. Das dritte auf der linken Seite, im zweiten Stock. Ich möchte, dass man mir eine Zofe schickt, die sich um mich kümmert.«

				Der Lakai blickte zwar etwas verwirrt, ging dann aber, um ihrer Anweisung Folge zu leisten. Gillian löste ihre Finger, die sie gekreuzt gehalten hatte, und eilte mit dem Gefühl zur Treppe, die Sache geschickt eingefädelt zu haben.

				Als sie die letzten Stufen erklommen hatte, steckte sie vorsichtig den Kopf um die Ecke, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und huschte den Flur entlang, während sie die Türen zählte. »Eins, zwei, ah, hier ist es.«

				Sie schlüpfte ins Zimmer und bemerkte erstaunt, dass niemand darinnen war, obwohl mehrere Wandleuchter brannten. Sie erblickte ein großes Bett mit blaugoldenen Vorhängen, mehrere Mahagonimöbel, ein Zweiersofa auf der anderen Seite des Zimmers, einen mit Pfauen bestickten Paravent und ein großes Gemälde, das an Botticellis Venus erinnerte. Gillian betrachtete es eingehend. Tat dieser Cherub etwa gerade das, wofür sie es hielt?

				»Ich glaube, das ist von Smollett«, erklang eine Stimme vom anderen Ende des Zimmers. Gillian schwang herum und warf erschrocken die Hände an die Kehle, entspannte sich aber, als sie Lord Carlisle lässig an der Wand neben einem Kleiderschrank lehnen sah.

				»Sie haben mich wirklich erschreckt, Mylord, doch ich freue mich, dass Sie hier sind. Ich wurde aufgehalten und hatte schon Angst, Sie würden wieder gehen, ehe ich Sie treffen konnte.«

				»Und mich selbst um das Vergnügen bringen, ein paar gestohlene Minuten in Ihrer erlauchten Gesellschaft zu verbringen, Madam?« Lord Carlisle schlenderte in den Raum und erfasste mit beiden Händen Gillians Hand, um sie zum Mund zu führen. »Ich hätte nicht weggehen können, ohne wenigstens noch einmal in diese hinreißenden Smaragdtiefen zu blicken.«

				Er sah Gillian tief in die Augen, während er ihre Hand umdrehte und die Innenfläche küsste.

				Gillian beugte sich vor. »Sie sind wirklich gut, Mylord, aber nicht annähernd so gut wie mein Ehemann.«

				Das Lächeln, das dem Earl um seine männlichen Lippen gespielt hatte, erstarb abrupt. Seufzend ließ er ihre Hand sinken.

				»Also, niemand kann mir vorwerfen, ich hätte es nicht versucht.«

				»Nein«, lachte Gillian, »versucht haben Sie es. Es tut mir leid, Mylord, aber ich wünsche mir keine Affäre mit Ihnen; ich möchte lediglich wissen, was Sie mir über Noble erzählen wollten. Und ich möchte mit Ihnen über dieses törichte Duell sprechen.«

				Für einen Moment schwieg Carlisle und blickte melancholisch aus seinen schwarzen Augen. »Madam, darf ich Ihnen einen Rat geben, auch wenn wir uns erst seit Kurzem kennen?«

				»Einen Rat? Was für einen Rat?« Gillian spähte zur Tür. Sollte die Zofe nicht längst da sein?

				»Wie ich bereits früher erwähnte, habe ich allen Grund zu glauben, dass Lord Weston seine Frau ermordet hat.«

				»Ach, das«, unterbrach Gillian ihn und winkte ab. »Mylord, das haben wir doch schon erörtert. Was auch immer Lady Weston erzählt hat, ich weigere mich zu glauben, dass Noble getan hat, was Sie ihm vorwerfen. Er ist schlichtweg nicht zu so etwas imstande.«

				Carlisle ergriff erneut ihre Hand, doch diesmal war seine Miene ernst und besorgt. »Meine Liebe, ich weiß, dass es schwer für Sie ist, sich einzugestehen, dass Ihr Ehemann für den Tod seiner Frau sowie für deren Leiden vor ihrem vorzeitigen Ende verantwortlich ist. Daher habe ich die Befürchtung, dass Sie dasselbe Schicksal wie meine liebe Elizabeth erleiden könnten, wenn sich sein launisches Temperament gegen Sie wendet.«

				»Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen«, erwiderte Gillian mit einem kurzen Drücken seiner Hand. »Aber weder habe ich etwas vor Noble zu befürchten noch werden Sie mich davon überzeugen, dass er irgendetwas mit dem Tod seiner Frau zu schaffen hatte. Wenn Sie mir dann also jetzt erzählen würden, was Sie mir über den Überfall auf Noble mitteilen wollten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

				Carlisle schloss für einen Moment die Augen und hob an zu sprechen, als es an der Tür klopfte.

				»Ah, sehr gut, das wird die Zofe sein«, erklärte Gillian, während sie sich zur Tür begab.

				»Lady Weston?«

				Die Stimme an der Tür stammte von einem Mann.

				»Ach herrje«, stöhnte sie mit einem schuldbewussten Blick zum Earl.

				Er hob einen Finger an die Lippen und versteckte sich im Kleiderschrank.

				»Ja?« Gillian öffnete die Tür. Es war der kleine Lakai. Er blickte sich nervös um, dann zog er die Tür weiter zu und schlüpfte durch die Öffnung.

				»Mylady, Ihr Gatte ist eingetroffen und sucht Sie. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich später … ausruhen.«

				»Oh ja, natürlich. Ähm …« Gillian warf einen besorgten Blick zum Schrank. Sie hasste es, den Earl allein zu lassen, ohne herausgefunden zu haben, was er über Nobles Angreifer wusste. »Kann ich auf Ihre Diskretion vertrauen … äh …?«

				»Jones«, erwiderte der Mann mit einem Nicken. »Selbstverständlich, Madam.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Gillian erleichtert und öffnete die Schranktür. »Lord Carlisle, Sie können herauskommen. Jones hier wird alles für sich behalten, Sie können mir also ruhig alles erzählen, was Sie über den miesen Überfall auf Noble wissen.«

				Carlisle rollte mit den Augen und wollte aus dem Schrank steigen, als es an der Tür klopfte.

				Gillian lächelte ihn bedauernd an, schob ihn in den Schrank zurück und schloss die Tür. Dann winkte sie den Lakaien hinter den Paravent und ging, um die Tür zu öffnen.

				»Bin ich zu spät?«, fragte Charlotte, als sie ins Zimmer trat.

				»Noch nicht zu spät, nein, obwohl ich glaube, dass sich mein Problem erledigt hat«, entgegnete Gillian, als sie wieder zum Schrank ging, um Lord Carlisle herauszulassen. »Jones, Sie können auch rauskommen.«

				Charlotte machte ein erstauntes Gesicht, als ein Earl aus dem Kleiderschrank sprang, während ein Lakai in Livree hinter dem Paravent hervorkam. »Gillian, das hätte ich dir gar nicht zugetraut!«, neckte sie.

				Gillian schenkte ihr keine Beachtung, sondern wandte sich wieder dem Earl zu. »Lord Carlisle, würden Sie mir jetzt vielleicht verraten, was Sie mir zu erzählen gedachten … ach, verdammt, wer ist das denn jetzt?«

				»Ich habe keine Ahnung, aber ich will verflucht sein, wenn ich noch einmal in diesen Schrank steige.«

				»Das müssen Sie aber. Ich lasse nicht zu, dass Nobles Ruf wegen Ihnen Schaden nimmt«, sagte Gillian energisch, schob ihn in sein großes Gefängnis und schloss unter seinem Protest die Tür.

				»Ooooh, wir verstecken uns?«, quietschte Charlotte und biss sich auf die Lippen, während sie sich einen Moment lang im Zimmer umblickte. Dann sprang sie mit einem leisen Freudenschrei aufs Bett und zog einen der Vorhänge ein Stück zu. Jones verschwand abermals hinter dem Paravent.

				»Lord Rosse, gütiger Himmel, was machen Sie denn hier?«

				»Ich … äh … habe gehört, dass Sie hier oben sind, und wollte bei Ihnen sein, ehe Noble Sie findet. Carlisle ist hier, stimmt’s?«

				»Ja, im Kleiderschrank«, gestand Gillian. Rosse nickte und öffnete den Schrank. Er wollte gerade etwas sagen, als Jones und Charlotte aus ihrem Versteck kamen.

				»Ach, ist das aufregend«, freute Charlotte sich mit einem haltlosen Kichern, ehe sie, extra für den Marquis, eine unschuldige, zurückhaltende Miene aufsetzte. Rosse starrte die beiden Überraschungsgäste eine Sekunde lang an, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder dem Earl zu.

				»Lady Weston? Lady Weston? Sie müssen mich hereinlassen!«

				»Allmählich wird das Ganze lächerlich«, murmelte Gillian, als sie zur Tür marschierte. Rosse bugsierte Carlisle in den Schrank zurück, während der Lakai und Charlotte sich wieder in ihre Verstecke begaben. Dann sah Rosse sich kurz mit gehetztem Blick um und warf sich unter das große Bett.

				»Ja? Wer ist denn da?«, fragte Gillian an der Tür.

				»Sir Hugh. Bitte lassen Sie mich hinein, Lady Weston. Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu erzählen.«

				Gillian öffnete dem Baronet die Tür. »Bestimmt geht es um Noble, oder?«

				Tolliver schob sie ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Es geht das Gerücht, dass Carlisle hier oben mit Ihnen in einem Zimmer ist. Wo ist er?« Er sah sich um und sein Blick blieb an dem großen Mahagonikleiderschrank hängen. »Da drinnen, habe ich recht?«

				»Ja«, bestätigte Gillian und fand sich damit ab, dass es ihr nicht vergönnt war zu hören, was Lord Carlisle ihr zu erzählen hatte.

				Sir Hugh sah sie streng an. »In Zukunft sollten Sie Ihre Affären lieber etwas diskreter behandeln, Madam. Immerhin ist Noble mein bester Freund, und ich hasse es, ihn in der Rolle des gehörnten Ehemannes zu sehen. Er weiß, was Sie vorhaben, und ist auf dem Weg hierher.«

				»Es dürfte ihr recht schwerfallen, ihn zu hörnen, wenn wir alle bei ihr sind, Tolly«, rief Rosse, während er sich unter dem Bett hervorzog. Sir Hugh stieß einen Schrei der Überraschung aus, als er ihn erblickte.

				»Dafür sind hier wirklich zu viele Leute«, stimmte Charlotte zu, während sie den Bettvorhang beiseiteschob und ihm ein gewinnendes Lächeln schenkte. »Oh, Lakai, Sie können auch wieder rauskommen.«

				Sir Hugh staunte nicht schlecht, als Jones hinter dem Paravent auftauchte.

				Rosse öffnete den Kleiderschrank und betrachtete den wütenden Earl.

				»Ich würde es sehr begrüßen, wenn man endlich damit aufhören würde, mich in dieses verfluchte Ding zu sperren. Da drinnen bekommt man keine Luft!«

				»Fast«, stellte Rosse lakonisch fest und wandte sich Gillian zu.

				»Gillian!« Ihr Name hallte durch den Flur.

				»Oh Gott, das ist Noble«, sagte sie und rang nervös die Hände. »Und er hört sich nicht besonders fröhlich an.«

				»Gillian? Wo bist du? Komm sofort raus!«

				Charlotte schrie spitz auf und rannte zum Bett zurück. Der Lakai grinste und verschwand hinter dem Paravent, von wo Sir Hugh ihn jedoch umgehend mit einem Stoß vertrieb. Dann eilte er zum Bett, wo ihm aber der Earl zuvorkam. »Sie können die verfluchte eiserne Jungfrau nehmen. Ich gehe unters Bett.«

				Rosse und der Lakai sahen einander an und sich dann im Zimmer um. Rosse hatte die schnelleren Beine und schaffte es knapp vor dem Lakaien hinter das kleine Sofa. Gillian stand vor dem Kleiderschrank, als der Lakai mit einem leisen Fluch hineinschlüpfte.

				Sie wollte eben zur Tür gehen, als Noble ins Zimmer stürzte.

				»Hallo, mein Schatz. Warst du das, der da so gebrüllt hat?«

				Noble ließ kurz seinen Blick durch das Zimmer schweifen und nahm sofort den Kleiderschrank ins Visier. »Himmelherrgott noch mal, du versteckst ihn?«, stieß er hervor, während er geradewegs auf das massive Möbelstück zustapfte. »Haben wir uns nicht gerade erst über McGregor unterhalten, meine Liebe?«

				»Nein«, widersprach Gillian, als Noble die Schranktür aufriss, hineinlangte und den Lakaien herauszog. Verblüfft starrte er auf den Mann, den er mit der Faust am Kragen gepackt hielt. »Nicht wir haben uns unterhalten, sondern du. Ich habe nur zugehört.«

				»Wer zum Teufel ist das? Und warum versteckt er sich in Lady Gayfields Kleiderschrank?«

				»Das ist Jones, ihr Lakai«, antwortete Gillian.

				»Ähm … eigentlich arbeitet er für mich«, berichtigte Rosse, während er das Sofa wegschob und sich dahinter zu voller Größe erhob.

				»Harry? Was machst du denn hier? Ich dachte, wir … äh … ich dachte, du würdest unten warten?«

				»Ich hielt es für besser, in der Nähe zu sein, für den Fall, dass du deine Drohung gegenüber Carlisle wahrmachen wolltest«, erklärte Rosse. »Würdest du vielleicht Jones loslassen? Er kann bestimmt nicht gut atmen, wenn du ihn so an der Kehle packst.«

				»Oh … äh … Verzeihung.« Noble ließ den Mann herunter und strich ihm kurz die zerknitterte Livree glatt. »Dann ist Carlisle nicht hier?«

				»Doch, ist er, wo auch immer«, entgegnete Rosse und rückte seine Brille zurecht. »Mal sehen; ich glaube, der hinter dem Paravent ist Tolly.«

				Sir Hugh tauchte mit hochrotem Gesicht auf. »Noble, ich war hergekommen, um deine Frau zu warnen, dass du von den abscheulichen Gerüchten über sie und Carlisle gehört hättest …«

				»Ist schon gut, Tolly. Ich bin sicher, Noble weiß, dass du hier warst, um ihn zu beschützen.«

				Sir Hugh nickte eifrig.

				»Und Lady Westons Cousine steckt, glaube ich, im Bett … ah, ja, da ist sie auch schon.«

				»Guten Abend, Lord Weston«, begrüßte Charlotte ihn mit einem Knicks, während sie gleichzeitig für den Marquis mit den Wimpern klimperte.

				»Und der da unter dem Bett hervorlugt, ist Carlisle.«

				Noble, der mit großer Verwirrung beobachtet hatte, wie immer mehr Leute aus und hinter diversen Möbelstücken auftauchten, verengte knurrend die Augen zu Schlitzen, als sich der Earl unter dem Bett hervorzog.

				»Es ist also alles in Ordnung, alter Freund. Wie du siehst, befand sich deine Frau immer in Gesellschaft zahlreicher Anstandsdamen.«

				»Ende gut, alles gut«, fasste Charlotte zusammen und lächelte Rosse an.

				»Ich würde Carlisle gern allein sprechen«, erklärte Noble mit rauer Stimme.

				Carlisle klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Ich glaube nicht, dass mich das Ganze hier irgendwie beeindruckt. Wir haben eine Verabredung, in zwei Tagen, bei Sonnenaufgang. Weston? Ausgezeichnet. Ich werde meine Sekundanten wählen und dich dann dort sehen. Meine Damen, wenn Sie mich bitte entschuldigen.« Carlisle verbeugte sich und verließ den Raum.

				Gillian, die ihren Ehemann am Arm festgehalten hatte, als Carlisle unter dem Bett aufgetaucht war, atmete erleichtert auf, seufzte jedoch sofort besorgt, als Noble mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß, sagte: »Wenn Sie uns bitte alle entschuldigen würden, meine Frau und ich müssen uns unterhalten.«

				»Gewiss doch«, antwortete Charlotte strahlend und hakte sich augenblicklich bei dem Marquis ein. »Lord Rosse, würden Sie mich nach unten begleiten? Ich habe einen ausgesprochen schlechten Orientierungssinn und verlaufe mich ganz bestimmt, wenn Sie mir nicht den Weg zeigen.«

				Rosse bedeutete dem Lakaien vorauszugehen und kam ihrer Bitte mit einem an Noble gerichteten, unauffälligen Augenrollen und verstohlenen Grinsen nach.

				»Weston, ich habe das dringende Bedürfnis, etwas zu Lady Westons Verteidigung vorzubringen«, sagte Sir Hugh, während er mit seinem Lorgnon spielte. »Sie ist jung und lässt sich noch leicht beeindrucken, und ich bin sicher, dass es ihr fernlag, dass alle Welt von ihrem geheimen Treffen erfährt …«

				»Ist gut, Tolly«, knurrte Noble und stapfte, nachdem er sich aus Gillians Griff gelöst hatte, zur Tür, um sie aufzuhalten. »Gillian braucht niemanden, der sich für sie starkmacht.«

				»Aber Carlisle war hier …«

				»Guten Abend, Tolly«, verabschiedete Noble ihn in einem Tonfall, der selbst Sir Hugh zum Schweigen brachte. Gillian hätte nur allzu gern mit ihm die Flucht ergriffen. Sie wusste, dass Noble wieder eine Strafpredigt wegen ihres Treffens mit Carlisle für sie bereithielt, die weder etwas Nettes noch Vernünftiges zum Inhalt haben würde.

				»Nur zu, Noble. Ich bin bereit. Du kannst loslegen.«

				»Ach, kann ich? Und womit, meinst du, kann ich loslegen, meine Liebe?«, fragte er, während er auf sie zumarschierte.

				Gillian konnte es nicht verhindern – sie wich zurück, als er sich näherte. »Na ja, mit deiner Lektion wegen meines Treffens mit Lord Carlisle, was du mir ja ausdrücklich untersagt hast«, entgegnete sie, bevor sie mit dem Rücken an die Wand stieß und erschrocken den Atem anhielt.

				»Aha, dann hast du mir also doch zugehört«, stellte Noble fest, seine grauen Augen finster vor Emotionen. Ihr Lord der Lektionen stand dicht vor ihr und stützte sich links und rechts von ihrem Kopf mit den Händen an der Wand ab. Dann beugte er sich vor, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Ich hatte schon angefangen, mich zu fragen, ob dich überhaupt interessiert, was ich dir sage.«

				»Aber natürlich, ja doch«, beteuerte Gillian atemlos und erstaunt, dass er ihr so nahe kam, obwohl er sich doch so furchtbar über sie ärgerte. Sie atmete tief ein und schwelgte in seinem Duft. »Fast immer.«

				»›Fast immer‹?«, wiederholte Noble knurrend, während er unbekümmert mit seinen Lippen ihre berührte. Gillians Herz raste. Was machte er denn da? Wollte er sie denn nicht anschreien? Oder war das eine neue Form von Bestrafung? Ein Stöhnen entrann ihren Lippen, als Noble seine harte Männlichkeit gegen ihren Leib drückte und sie gegen die Wand presste. Oh Gott, wenn das eine Bestrafung sein sollte, würde sie die von jetzt an jeden Tag provozieren!

				»Was?«, fragte sie und konnte sich nicht beherrschen, mit der Zunge über seine köstlichen Mundwinkel zu fahren.

				»Hmm?«

				»Ach, nichts. Oh Noble! Meinst du, wir sollten …? Hier? Jetzt? Du meine Güte, ja!«

				»Ja«, stimmte Noble zu und eroberte ihren süßen Honigmund, während er ihren Kopf mit einer Hand dort hielt, wo er ihn haben wollte.

				»Bist du sicher, meine Liebe?«, fragte Lord Gayfield, ein stattlicher junger Mann mit einem rundlichen Gesicht, während er mit seiner Frau die letzten Stufen erklomm. »In deinem Schlafzimmer?«

				»Ja, ja, die Leute reden über nichts anderes mehr. Lord Carlisle und Lady Weston sollen sich in meinem Schlafzimmer getroffen haben, und Lord Weston hat soeben das Kartenzimmer verlassen und sie in flagranti erwischt. Das wird bestimmt ein Duell nach sich ziehen. So etwas verschafft unseren Festen genau die richtige Anerkennung.« Lady Gayfield, die fast außer sich vor Freude war, blieb einen Moment stehen und bedeutete fünfzehn oder mehr ihrer engsten Freunde, ihr nach oben zu folgen. »Uns hätte gar nichts Besseres passieren können, Charles! Es ist fast so, als hätte Lady Weston meine Gedanken gelesen und würde mir jetzt einen Gefallen damit tun wollen.«

				Obwohl sich Zweifel auf Lord Gayfields Miene widerspiegelten, stieß er gehorsam die Tür zum Schlafzimmer seiner Frau auf. Sie spähten beide hinein.

				»Großer Gott!«, rief Lady Gayfield und schlug die Hand vors Gesicht.

				Lord Gayfield schwang seine Frau herum und knallte die Tür hinter ihnen zu. »Da gibt es nichts zu sehen«, erklärte er der gespannt wartenden Menge. »Lord und Lady Weston haben nur … äh … eine Unterredung.«

				Es dauerte ein paar Minuten, die Menge zu zerstreuen, doch schließlich waren die Gayfields allein im Flur.

				Lady Gayfield hielt ihren Mann am Arm zurück, als er den Gästen folgen wollte. »Charles«, flüsterte sie.

				»Hm? Was ist denn, Lydia?«

				»Charles, hast du das gesehen? Ist denn so etwas möglich? Im Stehen? An der Wand?«

				Lord Gayfield sah sie etwas verwirrt an. »Äh … ja. An der Wand. Darüber unterhalten wir uns später, Lydia.«

				»Nun, das hoffe ich. Wenn ich nur daran denke, dass Lady Weston mir versichert hat, ihr Mann würde ihr nicht vor aller Augen beiliegen.«

				»Ähm … ja. Lass gut sein, Lydia.«

				»Das will ich ja, aber die Tapete in meinem Zimmer werden wir trotzdem erneuern lassen müssen, Charles.«

				»Sicher, meine Liebe.«

				»An der Wand … Lord Weston muss unglaublich stark sein!«

				Lord Gayfield legte stützend einen Arm um die Schultern seiner Frau und schwieg eine Weile.

				»Hast du Lady Westons Strümpfe gesehen, Lydia? Ein wirklich zauberhaftes Muster. Hm … was hältst du davon, wenn du dir auch so ein Paar besorgst und wir dann die Sache mit der Wand ausführlich erörtern?«

				Lady Gayfield musste kichern.
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				Der Schwarze Earl, dieser kaltherzige, gefühllose Mann, von dem man sich erzählte, er hätte seine Frau erwürgt, erschossen und erstochen (je nachdem, mit wem man sprach), der Mann, der berühmt dafür war, dass seine Wut keine Grenzen kannte, der Mann, der innerhalb weniger Jahre vier Männer zum Duell gefordert hatte (und ihnen allen bis auf einen im Verlaufe desselben in den Arm geschossen hatte), der Mann, dessen Name von weisen Müttern zur Abschreckung benutzt wurde, wenn ihre törichten Töchter unpassende Ehekandidaten ins Auge gefasst hatten … dieser Mann saß entspannt in den Kissen seiner gut gefederten Kutsche und lachte vor sich hin.

				Er fühlte sich beschwingt, fast schon albern. Sein Arm lag fest um seine Frau geschlungen, die sich mit dem Kopf an seiner Schulter an ihn kuschelte und ihn mit ihrer Wärme in einen Kokon aus Glückseligkeit hüllte. Sie hatte ihn nicht betrogen, stellte er mit diebischer Freude fest, als er Gillians wohlvertrauten Duft in sich aufnahm. Er hatte sich nicht geirrt, als er eine passende Gefährtin in ihr gefunden zu haben meinte. Sie verkörperte alles, was er sich von einer Frau wünschte – sie war intelligent, liebevoll, gütig, lebhaft –, und sie gehörte ihm, ihm allein. Sie würde sich nie einem anderen Mann hingeben.

				Noble spürte das Aufwallen einer Quelle des Glücks, die ihren Ursprung in dem Licht hatte, das jetzt so stark in seinem Innern leuchtete, und erfreute sich daran. Die Eisschichten, die ihn so viele Jahre in ihrem starren Griff gebannt hatten, waren verschwunden. Verschwunden waren auch die dunklen Winkel seiner Seele, in denen Zweifel, Argwohn und Misstrauen hausten – Gillians Licht hatte sie aufgelöst. Verschwunden war der lähmende Schmerz der Einsamkeit, deren unmenschlicher Umklammerung er sich gar nicht bewusst gewesen war, bis sie auch diese vernichtet hatte.

				Noble hatte sich nicht mehr so frei gefühlt, seit er ein junger Mann gewesen war. Endlich durfte er sich wieder all jener Gefühle erfreuen, die andere Männer hatten: Liebe, Glück und Freude. Zum ersten Mal seit er erwachsen war, ließ Noble sich ganz bewusst die Zügel der Kontrolle aus der Hand nehmen und schwelgte in dem herrlichen Gefühl, das diese Handlung mit sich brachte. Er küsste Gillian auf den Scheitel, während er darüber nachsann, sich nie mehr dem Diktat der Ordnung und strenger Strukturen zu unterwerfen. Er, Gillian und Nick würden fröhlich in einem herrlichen Chaos leben, und er würde jede verdammte Minute dabei genießen.

				Er blickte auf die Ursache all seiner Freude. Sie schlief, das Gesicht an seinem Hals vergraben, während sie seine Haut mit ihrem köstlichen, zärtlichen Atem streichelte, so weich wie Daunenfedern. Gut. Sie würde ihren Schlaf brauchen. Er hatte Pläne, wie er dieses neue Glück gebührend und ausgiebig mit ihr feiern wollte, und sie würde ihre ganze Kraft für diese Feier brauchen. Wenn es sein müsste, hätte er sich die Hände mit Leim eingerieben, um die Frau in seinen Armen festzuhalten. Er begnügte sich jedoch damit, Pläne für seine Feier zu schmieden.

				Er würde ihr zeigen, auf welche Weise man sich lieben konnte, ihr alle Stellungen beibringen, die er kannte, und wahrscheinlich noch spontan ein paar dazuerfinden. Im Augenblick fühlte er sich sehr erfinderisch.

				Er würde damit anfangen, sie von der Spitze ihrer eleganten Zehen bis zu ihren feuerroten Haaren zu liebkosen und dabei allen dazwischen befindlichen Teilen Aufmerksamkeit schenken. Er würde sich ihre langen Beine hinaufküssen, einen Moment lang am Tor zum Paradies verweilen, ehe er sich über ihren sanft gewölbten Bauch zu den beiden herrlichen Zwillingsgipfeln der Lust vorarbeitete. Und nachdem er den beiden seine Aufwartung gemacht hätte, würde er so lange auf jedem ihrer zierlichen Arme verweilen, bis beide die ihnen zustehende Aufmerksamkeit erhalten hätten, und sich dann weiter zu ihrem köstlichen Mund bewegen und ihn erforschen, bis sie stöhnte und sich unter ihm aufwölbte.

				Oh ja, das war ein guter Plan. Zuerst würde er sie Stück für Stück erkunden, dann er der Hengst und sie die Stute sein und schließlich, wenn sie wieder zu Atem gekommen war, würde er sich von ihr reiten lassen. Eigentlich hatte er sich das, was sie in Lady Gayfields Schlafzimmer gemacht hatten, für später aufheben wollen, aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Nein, es war noch genügend übrig, was er ihr zeigen konnte, aber schön langsam, um sie nicht abzuschrecken. Er rief sich in Erinnerung, dass ihr Intimitäten noch neu waren, und strich daher zögernd einige der athletischeren Stellungen. Je einfacher, desto besser. Erst die Hommage an ihren wundervoll saftigen Körper, dann Hengst und Stute und sich von ihr reiten lassen und danach das lange, lange Kapitel, wenn sie beide auf der Seite lagen, die Beine verschlungen, die Körper in diesem herrlichen Rhythmus … vielleicht sollte das weiter nach oben auf der Liste. Erst die Hommage, dann Hengst und Stute, dann diese angenehme Stellung in der Seitenlage, den Blick zueinander, und danach …

				»Mylord?«

				Noble hatte große Mühe, die Bilder aus dem Kopf zu bekommen.

				»Was ist los?«

				Ein Lakai stand an der offenen Kutschtür.

				»Mylord, möchten Sie nicht aussteigen?«

				Noble sah genauer hin. Es war Dickon, sein Lakai. Sie waren zu Hause.

				»Ah. Ja, natürlich.« Zuhause. Was für ein herrliches Wort. Zuhause und Gillian. Gillian zu Hause. Gillian zu Hause, in seinem Bett.

				»Mylord?«

				»Einen Augenblick. Mylady ist eingeschlafen.«

				Er wartete, bis Dickon von der Tür zurücktrat, dann küsste er Gillian wach.

				»Komm, meine Liebe, du bist müde und brauchst deine Ruhe.«

				»So müde bin ich gar nicht«, gähnte Gillian. Noble lächelte in sich hinein. Aber das würde sie sein, oh ja, wirklich sehr, sehr müde, sobald er mit ihr gefeiert hätte.

				Er half ihr aus der Kutsche und hob sie, als es ihn plötzlich überkam, in seine Arme.

				»Noble! Was um alles in der Welt tust du? Ich bin durchaus in der Lage, zu gehen, glaub mir«, protestierte Gillian und errötete, weil er es vor den Dienern und einer vorbeifahrenden Kutsche tat.

				Er lächelte sie von oben an und begab sich zu den drei Stufen, die zur Eingangstür hinaufführten, als ein lautes Geräusch die Stille des Abends zerriss. Ein scharfer Knall hallte von der Wand des Hauses wider. Gleich darauf erschallte das wilde Klappern von Hufen, als die kleine vorbeirollende Kutsche plötzlich die Flucht vor ihnen ergriff und die Pferde in wildem Galopp davonpreschten.

				»Was …«

				Noble war sofort hellwach. Er vergewisserte sich hastig, dass Gillian unversehrt war, ehe er sich zu seinem Kutscher umdrehte und ihm befahl, der Kutsche zu folgen, aus der die Schüsse abgefeuert worden waren, doch es war zu spät. Tremayne hatte sich zu Boden geworfen, als er merkte, was für ein Geräusch das war.

				»Noble, was war das? Doch bestimmt kein Schuss aus einem Gewehr.«

				»Aus einer Pistole, Liebes«, sagte er grimmig und schickte Tremayne zur Kutsche zurück, wobei er das Brennen an seinem Oberarm ignorierte. »Hinterher, Sie Dummkopf! Haben Sie eine Waffe?«

				»Aye, M’lord«, erwiderte Tremayne mit einem Nicken, sprang in Nobles Kutsche, riss dem Stallburschen die Zügel aus der Hand und raste dem Täter hinterher.

				»Noble, du bist angeschossen!«

				In seinen Armen befand sich plötzlich seine Frau, deren Hände ihn genauso untersuchten, wie er es noch Sekunden zuvor mit ihr gemacht hatte. »Ich glaube, es ist nur dein Arm. Ach, mein lieber, armer Noble, komm, ich helfe dir ins Haus. Crouch! Crouch, lassen Sie den Doktor holen. Dickon, helfen Sie Seiner Lordschaft nach oben. Charles, sagen Sie in der Küche Bescheid, dass ich viel heißes Wasser brauche. Großer Gott, Noble, lass mich sofort runter, man hat dich angeschossen, du darfst dich jetzt nicht unnötig anstrengen!«

				Noble ignorierte ihre Befehle und trug sie in ihr Schlafzimmer hinauf, wo er sie auf der Chaise absetzte. »Ist nichts Ernstes, Liebes. Tremayne wird sich darum kümmern. Du nimmst jetzt dein Bad, und ich komme wieder her, sobald ich mich um diesen Zwischenfall gekümmert habe.«

				Gillian starrte ihrem Ehemann verblüfft hinterher, als dieser den Raum verließ, als wäre nichts geschehen, schaffte es dann jedoch sofort, sich zu sammeln und Tremayne drei und Crouch zu erklären, wie sie Nobles Wunde zu behandeln hätten. Sie war froh festzustellen, dass sie nicht besonders schlimm und kaum mehr als ein Kratzer war.

				»Vielleicht sollten Sie erst mal einen Schluck trinken, Mylord«, schlug Tremayne vor und hielt ihm die Brandyflasche vor die Nase, die zur Desinfektion der Wunde bereitgehalten wurde.

				»Das ist ein hervorragender Vorschlag, drei«, stimmte Gillian zu.

				»Nein, den brauche ich nicht«, lehnte Noble ab und kniff die Augen zusammen, als seine Frau sich über ihn beugte und die Wunde inspizierte. Er brauchte keinen Brandy. Alles, was er brauchte, war sie.

				»Sei doch kein Narr, Noble. Das wird bestimmt ordentlich brennen. Na los, gieß dir einen auf die Lampe.«

				Noble riss ungläubig die Augen auf und sah Gillian einen Moment lang durchdringend an, ehe er Crouch böse und mit in Falten gelegter Stirn anblickte.

				»Los, M’lord, schmiern Se sich die Kehle«, forderte Crouch ihn mit einem matten Lächeln auf, während er ihm ein Glas Brandy reichte. Noble verzog das Gesicht, brummte etwas davon, dass er sich Crouch an einem anderen Tag vorknöpfen würde, und kippte das feurige Getränk hinunter.

				Als die Wunde versorgt worden war, hielt Gillian die Situation für ausreichend unter Kontrolle, um das Bad nehmen zu können, das man vor einer Weile für sie vorbereitet hatte. Was war nur in ihren Lord der Leidenschaft gefahren? Was er bei den Gayfields getan hatte, war ziemlich verwirrend – wenngleich sie es trotz der ungewöhnlichen Umstände sehr genossen hatte. Als Noble sie in Lady Gayfields Schlafzimmer an die Wand gepresst hatte, hätte sie mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass er sich diese Wand auf eine Weise zunutze machte, die ihre Knie schwach werden ließ, wenn sie jetzt nur daran dachte. Nein, so etwas hatte sie wirklich nicht erwartet; eher dass Noble aus der Haut fahren würde, weil sie sich mit Lord Carlisle getroffen hatte, doch stattdessen war er eins mit ihr geworden, hatte ihr Wonne bereitet, als sie mit Kälte und Zurückweisung gerechnet hatte.

				Sie seufzte ob des verwirrenden Mannes, den sie geheiratet hatte, und rückte ihren Handflächen mit einem Stück Bimsstein zu Leibe. Glücklicherweise war das Blau fast verschwunden. Dennoch erinnerte es sie daran, dass ihre unüberlegten Handlungen Noble immer wieder zur Raserei brachten. Sie seufzte noch einmal, aber diesmal aus Mitleid für ihn. Der Arme; erst waren seine Organe verunreinigt und jetzt hatte ihn auch noch irgendein Schurke angeschossen. Ihre Stirn legte sich kurz in Falten, als sie einen Moment darüber nachdachte, wie sie seine Schmerzen lindern könnte; dann verschwanden die Falten, als ihr das interessante Heft einfiel, das ihr der Verkäufer heute Morgen nur höchst widerwillig überlassen hatte. Das war die Lösung!

				Gillian tappte barfuss durchs Zimmer und suchte alle Dinge zusammen, die sie brauchte; dann trat sie mit allerlei Fläschchen und Töpfchen bewaffnet durch die Verbindungstür in Nobles Zimmer.

				Sie hörte seine tiefe Stimme aus dem Ankleidezimmer. Nachdem sie sämtliche Öle und Salben abgestellt hatte, steckte sie den Kopf in den Nebenraum.

				»Hat Tremayne zwei die Kutsche eingeholt?«

				Noble wandte sich mit vor Wut finsterer Miene zu der Stimme um. Er starrte sie einen Moment lang an, was sie sogar durch ihren Morgenmantel hindurch erregte. Seine Miene hellte sich auf, während sein Ärger abflaute. »Nein, leider nicht. Der Vorsprung der anderen Kutsche war schon zu groß.«

				»Wie schade! Bleibst du lange weg?«

				Ein seltsamer Schwall von Emotionen schwappte kurz über sein Gesicht, als er sich räusperte. »Nein, nicht so lange.«

				Gillian strahlte ihn an. »Ausgezeichnet. Ich würde nämlich gerne eine kleine Heilbehandlung an dir ausprobieren.«

				Noble machte den Eindruck, als habe er Probleme beim Schlucken. Er räusperte sich noch einmal, während sich seine Hände schlossen und öffneten. »Die wird dir bestimmt guttun.«

				Gillian nickte und zog sich in sein Schlafzimmer zurück. Sie setzte sich aufs Bett und langte nach dem Heft, als Noble plötzlich durch die Tür geschossen kam und sie anblickte. Er hatte den Raum durchquert und dabei seinen Morgenmantel fallen lassen, noch ehe sie das Heft greifen konnte.

				»Noble!«, schrie sie auf, als er sie in eine leidenschaftliche Umarmung zog. »Noble, dein Arm …«

				»Nur ein klitzekleiner Kratzer, kann ich dir versichern, Liebling«, sagte er, während er mit den Lippen ihre Schläfen liebkoste.

				Sie blickte auf die Region seines Körpers, die sich an sie presste. »Das können wir nicht tun. Du bist doch verletzt.«

				Noble hauchte ihr sinnlich-feurige Worte ins Ohr und jagte ihr kleine Schauder der Lust über den Rücken, die das Zentrum ihrer Weiblichkeit sofort in einen heißen See verwandelten.

				»Ich habe … deine Organe … himmlisch … Öle aus Arabien, Noble … Stimulation …«

				»Oh ja, mein Herz, das ist sehr stimulierend. Lass mich dir beweisen, wie viel stimulierender es noch sein kann.«

				Gillian riss sich mit einer ungeahnten Kraftanstrengung aus den Armen und von den verführerischen Lippen ihres Mannes los.

				»Du bist verletzt, Noble. Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben gefährdest, nur weil deine Verletzung vielleicht schlimmer wird.«

				Noble lächelte sie an, ein Lächeln, das ihren Körper von Kopf bis Fuß in ein Flammenmeer verwandelte. Großer Gott, wie sollte sie nur Herr der Lage bleiben, wenn ihr Lord des lüsternen Blicks sie weiterhin mit diesem augenscheinlichen Hunger ansah, den nur sie zu stillen vermochte?

				Sie langte hinter sich und hielt ihm das Heft vor die Nase.

				»Himmlische Stimulation der Organe, Noble. Ich dachte, in Anbetracht deiner Verletzung könnten wir diese speziellen Öle aus Arabien und die milden, ätherischen Essenzen dazu verwenden, deinen Organen jugendliche Elastizität und beste Gesundheit zu verschaffen.«

				Nobles Lächeln wurde breiter und schürte das Feuer, das in Gillians erregtem Körper wütete. Sie rief sich eisern in Erinnerung, dass er verwundet war und daher nicht wusste, was er tat, dass er vor lauter Schmerzen nicht klar denken konnte und dass es jetzt ihre Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass er sich nicht noch mehr schadete.

				Sie trat einen Schritt zurück und winkte ihn mit dem Heft zum Bett. »Leg dich schon mal hin, währenddessen bereite ich die Essenzen vor. Sie müssen leicht angewärmt werden, damit dein Organismus keinen Schock erleidet, wenn man sie aufträgt. Sobald ich die Essenzen eingerieben habe, trage ich die Öle auf, um die Organe ins Gleichgewicht zu bringen. Danach …« Gillian zog das Heft zurate. Sie konnte seinem Blick nicht begegnen, ohne gleich über ihn herfallen zu wollen. Sie sollte sich schämen; wie konnte sie jetzt nur so ungeniert und voller Wollust an solche Vergnügungen denken, wo ihr Mann doch gerade so gewaltig litt. »Danach widme ich mich besonders … äh … gewissen Regionen deines Körpers, um deinen natürlichen Attributen neue Frische und Energie zu verleihen.«

				Auf einmal zeigte Noble sich sehr interessiert und langte nach dem Heft. »Natürliche Attribute? Das steht da?«

				»Ja, das gehört auch zur Behandlung. Angeblich wird dein Blut gereinigt, wenn ich das, was auf der Rückseite des Buches beschrieben wird, bei deinen … Teilen … anwende.«

				»›Eros und Erfüllung – Anwendungen und Wege ins Paradies‹«, murmelte Noble, als er die Überschrift las und dann umblätterte. Gillian hatte Angst, ihm würden gleich die Augen ausfallen.

				Sie spielte nervös mit der Öffnung ihres Morgenmantels. »Vielleicht übersteigt es ja deine Kräfte …«

				Sie wurde jäh unterbrochen, als Noble ihr den Morgenmantel mit einer Bewegung – zu schnell, um sie zu erfassen – vom Leib riss, ihn beiseiteschleuderte und sie aufs Bett warf. Er sprang ihr sogleich hinterher, drückte sie in die Kissen und hielt ihr das Heft vor die Nase.

				»Die hier«, krächzte er heiser. Gillian hoffte, dass er jetzt nicht auch noch eine Halsentzündung bekommen hatte. »Als Erstes machst du die hier, dann die nächste, und wenn ich sie überlebe, den ganzen Rest dieser verfluchten Eros-Anwendungen.«

				Sie betrachtete die Seite, mit der er vor ihrem Gesicht herumfuchtelte. »Bist du sicher, dass du das aushältst? Deine Verletzung …«

				»Reinigung«, keuchte er und starrte auf ihre Brüste, was ihr eine heiße Welle der Lust durch den Körper jagte. »Mein Blut braucht eine Reinigung. Sofort.«

				Gillian schob ihn sanft auf den Rücken und griff über seine sich heftig hebende und senkende breite Brust hinweg nach den Ölen aus Arabien. »Na schön, wie du meinst …«

				»Noble?«

				»Aaaaaaaaaarg!«

				»Noble, ich bin nicht sicher, ob diese Reaktion sein darf.«

				»Gaaar.«

				»Ja, ich weiß, dass du die Anwendung genießt, aber in dem Heft steht nichts darüber, dass du zu diesem Zeitpunkt schon so stark keuchen solltest.«

				»Arrrrr.«

				»Noble, Liebling, wir sind erst bei der zweiten Anwendung. Wie soll ich nur alle zwölf schaffen, wenn du deine ganzen blutreinigenden Energien jetzt schon mit Winden und Stöhnen verschwendest?«

				»Mmmmmmmmm!«

				»Oh, Entschuldigung; meine Hand ist von deinem natürlichen Attribut gerutscht. Du meine Güte, diese Öle werden aber wirklich warm, wenn man sie einreibt, findest du nicht auch?«

				»Uuuuuuuuuug.«

				»Einen Moment, Liebling. Ich lese mir nur noch eben die Anleitung für die dritte Anwendung durch. Mal sehen … tragen Sie die ätherischen Essenzen auf die Quelle der Kraft und Männlichkeit auf. Ich frage mich, wo genau das sein soll? Hier, oder?«

				»Nnnnnnnaaaang!«

				»Erstaunlich. Noch mal?«

				»Nnnnnnnaaaang!«

				»Das ist wirklich faszinierend, Noble, ich wünschte, du könntest deine Augen mal eben offen halten, um dir das anzusehen. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas physisch überhaupt möglich ist. Du hast eine enorme Körperbeherrschung.«

				»Gillian.«

				»Ja, Liebster?«

				»Lass mich in dich. Jetzt.«

				Gillian blickte auf ihren keuchenden Ehemann. Nach zahlreichen Versuchen, sein Blut zu reinigen, glänzte seine Brust vor Schweiß und ging schwerfällig auf und nieder, während er sich ins Bettzeug krallte und um Atem rang. »Wie bitte?«

				»Reite mich.«

				»Ich soll dich reiten?«

				Noble öffnete kurz die Augen, um beide Hände um Gillians Hüften legen und sie über sich bewegen zu können. »Reite mich.«

				Gillian sah nach unten. »Du bist voller Öl und Essenzen. Es wäre eine Schande, das alles zu verschwenden.«

				Er schob sie auf seinem geölten natürlichen Attribut vor und zurück. Sie fühlte sich so gut an, dass er seinen Samen fast auf der Stelle vergossen hätte. Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich gegen die sich rasch aufstauende Energie. Gillians Augen wurden dunkler, als sie in den Rhythmus einfiel. »Vielleicht wird die reinigende Wirkung noch verstärkt, wenn ich … ah … langsam.«

				Er hob sie etwas hoch und spannte sich von Kopf bis Fuß an, als sie langsam auf ihn sank und ihre Hitze ihn mit einer Wonne umfing, die so groß war, dass es schon fast schmerzte. Als sie vorsichtig nach unten glitt und ihn schmerzhaft Stück für Stück verschlang, verlor Noble den letzten Rest an Selbstbeherrschung und warf ihr seine Hüften entgegen, um sich ganz mit ihrem Körper und ihrer Seele zu vereinen. Sein Geist verschmolz mit ihrem und schwebte davon, immer höher und höher, bis er dachte, er würde in eine Million hell glitzernder Teilchen zerspringen. Auf dem Höhepunkt angekommen, rief er ihren Namen aus und ließ den Emotionen seines frisch geöffneten Herzens freien Lauf, indem er ihr huldigte und Worte der Liebe und Freude flüsterte.

				Obwohl er sie auf dem Weg ins Paradies zurückgelassen hatte, spürte er ihre Lippen auf seinem Gesicht, auf Wangen und Augen. Seltsam, wie gut so eine einfache Geste tat. Er fühlte sich in einer merkwürdigen Trägheit gefangen, die sich jedoch schon bald in etwas Elementareres verwandelte, als Gillian sich auf ihm zurechtsetzte.

				Er öffnete die Augen und blickte in die hell strahlenden grünen Augen der Frau, die mit gespreizten Beinen auf ihm saß. »Ich wollte dir noch von der Liste erzählen, die ich heute Abend erstellt habe, Liebes. Ich werde wohl so manchen Punkt davon abarbeiten müssen, um mein … äh … Missgeschick von soeben wiedergutzumachen.«

				Gillian erwiderte sein Lächeln und bewegte sich ein wenig. Sofort schoss ein heißer Blitz aus seinen Lenden in alle Richtungen seines Körpers.

				»Und dafür brauche ich deine arabischen Öle.«

				Eine Falte erschien zwischen ihren Augen.

				Als er ihren argwöhnischen Blick sah, musste er lächeln. »Du siehst müde aus, Liebes. Ich glaube, auch dein Blut könnte eine Reinigung vertragen.«
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				»M’lady?«

				Gillian stöhnte leicht und vergrub den Kopf noch tiefer in die Kissen.

				»Mylady?«

				Da war sie wieder, diese teuflische Stimme, die versuchte, sie aus diesem herrlichen Gefühl der Übersättigung und tiefer Entspannung zu reißen, das sie gefangen hielt, seit ihr Lord von Arabien seine eigenen ätherischen Essenzen bei ihr angewandt hatte. Immer wieder. Mit gewaltiger Energie und Männlichkeit.

				»Mylady, Sie haben Besuch.«

				So unglaublich beglückend diese Eros-Anwendungen auch gewesen sein mochten, das, was Noble zu ihr gesagt hatte, machte sie am glücklichsten. Denn inmitten all der Worte der Wonne und Leidenschaft hatte er ihr gestanden, dass er sie liebte. Sie drückte diese Worte eng an sich, hegte und pflegte sie, schloss sie sicher in ihrem Herzen ein. Er liebte sie.

				»Der Besuch ist in Ihrem Wohnzimmer, Mylady.«

				Ach, auch wenn er sich seiner Worte wahrscheinlich gar nicht bewusst gewesen war, er hatte sie ausgesprochen, was bedeutete, dass sie tief in seinem Innern, vermutlich in einem verborgenen Winkel seines Herzens, die Gewalt über seine geliebte Elizabeth hatte. Wenn sie es schaffte, diese Liebe zu nähren, würde sie wachsen, bis er sie schließlich genauso liebte wie die einstige Lady Weston.

				»Sie warten jetzt seit einer halben Stunde, Mylady, und Mr Crouch hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass er es vorziehen würde, wenn Sie sich nicht mit diesen Frauen treffen.«

				Frauen? Besuch? Wovon zur Hölle plapperte Annie da nur? »Wie spät ist es?«, fragte Gillian verschlafen und wühlte ihren Kopf noch tiefer in Nobles Kissen. Sie liebte seinen Geruch.

				»Beinahe schon Mittag, Mylady.«

				»Mmm.« Es roch einfach so … so … nach Noble!

				»Gillian!«

				Gillian stöhnte. Sie kannte diese Stimme.

				»Gillian, du Langschläferin, steh auf! Ich warte jetzt schon eine halbe Stunde auf dich, und du liegst hier faul im Bett herum.«

				»Laaass mich, Char. Müüüde.«

				»Mir ist egal, ob du müde bist, jetzt jedenfalls wird aufgestanden. Nobles Mätressen sind hier!«

				Die Mätressen! Gillian setzte sich mit einem Ruck auf. Gütiger Himmel, wie hatte sie nur so lange schlafen können?

				»Die Mätressen sind gekommen? Alle? Sie sind alle gekommen? Ich habe keine Antworten erhalten; ich hätte nicht geglaubt, dass sie kommen!«

				»He, du da, öffne ein Fenster. Gillian, du musst unbedingt dafür sorgen, dass deine Räume besser gelüftet werden. Hier riecht es ziemlich …« Sie schnupperte und rümpfte die Nase. »… muffig.«

				Gillian errötete und zog das Betttuch höher.

				»Ja, sie sind alle gekommen und warten unten auf dich.«

				»Wasser, Annie; schnell, ich brauche Wasser. Und lass meinen Gästen Tee servieren, und sag ihnen, dass ich gleich bei ihnen bin. Und sag Crouch, dass er unbesorgt sein kann, weil Seine Lordschaft heute den ganzen Tag aus dem Haus ist.«

				»Großer Gott!«

				Gillian erstarrte, als sie ihr gerade den Morgenmantel anreichen wollte, den ihre Zofe ihr beim Hinausgehen am Fußende bereitgelegt hatte. »Was?«

				»Bist du krank? Hast du irgendwelche Pocken? Du hast überall kleine rote Flecken.«

				Gillian betrachtete ihre Arme. »Wo?«

				»Da, auf deinem Busen und Hals.«

				Ihre Röte wurde noch intensiver, während sie versuchte, sich das Bettzeug unters Kinn zu ziehen.

				»Das ist nichts, Char.«

				»Das ist nicht nichts? Das ist eine Seuche!« Charlotte beugte sich vor und kniff konzentriert die Augen zusammen. »Grundgütiger, sind das etwa Bissspuren?«

				Gillian hatte das Gefühl, dass ihre Wangen gleich in Flammen aufgingen. »Charlotte, das ist nichts. Bitte gib mir meinen Morgenmantel, damit ich mich anziehen und die Mätressen meines Mannes begrüßen kann.«

				»Tatsächlich! Das sind Bissspuren. Hat Lord Weston das getan?«

				»Charlotte!«, zischte Gillian. »Bitte, du machst mich ganz verlegen.«

				»Tun sie weh?«

				»Nein, das sind nur kleine … Liebesbekundungen.«

				»Hast du sie überall?«

				»Charlotte …«

				Ihre Cousine zupfte an den Laken. »Wahrhaftig! Sieh nur, du hast da einen am Bauch.«

				»Charlotte, wenn du nicht sofort damit aufhörst, mich so ungehörig zu untersuchen, werde ich dich vom Treffen mit den Mätressen ausschließen.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du ihm erlaubt hast, dich zu beißen. Das würde ich nie mit mir machen lassen. Hast du auch welche an den Beinen?«

				»Charlotte, nimm sofort deine Hand von meinem Bein oder ich muss zu drastischen Mitteln greifen!«

				Charlotte ließ ihre Grübchen erscheinen. »Welche denn?«

				Gillian dachte einen Moment nach. »Ich stelle dich Nobles Cousin vor.«

				»Pfui!«, stieß Charlotte hervor und begann, an der Bettwäsche zu nesteln.

				»Er ist ein Duke und nicht verheiratet.«

				Charlotte verharrte. »Alter?«

				»Irgendetwas in den Vierzigern, glaube ich.«

				»Kinder?«

				»Zwei Töchter. Er braucht einen Erben.«

				»Landsitz?«

				»Sussex.«

				»In Ordnung, trotzdem ist das ziemlich gemein von dir. Ich gehe nach unten und unterhalte Lord Westons Betthasen, bis du angezogen bist, aber komm um Himmels willen mit etwas Hochgeschlossenem. Wir wollen sie doch nicht schockieren!«

				Eine halbe Stunde später trat Gillian über die Schwelle ihres Wohnzimmers.

				»… sagen will, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass es Spaß machen kann, gebissen zu werden. Und meine Cousine war regelrecht übersä… Oh, da bist du ja.«

				Gillian blickte zu den versammelten Damen. Die vier saßen dicht gedrängt auf dem hellblauen Sofa, jede eine Tasse Tee in der mit einem Handschuh bedeckten Hand. Charlotte hatte sich in einen Sessel gesetzt, ein Bein lässig über das andere geschlagen, und wippte auf nervtötende und wenig damenhafte Weise mit dem Fuß.

				Gillian schob das Kinn vor, als sich vier Augenpaare gleichzeitig auf sie richteten.

				»Guten Morgen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass Sie alle einen Teil Ihrer kostbaren Zeit opfern, um mich mitten am Tage zu besuchen. Womit ich sagen will, dass Sie ja vermutlich tagsüber und nicht abends am meisten zu tun haben, obwohl ich das nicht mit Sicherheit weiß. Wann sind Sie denn am meisten beschäftigt, als Mätressen meine ich?«

				Die vier Frauen sahen erst einander und dann Gillian an. Eine Frau, eine porzellanhäutige Dunkelhaarige, stieß ein Hüsteln aus. »Sie sind Lady Weston, nicht wahr?«

				Gillian lächelte sie an. Anscheinend war diese Frau eine etwas vornehmere Metze. Vielleicht hatte sie ja ein völlig falsches Bild vom Charakter solcher Frauen im Kopf. Und dass Noble nur mit Frauen höheren Niveaus verkehrte und nicht mit gewöhnlichen Dirnen, ergab durchaus Sinn.

				»Ja, ich bin Lady Weston. Ach, herrje, wir sollten uns wohl erst mal vorstellen, damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.«

				Die Dunkelhaarige in der Mitte stellte ihre Tasse ab und erhob sich. Auch die anderen Damen stellten ihren Tee beiseite. »Ich bin Madelyn de la Clare, Lady Weston, und ich muss zugeben, dass ich mich frage, warum Sie uns hergebeten haben. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihren Mann seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen habe. Wenn Sie mir irgendetwas sagen möchten, würde ich es sehr begrüßen, wenn Sie es jetzt tun könnten, und dann bin ich auch schon wieder weg. Meine Schwester passt nämlich auf meine Tochter auf, und ich würde sie gerne schnell wieder nach Hause holen.«

				»Sie haben eine Tochter?«

				»Ich habe drei Kinder, Mylady.«

				»Ist eines von ihnen von Lord Weston?«, fragte Charlotte.

				»Charlotte! Sei nicht so unverschämt. Noble hätte sich bestimmt zu seinen Kindern bekannt.«

				»Ach, ja, Nick. Entschuldigung.«

				Madelyn blickte mit würdevoller Miene von Gillian zu Charlotte. »Nein, Mylady, keines meiner Kinder ist von Lord Weston. Ich bin inzwischen verheiratet.«

				»Wie wundervoll für Sie«, strahlte Gillian. »Ich erzähle Ihnen gerne, warum ich Sie alle herbestellt habe, doch vielleicht könnte ich mich vorher mit den anderen Damen bekannt machen?«

				Eine kesse Schönheit mit walnussbraunem Haar neben Madelyn sprang auf und knickste flüchtig. »Ich bin Beverly Grant, Mylady, und ich habe Lord Weston vor sechs Jahren das letzte Mal gesehen.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				»Ich bin Laura Horn, M’lady«, sagte eine schüchterne Blondine, die nervös ihre Handschuhe drehte und den Blick ihrer sanften braunen Augen sittsam gesenkt hielt. »Ich habe Lord Weston vor acht Jahren getroffen. Er war sehr nett zu mir.«

				»Dessen bin ich mir sicher. Und Sie sind?«

				Die Letzte der vier hob das Kinn und betrachtete Gillian einen Moment lang ruhig. Ihr Haar hatte die Farbe von gesponnenem Flachs, und unter ihren dichten, dunklen Wimpern besaß sie ausdrucksvolle Haselnussaugen. »Anne Miller, Ma’am. Lord Weston war vor fünf Jahren mein Gönner.«

				Gillian war zufrieden; die Frauen machten einen recht höflichen und gefälligen Eindruck. Andererseits hatten sie, wenn man ihre Beschäftigung bedachte, wahrscheinlich Erfahrung in gefälligem Auftreten.

				Die dunkelhaarige Madelyn hüstelte wieder. »Ja, Mylady, darin haben wir alle Erfahrung.«

				Gillian merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Charlotte krümmte sich vornüber, während sie sich stillvergnügt die Seiten hielt. »Char, benimm dich, du blamierst mich.«

				»Ich glaube nicht, dass du mich dabei brauchst, Cousinchen«, sagte Charlotte, während sie sich eine Träne wegwischte.

				Gillian ignorierte sie und unterrichtete die Mätressen über die beiden Angriffe auf Noble. Die Frauen gaben sich zwar alle überrascht, wirkten jedoch argwöhnisch und schienen sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. Außerdem spürte Gillian ihr Zögern.

				»Nun, ich habe Sie hergebeten, um Sie um Ihre Unterstützung zu bitten.«

				»Unsere Unterstützung?«, fragte Madelyn erstaunt. »Sie wollen unsere Hilfe? Wofür denn?«

				Gillian erklärte ihnen ihren und Charlottes Plan. »Um Noble helfen zu können, muss ich zuerst alles über seine Vergangenheit erfahren. Ich beabsichtige, beide Rätsel zu lösen – wie seine geliebte Frau starb und wer es jetzt auf ihn abgesehen hat.«

				»Glauben Sie, dass da ein Zusammenhang besteht?«, fragte Laura leise.

				»Das ist eine sehr scharfsinnige Frage«, antwortete Gillian nachdenklich. »Auch wenn ich mir da nicht so sicher bin, nehme ich es doch an. Aus welchem Grunde sonst würde wohl jemand auf einmal gegen Noble zu Felde ziehen wollen? Nein, der Ursprung des Problems muss in seiner Vergangenheit liegen, und das ist der Punkt, bei dem Sie mir helfen können, meine Damen.«

				»Ich bin überzeugt, dass wir Ihnen alle gerne helfen würden, Madam, aber das ist zu diesem Zeitpunkt nicht mehr möglich«, erklärte Beverly.

				Die anderen Frauen bekundeten ebenfalls ihr Bedauern.

				»Ach, und dabei hatte ich so sehr gehofft, dass Sie mir helfen könnten«, sagte Gillian mit ehrlicher Betrübnis. Es hatte den Anschein, je näher sie Noble kam, desto größer waren ihre Rückschläge bei der Suche nach Antworten. »Mir ist bewusst, dass Sie alle sehr mit Ihren … Gönnern … beschäftigt sind, aber ich …«

				»Das ist es nicht, Mylady«, unterbrach Beverly sie. »Ich habe momentan keinen Gönner. Es ist vielmehr eine finanzielle Angelegenheit. Wir« – sie blickte zu den anderen Frauen, die ihr einmütig zunickten – »wir sind alle auf die Gnade der Männer angewiesen, denen wir … gefällig sind, und sobald wir diese Gönnerschaft verlieren, müssen wir auf unsere eigenen Reserven zurückgreifen.«

				»Ach so, das«, sagte Charlotte mit einer schwungvollen Geste ihrer Hand. »Dann legen Sie sich einfach einen neuen Gönner zu!«

				»Wenn das so leicht wäre, Mylady«, erklärte Anne säuerlich, »würden wir Lady Weston alle mit dem größten Vergnügen helfen. Doch Tatsache ist, dass wir zuerst einen Gentleman finden müssen, der bereit ist, uns eine Carte blanche zu geben, wobei wir dann die ganze Zeit hoffen, dass er nicht zu Misshandlungen neigt …«

				»… oder zu unnatürlichen Praktiken«, ergänzte Beverly.

				»… oder die Pocken hat«, fügte Laura hinzu.

				»… oder sein gesamtes Vermögen beim Spiel verliert«, nickte Madelyn.

				»… oder ein Mann ist, der eine Neue findet und sich unserer entledigt, als wären wir Abfall«, beendete Anne.

				Gillian war entsetzt über die Einblicke in das Leben von Mätressen. »Aber Sie können doch sicher entsprechende Vorkehrungen für solche Eventualitäten treffen, oder? Heben Sie denn nicht etwas von den durch ihre … äh … Dienste erarbeiteten Mitteln auf?«

				Alle vier Frauen lachten das gleiche bittere Lachen. »Wir sparen, wo es nur möglich ist, Mylady, und verkaufen sämtliches Talmi, das man uns schenkt, aber irgendwann ist Schluss, und dann kommt die Zeit, wo wir uns wieder nach einem Gönner umsehen oder in weniger wünschenswerte Umstände begeben müssen«, führte Madelyn aus.

				»Was mag denn noch weniger wünschenswert als ein Leben als Mätresse sein?«, wollte Charlotte wissen.

				»Charlotte, wenn du dich nicht benehmen kannst, muss ich dich hinausschicken. Meine Damen«, Gillian spreizte die Hände in einer hilflosen Geste. »Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich für Sie tun kann. Natürlich kann ich Ihnen eine bescheidene Summe zahlen für die Zeit, die Sie mir mit Ihrer Unterstützung opfern.«

				»Eine bescheidene Summe?«, hakte Anne nach. »Wie bescheiden denn?«

				Gillian rechnete ihr Taschengeld für das nächste Quartal zusammen und teilte es durch vier. »Zehn Pfund?«

				Die Frauen sahen einander wieder an; dann sprach Madelyn. »Da alle anderen momentan nach einem Gönner suchen und mein Mann im … na ja, im Gefängnis ist, nehmen wir Ihr Angebot an. Was sollen wir denn im Einzelnen tun?«

				Gillian erzählte es ihnen.

				Charlotte erinnerte sie: »Du solltest seine letzte Mätresse nicht vergessen, die, die Lord Weston den Brief geschickt hat.«

				»Oh ja, danke, Charlotte. Nobles letzte Mätresse war eine Frau mit dem Namen Mariah. Ich kenne ihren Nachnamen zwar nicht, könnte mir aber vorstellen, dass es nicht allzu schwer sein dürfte, ihn herauszufinden.«

				Da stimmten ihr die Damen zu und versprachen, den Aufenthaltsort dieser mysteriösen Mariah zu finden.

				»Was das andere angeht«, begann Gillian zögernd, während sie an ihrer Unterlippe nagte. »Haben Sie jemals daran gedacht, sich – damit meine ich Sie Mätressen – zusammenzuschließen? Zu einer Zunft, wenn Sie so wollen, die ihren Mitgliedern in Zeiten der Not hilft?«

				Die Frauen, auch Charlotte, starrten sie an, als wären ihr plötzlich Flügel gewachsen.

				»Eine … Mätressenzunft?«, fragte Laura.

				»Ja, eine Mätressenzunft, zum …« Gillian kaute einen Moment auf ihrer Lippe. »Zum Wohle und zur Besserung der Demimonde. Sie könnten dafür sorgen, dass all jene Mitglieder, die gerade eine … äh … Anstellung haben, eine Abgabe zahlen, die in einen allgemeinen Fond geht, aus dem dann diejenigen etwas bekommen, die gerade ohne Anstellung sind und Unterstützung brauchen.«

				Die Frauen blinzelten sie an.

				»Das sollten wir uns wirklich mal durch den Kopf gehen lassen«, sagte Madelyn langsam. »Wenn wir genügend Frauen dazu bewegen könnten, sich anzuschließen und einen bestimmten Betrag beizusteuern, während sie eine Carte blanche haben, könnten wir die Frauen finanziell unterstützen, die gerade zwischen zwei Gentlemen hängen.«

				»Das ist doch eine Überlegung wert«, ermutigte Gillian sie.

				Die Damen erörterten das Thema mit wachsender Begeisterung.

				»Wir bräuchten jemanden, der den Fond verwaltet«, erhob Beverly ihre Stimme über das aufgeregte Geschnatter.

				»Jemanden, der das Geld für uns anlegen könnte, sodass wir mit unseren Beiträgen auch noch Gewinn erzielen.«

				»Das ist unsere Beverly«, stellte Laura stolz fest. »Sie war mal mit Lord Cardwell zusammen, müssen Sie wissen. Dem Banker.«

				»Ja, sie hat recht«, stimmte Anne zu, während sie Gillian eindringlich aus schmalen Augen anblickte. »Wir brauchen jemanden, der Beziehungen hat und das Geld für uns investiert. Kein Mann würde Geld anrühren, von dem er weiß, dass es von uns stammt, doch bei einer Person aus der oberen Klasse, einer Person, die vielleicht ihr Taschengeld anzulegen wünscht, einer Person, die Gehör beim Sekretär ihres Mannes findet …«

				Fünf Köpfe drehten sich zu Gillian um.

				»Es wäre mir eine große Freude«, sagte Gillian gönnerhaft. »Über die Einzelheiten können wir uns gerne an einem anderen Tag unterhalten, aber jetzt möchte ich Sie endlich fragen, was mich am meisten interessiert.« Vier Augenbrauenpaare hoben sich fragend. »Geht es um Sie und Noble …?«

				Die Damen lächelten.

				Noble lächelte ebenfalls. Ein albernes, selbstgefälliges Lächeln wundervoller Übersättigung. Er hing selig und entspannt in einem tiefen Sessel in einer ruhigen Ecke seines Clubs und dachte amüsiert, dass er die Kraft eines frisch geborenen Welpen besaß. Seine Gedanken – sein Verstand war das Einzige, was noch genügend Energie zum Arbeiten hatte – wanderten fröhlich über die Pfade der Erinnerung an die Aktivitäten der vergangenen Nacht. Und des Morgens. Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen.

				»Nun sieh dir das an, Tolly«, sagte Rosse und stieß mit dem Fuß Nobles ausgestreckte Beine an. »Sieht so aus, als ob unser Freund hier alle Symptome eines frisch verheirateten Mannes zeigt.«

				Sir Hugh sah, wie Noble schlaff eine Hand hob und die beiden Männer in die nächsten Sessel winkte. »Bei meiner Ehre, ich kann mich nicht erinnern, dich jemals so erschöpft gesehen zu haben, Weston. Du bist doch nicht etwa krank? Geh lieber mal zum Arzt. Du siehst alles andere als gut aus.«

				»Er leidet an nichts anderem als den Folgen der Opfergaben an den Gott der Ehe.« Rosse winkte glucksend einen Diener heran.

				»Harry, wenn ich noch genügend Kraft besäße, würdest du jetzt eine ordentliche Tracht Prügel dafür von mir beziehen«, drohte Noble und verlangte einen Whiskey.

				»Ah, besitzt du aber nicht, und deshalb ergreife ich die Gelegenheit, um dir und deiner Lady ein langes und glückliches Leben zu wünschen, mein Freund.« Rosse erhob das Glas zum Toast. Noble erwiderte den Toast und seufzte tief und anerkennend, als das Wasser des Lebens sich mit einem angenehmen Brennen in seinen Gliedern ausbreitete.

				»Wegen letzter Nacht, Weston …«, begann Sir Hugh. »Was für eine verfluchte Schande, dass das passieren musste.«

				Noble dachte an das, was er und Gillian an Lady Gayfields Wand getan hatten, und brummte etwas Unverständliches.

				»Aber du kümmerst dich ja morgen früh um diesen Mistkerl Carlisle, nicht wahr? Ich habe gesehen, dass die Wetten auf euch beide unentschieden stehen.«

				Rosse warf dem Baronet einen fragenden Blick zu. »Und, hast du vielleicht auch ein bisschen gesetzt, Tolly?«

				Sir Hugh wurde rot und beschäftigte sich mit den Anhängern seiner Taschenuhr.

				»Hast du Neuigkeiten für mich, Harry?«, fragte Noble, als ihm das Unbehagen des jüngeren Mannes leidtat. Nichts konnte ihm seine gute Laune vermiesen.

				»Na ja, vielleicht hab ich da etwas. Mariah, deine Mariah, oder vielmehr deine ehemalige Mariah, wurde mit Sunderland zusammen gesehen.«

				Eine von Nobles pechschwarzen Brauen wölbte sich. »Ach wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass er Interesse an ihr hat.«

				Rosse nickte. »Das hat mich auch überrascht. Den Gerüchten zufolge bevorzugt er Frauen, die ein bisschen … männlicher sind.«

				»Gelinde gesagt«, murmelte Noble.

				»Sunderland?«, fragte Sir Hugh mit einem Ausdruck der Verwirrung im Gesicht. »Der Duke of Sunderland? Was hat der mit deiner Mätresse zu tun?«

				»Tja, das ist die Frage«, erwiderte Noble, während er das Glas abstellte und die Arme weit nach oben streckte. Er fühlte sich immer noch ausgelaugt, doch auf äußerst angenehme Weise.

				»Tolly, du vergisst, dass Sunderland ein Cousin von Noble ist. Er hat einige Zeit mit ihm auf Nethercote verbracht, oder erinnerst du dich nicht mehr? Ach, das war ja vor deiner Zeit.«

				»So viel jünger als du bin ich nun auch wieder nicht«, entgegnete Sir Hugh mit einem ärgerlichen Blick zu dem Marquis. »Ich erinnere mich wohl an Sunderland.«

				»Und keine Neuigkeiten zu der anderen Sache, zu der ich dir heute Morgen geschrieben habe, Harry?«

				Rosse schüttelte den Kopf. »Nicht aufzuspüren.«

				»Der anderen Sache?«, wiederholte Sir Hugh erkennbar gereizt, dass man ihn ausschloss.

				Noble setzte ihn kurz über die Schießerei am gestrigen Abend ins Bild und erzählte Rosse, dass er Bow Street Runners vor Ort hatte.

				»Ausgezeichnet«, erwiderte Rosse und erhob sich mit den anderen, um sich ins Speisezimmer zu begeben. »Bei so viel Schutz musst du dir um Gillians und Nicks Wohlergehen bestimmt keine Sorgen mehr machen.

				Einer der Lakaien überbrachte Noble eine Nachricht auf einem Silbertablett, als sie im Begriff waren, das Speisezimmer zu betreten. Er hielt einen Moment inne, um sie zu lesen, und fluchte dann laut.

				Rosse drehte sich um und beobachtete schweigend, wie Noble dem Lakaien Fragen stellte. Der Mann schüttelte wiederholt den Kopf und versuchte, sich dem aufgebrachten Earl zu entziehen, doch Noble war offensichtlich darauf aus, so viele Einzelheiten wie möglich in Erfahrung zu bringen. Schließlich gelang dem Mann die Flucht.

				Rosse runzelte die Stirn, als Noble zu seinen Freunden stieß. »Ärger?«

				Noble überreichte seinem Freund schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen die Nachricht. Sir Hugh beugte sich zu ihm, um mitlesen zu können.

				Rosse stieß ein leises Pfeifen aus. »Jetzt will dieser Kerl wohl wirklich Blut sehen.«

				Sir Hughs Stirn zog sich kraus. »Ich bin sicher, dass das nur ein übler Scherz ist. Wieso sollte jemand Lady Weston erschießen wollen? Es sei denn …«

				Noble riss Ross die Nachricht aus der Hand. »Es gibt kein ›Es sei denn‹. Niemand hätte einen Grund, Gillian wehzutun, außer um mich zu treffen.«

				»Warte, Noble«, rief Sir Hugh ihm hinterher, als Noble auf dem Absatz kehrtmachte und Hut und Stock verlangte. »Du kannst nicht klar denken; und bist völlig durcheinander. Es gibt jemanden, der ihr nach dem Leben trachten könnte.«

				Noble blieb so abrupt stehen, dass ihm der kleinere Mann in den Rücken stolperte. »Wer?«, brachte er gepresst hervor, ohne sich umzudrehen.

				Sir Hugh tanzte um ihn herum. »Wenn du nur mal deinen Verstand einschalten würdest, bin ich überzeugt, wird dir alles ganz schnell klar, Noble. Es gibt nur einen Mann – zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt –, mit dem sich deine Frau vergnü …«

				Die Worte erstarben in seiner Kehle, als Noble sich herumwarf, seine Hände um den Hals des Baronets legte und ihn vom Boden hochhob. »Meine Frau hat sich mit niemandem vergnügt, Tolly. Ist das klar?«

				»Noble, lass ihn runter, sonst erwürgst du ihn noch«, bat Rosse und legte beschwichtigend eine Hand auf den Arm seines Freundes.

				»Ist das klar?«, fragte Noble noch einmal, wobei sein Blick keine Sekunde lang von Sir Hughs Gesicht wich. Der Baronet verdrehte zwar die Augen, schaffte es aber, so deutlich zu nicken, dass Noble zufrieden war.

				»Um McGregor kümmere ich mich morgen früh«, fauchte Noble, rief nach Hut und Gehstock und stürmte aus dem Haus.

				»Wo willst du hin?«, fragte Rosse, der ihm zur Kutsche gefolgt war.

				»Nach Hause«, befahl Noble dem Kutscher grimmig und sprang dann in die Kutsche. »Ich will mich davon überzeugen, dass dieser Mistkerl meiner Frau und meinem Sohn nichts angetan hat.«

				Die Mätressen sahen einander verdrießlich an.

				»Mylady«, sagte Beverly schließlich, »das ist … ich glaube nicht … das hat mich noch nie die Ehefrau eines meiner Herren gefragt.«

				Die anderen Mätressen nickten.

				»Und wo wir schon mal davon reden, ich kann Ihnen aufrichtig versichern, dass ich auch noch nie eine der Ehefrauen meiner Herren getroffen habe.«

				Die anderen drei Mätressen nickten erneut.

				»Das macht man einfach nicht.« Charlotte stimmte in ihr Nicken ein. »Es gehört sich nicht.«

				»Ach, Charlotte, was weißt du denn schon davon?«, sagte Gillian stirnrunzelnd zu ihrer grinsenden Cousine. »Du dürftest nicht einmal hier sein.«

				»Du hast mich aber hergebeten.«

				»Was wohl ein Fehler war.«

				»Ha!«

				»Lady Weston, wenn Sie uns vielleicht erzählen würden, warum sie uns diese äußerst ungewöhnliche Frage gestellt haben, fiele es uns womöglich leichter, Ihnen eine Antwort zu geben.«

				»Ach so. Na, das ist doch ganz einfach. Mein Ehemann hat seine erste Frau aus tiefstem Herzen geliebt …«

				Laura stieß ein vornehmes Prusten ungläubigen Staunens aus.

				»Ich bitte um Verzeihung, Laura? Haben Sie etwas gesagt?«

				»Ich habe nur ungläubig geprustet, Mylady.«

				»Ungläubig? Wegen etwas, das ich gesagt habe?«

				»Ja, Mylady. Herren, die ihre Ehefrauen aus tiefstem Herzen lieben, nehmen sich keine Mätressen.«

				Darüber dachte Gillian nach.

				»Guter Standpunkt, Laura«, sagte Charlotte anerkennend. »Wenn Lord Weston seine Elizabeth so sehr liebte, Gilly, warum hatte er dann eine Reihe von Betthasen?«

				Gillian kaute auf ihrer Lippe.

				»Ich habe sie einmal gesehen«, sagte Anne mit piepsiger Stimme. »Im Drury Lane. Und zwar in der Loge eines anderen Gentlemans.«

				Charlotte beugte sich vor. »Und?«

				»Sie war … ähm … zärtlich zu ihm.«

				Gillian blickte sie überrascht an. »Elizabeth? Nobles Elizabeth? Aber wenn sie … und wenn er … er Sie alle in seine Dienste …«

				Das ergab doch keinen Sinn, was sogar sie, die nach einer Nacht in Nobles Armen nur noch halb bei Verstand war, erkennen konnte.

				»Wenn ich Sie richtig verstehe, möchten Sie wissen, was Ihr Ehemann am liebsten … äh …« Madelyn zögerte weiterzureden und warf einen Blick auf Charlotte, die völlig hingerissen zuhörte.

				»Ach so, reden Sie ruhig weiter«, beruhigte Gilian sie mit einem Seufzen. »Sie hat mich dazu gezwungen, ihr alle relevanten Details zu nennen. Und ich wage zu behaupten, dass sie inzwischen mehr weiß als wir alle zusammen.«

				»Gewarnt sein heißt bewaffnet sein«, erklärte Charlotte weise. »Ja, fahren Sie nur fort, Madelyn. Wir können es kaum erwarten.«

				Die Fahrt zu seinem Haus war der reinste Albtraum. Man hätte meinen können, dass die Straßen vor ihm immer enger wurden. Wohin Noble auch schaute, überall waren rücksichtslose Narren, die nicht wussten, wie man eine Kutsche fährt, umgekippte Karren, Hunde, die hervorsprangen und die Pferde erschreckten, und kleine, hin- und herflitzende Kinder sowie eine Reihe anderer Verzögerungen, die ihn bei der Rückkehr zu seiner Familie aufhielten, wo er doch so dringend gebraucht wurde.

				Er hatte drei Bow Street Runners, jeden mit einer besonderen Aufgabe, an strategischen Punkten um sein Haus postiert, doch als er die Worte las, die sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt hatten, kam ihm der Gedanke, dass drei vielleicht nicht genug waren.

				Zur Hölle, eine kleine Armee würde nicht ausreichen, um seine geliebte Gillian zu beschützen. Er dachte daran, wie sie heute Morgen ausgesehen hatte, als es ihm endlich gelungen war, das Bett zu verlassen – satt und zufrieden auf dem Rücken schlafend, das Haar wie ein feuerroter Pfad auf weißen Kissen, mit rosig glänzenden Wangen und einem Lächeln im Gesicht.

				Er nahm sich vor, seinen Diener loszuschicken, um noch mehr von diesen Ölen zu beschaffen, ehe seine Gedanken zu diesem gottverdammten Mörder McGregor zurückkehrten. Konnte Harry mit seiner Einschätzung richtigliegen, dass der wahre Schurke ein ganz anderer als der Schotte war? Und wenn ja, wer? Wer hasste ihn so sehr, dass er versuchte, erst seine Ehe und jetzt auch noch Gillian zu zerstören?

				Gillian. Sobald er sich vergewissert hatte, dass sie wohlauf war, würde er sie mit nach oben nehmen und ihr die nächsten Punkte auf seiner Liste zeigen. Natürlich nur zu ihrer eigenen Sicherheit, nicht etwa um seine Grundbedürfnisse zu befriedigen – wenn er nämlich dafür sorgte, dass sie sein Bett vor lauter Erschöpfung nicht verlassen konnte, brauchte er sich nicht mehr so viel zu sorgen, dass McGregor oder ein anderer Mistkerl seine Drohung wahrmachte und sie umbrachte. Immerhin war es seine Aufgabe, sich um ihre Sicherheit zu kümmern, und wenn das der einzige Weg war, dies zu bewerkstelligen … er grinste vor sich hin, als er erkannte, dass sein Plan nahezu unendlich viele Vorzüge besaß.

				»Lord Weston!«

				Noble blickte missbilligend den Lakaien an, der in der Haustür stand und ihm den Weg versperrte. Seiner Haustür, wohlgemerkt. »Ja, ebendieser, und er würde jetzt gern ins Haus gehen. Treten Sie beiseite, Charles.«

				»Aber, Mylord – wir dachten, Sie wären heute den ganzen Tag unterwegs.«

				»Tja, jetzt bin ich aber wieder zu Hause. Ist Lady Weston da?«

				Charles erbleichte und wich zurück, als Noble sich an ihm vorbeischob. Als Tremayne in die Halle spaziert kam und den Earl erblickte, glotzte er ihn kurz an und machte nach einer undeutlich gemurmelten Entschuldigung auf dem Absatz kehrt, um sich eiligen Schrittes in Richtung der mit grünem Stoff bespannten Tür zu begeben.

				Noble runzelte die Stirn. Was zum Teufel war nur in seine Leute gefahren?

				»Lady Weston?«, erinnerte Noble den blassen Charles, während er Hut und Handschuhe ablegte.

				»Äh … Lady Weston?«

				»Ja. Wo ist sie?«

				Charles schluckte zweimal und starrte Noble kreidebleich an.

				»Sind Sie etwa krank?«

				»Nein, Mylord.«

				»Schön. Dann können Sie mir ja sagen, ob meine Frau zu Hause ist.«

				»Ähm …«

				»Euer Lordschaft! Se sind aber früh zurück!« Crouch schoss so eilig aus der Tür zu den Räumen der Dienerschaft, dass er sich an Noble festhalten musste, als er auf dem gründlich gebohnerten Parkettboden ins Rutschen geriet. »Oh, tut mir leid, M’lord. Ich sag ei’m der Dienstmädch’n, sie soll’s nähn.«

				Noble betrachtete das kleine Loch in seinem Ärmel, wo Crouchs Haken zugeschlagen hatte. »Wo ist meine Frau?«

				»Ihre Frau?« Crouch schien verwirrt. »Um welche Frau mag’s wohl geh’n, Mylord?«

				»Dieselbe Frau, um die Sie letzte Woche ständig herumscharwenzelt sind. Wo ist sie? Ist sie weggegangen?«

				»Hm, tja, das is’ ’ne richtig gute Frage, M’lord.«

				Noble ging auf die Treppe zu. »Ist sie im Salon? Ihrem Schlafzimmer? Ihrem Wohnzimmer?«

				Charles stieß einen erstickten Laut aus, kippte hintenüber und blieb ohnmächtig liegen.

				»Ich glaube, der Mann ist krank; kümmern Sie sich um ihn, Crouch.«

				»Aye, M’lord, mach ich. Äh … woll’n sich Euer Lordschaft nich lieber in die Bibliothek setzn, währ’nd ich Ihre Frau für Se such?«

				»Ich habe das Gefühl, dass es besser ist, wenn ich sie selbst suche, Crouch«, entgegnete er, während er die Treppe nach oben stapfte. Er fragte sich, was Gillian jetzt schon wieder angestellt hatte, dass sie den Beschützerinstinkt seiner Leute geweckt hatte, und amüsierte sich im Stillen darüber. Sie war ihnen genauso schnell ans Herz gewachsen wie ihm. Auch wenn er sie nicht glauben lassen wollte, dass er so ein Verhalten billigte, rührte es ihn zu wissen, dass sie sie vor seinem in ihren Augen launischen Temperament beschützen würden. Er lachte erneut vor sich hin, als er den Flur zu ihrem Wohnzimmer betrat. Sicherlich bekäme er schon gleich die Chance zu zeigen, dass er, egal welch haarsträubende Tat sie begangen hatte, egal in welches Chaos sie sich jetzt wieder verstrickt hatte, er in der Lage war, sich alles anzuhören, ohne auch nur ein böses Wort zu verlieren. Was konnte sie schon anstellen, um seinen Zorn zu erregen – fragte er sich, als er die Tür öffnete –, jetzt, da er wusste, dass er sie liebte?

				»… einmal so getan, als wäre ich eine Schubkarre und er der Gärtner – Oh!«

				Verflucht, sie hatte Freunde zu Besuch. Er lächelte freundlich und wollte sich höflich verbeugen, als die Frau, die geredet hatte – eine Schönheit mit walnussbraunem Haar und leuchtend blauen Augen –, seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie kam ihm bekannt vor. Sie kam ihm sogar sehr bekannt vor, sie sah aus wie … heiliger Strohsack, das konnte doch nicht sein!

				Noble starrte seine ehemalige Mätresse an, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen, als er versuchte, eine vernünftige Erklärung dafür zu finden, warum Beverly sich hier im Wohnzimmer seiner Frau befand und über … Schubkarren redete? Ein Stöhnen entfleuchte seinen Lippen, als er sich jene Zeiten in Erinnerung rief, in denen er mit Einfallsreichtum gesegnet gewesen war und sich eine – soweit es ihn betraf – höchst erfolgreiche Erfindung ausgedacht hatte, die er aber auf gar keinen Fall vor seiner Frau erörtern wollte. Und auch nicht mit der entsprechenden Miterfinderin.

				Seine Augen fühlten sich an wie besonders klebriges Naschwerk, als sein Blick durch das Zimmer glitt, um Gillian zu suchen, ehe er an der Gestalt neben der seiner Exmätresse hängen blieben. Das durfte doch nicht wahr sein … er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Nein, er hatte Halluzinationen. Vielleicht hatte sich die Wunde an seinem Arm entzündet und er litt jetzt an Fieber, ohne es zu wissen. Er fantasierte. Anders konnte es gar nicht sein.

				Dann öffnete er die Augen wieder. Nein, da standen sie noch, Beverly und Laura. Seinen fest zusammengebissenen Zähnen und zu Fäusten geballten Händen sei Dank schaffte er es, nicht loszubrüllen, doch er war kurz davor. Er holte tief Luft, um sich zu sammeln und seine Frau zu fragen, was zum Teufel ihr eigentlich einfiele, seine abgelegten Mätressen zum Tee einzuladen.

				»Guten Abend, Lord Weston«, begrüßte ihn eine lächelnde Blondine mit einem Knicks. Anne, das musste Anne sein; niemand sonst hatte diese kesse Kopfhaltung. Allmählich fühlte er sich wie benommen. Drei Mätressen? Nein, da war auch noch Madelyn; machte insgesamt vier. Alle zusammen, hier, in diesem Zimmer. Na prächtig. Argwöhnisch spähte er zu einer fünften Person. Nein, es war nicht Mariah; es war Gillians Cousine. Was bedeutete, dass die andere Person, die sechste, die Person, die direkt hinter ihm stand und zweifellos an ihrer entzückenden kleinen Lippe kaute, seine Frau war.

				»Gillian?«, fragte er zärtlich.

				»Ja, Noble?« Sie trat schnell um ihn herum und blieb an seiner Seite stehen. Mit Genugtuung stellte er fest, dass er recht hatte. Sie kaute tatsächlich an ihrer Lippe.

				»Würdest du so freundlich sein und mir erklären, was dich dazu bewogen hat, mit vier Frauen zu plaudern, von deren Existenz du, zu Recht, nichts wissen solltest, geschweige denn, die du so gut kennen solltest, dass du sie zum Tee einlädst?« Noble war ziemlich stolz auf den ruhigen und gefassten Klang seiner Stimme. Zumindest der Stimme, die nach außen zu hören war. Die Stimme in seinem Kopf kreischte wie eine Todesfee.

				Gillian dachte einen Moment darüber nach. »Jetzt?«

				»Wenn du die Güte hättest.«

				»Ich glaube, wir sollten besser gehen«, sagte Charlotte mit einem flüchtigen Blick zum Schwarzen Earl und rauschte mit einer Bewegung an ihm vorbei, die an eine aufgeschreckte Krabbe erinnerte. Nach ihrer Einschätzung sah er gerade so gefährlich aus, wie sein Spitzname vermuten ließ, und sie verspürte nicht den Wunsch, hierzubleiben und Zeugin seiner Reaktion auf Gillians Erklärung zu werden. Wenn Sie überhaupt die Chance dazu bekäme; Charlotte sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Gillian ihre Erklärung überleben möge, und suchte das Weite.

				»Vielleicht sollten wir dann auch …« Madelyn stand auf und gab den anderen Frauen einen Wink. Sie verabschiedeten sich alle mit einem Knicks, was der Earl nicht zur Kenntnis nahm, da er versuchte, mit seinem Blick Löcher in Gillians Kopf zu bohren.

				Gillian bemühte sich, dem Auge des Lords der Blicke zu entgehen, doch sie wusste, dass es kein Entrinnen gab. Sie öffnete den Mund, um eine Erklärung abzugeben.

				»Mylord?«

				Es war Dickon.

				Noble knurrte ihn an.

				Dickon riss die Augen weit auf, als das Knurren ertönte. Mit blutleeren Fingern korrigierte er den Sitz seiner Jacke. »Äh … Mylord, Sie werden dringend unten benötigt.«

				»Warum?« Hätten sich Nobles Lippen auch nur den Bruchteil einer Sekunde eher geschlossen, er hätte das Wort mittendurch gebissen, ging es Gillian durch den Sinn.

				Dickon sah aus, als würde er jeden Moment auf dem Teppich zusammenbrechen. »Das hat Mr Crouch nicht gesagt, Mylord. Er sagte nur, ich sollte Sie wissen lassen, dass Sie dringend unten gebraucht werden.«

				»Raus.«

				Das Wort kam mit der Geschwindigkeit einer Pistolenkugel aus seinem Mund geschossen. Dickon zögerte keine Sekunde. Er war schon weg.

				Gillian versuchte nicht länger, seinem Blick auszuweichen, und hob stattdessen das Kinn. »Ehe du anfängst, mir die Leviten zu lesen, würde ich gerne etwas zu meiner Verteidigung sagen.«

				Noble hörte sie kaum, da er viel zu sehr damit beschäftigt war zu entscheiden, worüber er sich als Erstes aufregen sollte. »Da könnte ich mir so vieles vorstellen«, sagte er leise zu sich selbst. »Ich muss nur aus einer Riesenpalette schlechter Ideen wählen. Nein, das nehme ich zurück; die Bezeichnung ›schlechte Idee‹ trifft bei dieser ganz besonderen Eskapade nun wirklich nicht zu. Eine frisch gestrichene Laterne anzufassen, das ist eine ›schlechte Idee‹. Aber vier meiner Mätressen zusammenzubringen, um sich mit ihnen darüber zu unterhalten … mein Verstand sträubt sich gegen den Gedanken, worüber genau ihr euch unterhalten habt … Sie zusammenzubringen war keine ›schlechte Idee‹, sondern ein gravierender Fehler allergrößten Ausmaßes.«

				Gillian leckte sich nervös über die Lippen.

				»Lord Weston? Lord Weston … ähm … gerade ist eine sehr wichtige Nachricht für Sie abgegeben worden.« Diesmal war es Charles, ein auffallend blasser und schwitzender Charles, der immer wieder über die eigene Schulter zu jemandem hinter sich spähte. Gillian trat ein paar Schritte zur Seite und sah an ihm vorbei. Sie konnte erkennen, dass sich etliche der Angestellten im Flur versammelt hatten und offensichtlich stritten.

				»Später.«

				»Aber, Mylord …«

				»Ich sagte, später!«

				Obwohl Charles fast über seine eigenen Füße stolperte, gelang es ihm, das Zimmer ohne einen Zwischenfall zu verlassen. Gillian spürte, dass ihr dieses Glück wahrscheinlich nicht beschert war.

				»Zwischenfall, meine Liebe? Du meinst, ich hätte vor, dir die Leviten zu lesen?«

				»Etwa nicht?«

				Nobles Augen verengten sich böse, als er beobachtete, dass sie sich wieder über die Lippen leckte.

				»Oh nein, lass das sein, meine Liebe! Schluss mit deinen Ablenkungsmanövern.«

				»Euer Lordschaft? Ich hass es wirklich, Se zu störn, aber in’er Bibliothek is’n kleines Feuer ausgebroch’n, und wir dachtn, Se könnt’n vielleicht –«

				»Da haben Sie falsch gedacht, Crouch«, widersprach Noble, ohne den Blickkontakt zu Gillian auch nur eine Sekunde abreißen zu lassen.

				»Aber Ihre Bücher un’ so …« Crouch schwang seinen Haken mit einer eindrucksvollen Geste herum. Gillian schenkte ihm ein ängstliches Lächeln des Dankes. Was für ein netter Einfall, wirklich, aber Crouch sollte eigentlich wissen, dass ihr jetzt niemand mehr helfen konnte.

				»Lassen Sie sie verbrennen. Von mir aus kann das ganze verdammte Haus abbrennen.«

				Crouch öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, ehe er sich eines Besseren besann und leise die Tür hinter sich schloss.

				Gillian unterdrückte das Verlangen, sich vom Blick ihres Mannes einschüchtern zu lassen, und biss sich stattdessen nervös auf die Lippe.

				»Und auf dieser köstlichen Lippe wird jetzt auch nicht mehr gekaut«, warnte er mit erhobenem Zeigefinger. »Das hat keinen Zweck. So einfach lasse ich mich nicht mehr ablenken. Denn diesmal, meine Liebe, bist du zu weit gegangen.«

				Gillian straffte die Schultern und schob das Kinn noch weiter vor. Sie würde gar nicht erst versuchen, sich zu verteidigen, da sie genau genommen im Unrecht war, auch wenn sie es mit der lobenswerten Absicht getan hatte, ihm zu helfen.

				Noble starrte auf ihren vorgewölbten Busen, was einen Schwall der Erregung aus den geheimsten Winkeln ihres Körpers freisetzte. »Meinetwegen kannst du auch deine herrlichen Erdbeerknospenbrüste für mich entblößen«, sagte er und versuchte, über sie zu lachen, was kläglich misslang. Gillian errötete noch stärker, während sein Blick über ihren Körper wanderte, als hätte sie gar kein Kleid an. »Das lässt mich völlig kalt. Ich bin für deine Reize nicht empfänglich.«

				»Oh weh, Mylord, Mylady, Sie müssen schnell kommen!« Eines der Hausmädchen stürzte mit panischem Blick ins Zimmer. Sie rang die Hände und warf entsetzte Blicke nach hinten. »In der Halle tobt ein fürchterlicher Streit. Die Tremaynes prügeln sich wieder, und einer von ihnen hat ein Beil!«

				Noble blickte nicht mal flüchtig in ihre Richtung.

				»Verschwinde!«, befahl er mit einer verscheuchenden Geste.

				»Sie bringen sich bestimmt gegenseitig um, Mylord! Sie müssen sofort etwas unternehmen, ehe sie sich noch die Köpfe einschlagen.«

				»Einer weniger, um mich zu unterbrechen«, murmelte er und blickte Gillian scharf an, als sie vorsichtshalber einen Schritt zurücktrat. Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab. Seine Augen verfolgten gierig jede ihrer Bewegungen.

				»Oh«, hauchte sie, als an den Stellen, auf die Nobles Blick fiel, kleine Feuer entbrannten.

				»Sie müssen sofort kommen!«, jammerte das Mädchen.

				»Raus!«, zischte Noble, wobei er sich umdrehte und zur Tür zeigte. Die Magd starrte ihn lange Sekunden an, warf dann ihren Kopf in den Nacken und wirbelte herum, um den Raum zu verlassen, die Hände ärgerlich in die Seiten gestemmt. »Ich hoffe, ihr seid zufrieden! Er hat mich nicht mal angeguckt!« 

				Plötzlich erschien ein Arm in der Türöffnung, packte sie am Ellbogen und zog sie mit einem Ruck aus dem Zimmer. Dann schloss sich die Tür leise hinter ihr.

				Nobles Blick verweilte für einige Sekunden dort. »… neun, zehn«, zählte er. Die Tür schwang wieder auf und ein zerzauster Tremayne stürzte herein. »Räuber, Mylord! Draußen sind maskierte Räuber! Schnell, Sie müssen kommen und …«

				An den Augen seines Herrn konnte Tremayne zwei genau ablesen, welches Schicksal ihm drohte, wenn er den Satz beendete. Er drehte sich um und entfernte sich würdevoll aus dem Zimmer.

				Noble legte den Kopf schräg und musterte Gillian. »Hast du nicht auch das Gefühl, sie machen sich Sorgen um dich, meine Liebe?«

				»Müssen sie es denn nicht, mein Lieber?«, fragte sie und ärgerte sich, dass sie beunruhigt klang.

				Noble gab vor, über ihre Frage nachzudenken. »Doch«, antwortete er schließlich mit einem klaren Nicken. »Ja, sie müssen sich sogar große Sorgen machen.«

				Er rückte noch ein Stückchen näher an sie heran und packte sie fest an den Schultern. »Also, ich will jetzt ganz genau wissen …« Er erstarrte, als die Tür sich langsam hinter ihm öffnete.

				Über seine Schulter hinweg konnte Gillian erkennen, wie feine Rauchschwaden in den Raum waberten. Einem Lebewesen gleich waberte und wirbelte der Rauch in einem komplizierten Schwadentanz umher. Es sah fast danach aus, jemand würde ihn durch die Tür hineinfächeln.

				»Mylord!«

				Gillian war überrascht, den Koch an der Tür vorzufinden. Noble blickte kurz nach links, dorthin, von wo der Rauch kam, und räusperte sich laut. Hinter ihm erklang ein Husten. Um das Geräusch zu übertönen, erhob der Koch die Stimme. »Mylord, das Feuer hat den ersten Stock erreicht. Der Rauch hat Mr Crouch umgehauen, und der Rest des Personals fällt auch um wie die Fliegen. Sie müssen sofort kommen!«

				Gillian konnte sich ein Lächeln kaum noch verkneifen. Noble ließ kurz die Schultern hängen, während er die Augen schloss und seine Stirn gegen Gillians lehnte. Sie ergriff die Gelegenheit und legte ihre Arme um seine Taille. Er seufzte hörbar, als ein neuer Hustenanfall hinter der Tür ertönte.

				»Sagen Sie Crouch, wenn er sich noch einmal an meinen Zigarren vergreift, hole ich mir seine andere Hand.«

				Plötzlich erschien Crouch hinter dem Koch. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde jedoch vom nächsten Hustenanfall geschüttelt und musste sich schließlich am Türrahmen festhalten, um nicht umzufallen. Gillian kam nicht umhin, zu bemerken, dass eine Zigarre auf der Spitze seines Hakens steckte. Ein langer Arm tauchte hinter Crouch auf, packte den Koch und knallte die Tür zu, wobei es sowohl die Zigarre als auch Crouchs Haken erwischte. Gillian beobachtete fasziniert, wie sich der Haken vor und zurück drehte, untermalt von unverständlichen Flüchen und seltsamem Hämmern an der Tür. 

				»Sind sie weg?«, fragte Noble, ohne die Augen zu öffnen.

				»Alle bis auf Crouchs Haken und eine halbe Zigarre.«

				Nobles Schultern schüttelten sich.

				»Jetzt ist auch der Haken weg«, erläuterte Gillian fröhlich über den Krach splitternden Holzes hinweg. »Soll ich vielleicht die Tür zusperren?«

				»Nein, sie würden sie nur aufbrechen. Ich gehe gleich und beruhige sie, dass dir keine Gefahr droht, Liebes, aber wenn du nicht in fünf Minuten mit einer vernünftigen Erklärung in der Bibliothek erscheinst, kann mir niemand Vorwürfe machen, wenn ich mein Versprechen nicht halte.«

				»Fünf Minuten? Wären ein oder zwei Stunden vielleicht auch in Ordnung?« Gillians Gedanken überschlugen sich, als sie hektisch eine Reihe von Erklärungen formulierte und sofort wieder verwarf. Sie würde allein schon fünf Minuten brauchen, um all die Flüche abzuarbeiten, die sie auszustoßen gedachte, sobald sie allein war. Sicher würde es schon eine Stunde oder mehr dauern, um sich eine halbwegs glaubhafte Erklärung auszudenken.

				»Fünf Minuten.«

				»Eine halbe Stunde?«

				»Fünf … Minuten.«

				Er hob ihr Kinn an und küsste sie zärtlich auf die Lippen. Gillian empfand es als Warnung – er konnte zärtlich sein oder aber ein vor Wut aufbrausender Vulkan. Die Entscheidung, wie er ihre Erklärung aufnehmen würde, lag allein bei ihr.

				»Fünf Minuten.« Sie seufzte und dachte sofort fieberhaft nach.

				Am Ende entschied sie sich für die Wahrheit. Sie erläuterte Noble ihren Plan, ihn bei der Suche nach der hinter den gemeinen Anschlägen steckenden Person zu unterstützen und in welcher Form die Mätressen behilflich sein sollten. Sie betonte, dass ihr dabei nur seine Gesundheit und sein Glück am Herzen gelegen hätten. Sie erwähnte, dass all diese Frauen sehr nett gewesen seien – ehrlich – und ihr Hilfe angeboten hätten. Von der Mätressenzunft sprach sie allerdings nicht. Gillian war sich ihrer vielen Fehler zwar bewusst, verwahrte sich aber gegen den Vorwurf, dumm zu sein. Sie erklärte Charlottes Idee, Mariah ausfindig zu machen, um zu erfahren, was sie über den widerlichen Vorfall wusste. Außerdem lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass Frauen oftmals mehr Erfolg bei der Verfolgung eines Ziels hatten, wenn sie dabei heimlich vorgingen, da sie unter Druck klarer denken konnten. Diese spezielle Argumentation ließ sie jedoch schnell fallen, als sie einmal kurz in Nobles Gesicht schaute. Sie beendete ihre Begründungen mit einer kurzen Zusammenfassung der wichtigsten Punkte, betonte noch einmal ausdrücklich, dass sie ihm nur hatte helfen wollen, weil sie ihn liebte, und nahm dann mit sittsam gefalteten Händen Platz, um das Urteil abzuwarten.

				Noble hatte mit unter dem Kinn verwobenen Händen an seinem großen Mahagonischreibtisch gesessen und sich alles angehört. Als sie ihm etwas klarzumachen versuchte, hatte er ein- oder zweimal genickt, sie die meiste Zeit über aber mit einem bohrenden Blick angesehen, der gewaltig an ihren Nerven zerrte. Die silbrigen Tiefen seiner Augen erstrahlten mit einem Funkeln, das in Gillian den fast überwältigenden Drang weckte zu zittern.

				Anfangs, als er ihre Besorgnis und ihr Verlangen, ihm zu helfen, würdigte, hörte sie ihm noch aufmerksam zu. Als sich jedoch herausstellte, dass der Rest der Strafpredigt – und es war eine Strafpredigt, auch wenn er ihr vorher versichert hatte, davon abzusehen – hauptsächlich aus einer detaillierten Analyse ihres Verhaltens der vergangenen Tage bestand, wobei er besonders die Ungeheuerlichkeit ihres Planes mit den Mätressen hervorhob, ließ sie die Gedanken abschweifen. Als er seine Predigt beendet hatte, war sie jedoch nicht mehr in der Lage, das Abendessen für die restliche Woche zu planen, sich auf eine Farbe für die Tapete im Salon festzulegen oder zu entscheiden, in welchem Grünton sie ihr Schlafzimmer streichen lassen sollte, da ihr solche nützlichen Gedanken nicht gelangen, wenn der Schwarze Earl während seines Wutausbruchs vor ihr auf und ab marschierte.

				Als sie irgendwann dachte, er wäre fertig, stand sie auf, um sich zu entschuldigen. Noble, der gerade am Fenster vorbeistapfte, wirbelte herum und hielt sie mit seinem funkelnden Blick auf. Sie merkte, wie ihre Knie schwach wurden, und ließ sich in den Sessel zurückfallen.

				»Glaube bloß nicht, ich sei schon fertig mit dir, meine Liebe«, sagte er schwer atmend und mit leicht schwitziger Stirn.

				»Ach, bist du gar nicht? Ich hatte es angenommen. Es wird allmählich spät, Noble, und der Koch wartet darauf, dass ich mit ihm das Abendessen für die nächsten Tage bespreche.«

				»Vergiss das verfluchte Abendessen!« Noble rieb sich mit der Hand über die Augen und Gillians Herz stand ihm sofort offen. Der Arme; ich muss wirklich eine Heimsuchung für ihn sein.

				»Heimsuchung?«, fauchte er mit wildem Blick. »Heimsuchung? Du bist die reinste Plage. Eine Tortur! Eine wahre Feuerprobe!«

				»Also wirklich, Noble«, brummte Gillian verstimmt, als ihre Geduld sich allmählich erschöpfte, »mag sein, dass ich eine Heimsuchung bin, aber ganz gewiss bin ich keine Feuerprobe.«

				»Du hast, soviel ich weiß, in weniger als zwei Wochen zwei Brände verursacht. Das, meine liebe Gattin, qualifiziert dich als Feuerprobe.«

				Gillian presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, die mehr als tausend Worte sagte. Noble blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Komm mir jetzt nicht mit diesem Trotzkopfblick.«

				Er stürmte hinter seinem Schreibtisch hervor und beugte sich über sie. »Hör mir zu, und zwar gut, Gillian. Ich verbiete dir jegliches Wiedersehen mit den vier Frauen, die du heute in mein Haus gelassen hast. Ich verbiete dir, Nachforschungen wegen dieser verflixten Zwischenfälle anzustellen. Ich verbiete dir, das Haus zu verlassen, es sei denn, du verlässt es mit mir gemeinsam. Und ich verbiete dir den Umgang mit meinem Sohn!«

				Gillian schnappte nach Luft. Sie war entsetzt über seine Verbote. Mit den ersten beiden konnte sie leben und das dritte irgendwie noch tolerieren, aber Nick nicht sehen zu dürfen? Ihren Sohn? Ein ihr bislang unbekannter Zorn wallte tief in ihrem Innern auf und drohte herauszuplatzen. Sie schob Noble zurück, um aufstehen zu können, stemmte die Fäuste auf die Hüften und sah ihn mit funkelnden Augen an.

				»Wieso?«

				Noble starrte auf ihren Hals, und seine Hände zuckten, als gelänge es ihm nur mit Mühe, sie nicht zu erwürgen.

				»Wieso? Hast du mir in den letzten vierzig Minuten gar nicht zugehört?«

				»Wieso darf ich Nick nicht sehen?«

				»Weil du keinen guten Einfluss auf ihn hast. Er ist ein Junge im zarten Alter von neun Jahren, und ich werde nicht zulassen, dass er mit den unschönen Seiten des Lebens in Berührung kommt, ehe er reif dafür ist.«

				»Die Mätressen? Er war nicht dabei, Noble!«

				»Das spielt keine Rolle. Du hast ihn mitgenommen, als du die irrsinnige Idee hattest, mich zu retten. Du hast ihn mitgenommen, als du dem Mann, der für den Tod seiner Stiefmutter verantwortlich ist, einen Besuch abgestattet hast. Und heute Nachmittag hast du das Risiko in Kauf genommen, dass ihm Frauen einer niederen Klasse über den Weg laufen könnten. Offensichtlich kann man dir die Verantwortung für seine Erziehung nicht übertragen. Also werde ich ihn deinem Einflussbereich entziehen.«

				Gillian hatte das Gefühl, der Schlag hätte sie getroffen. Er konnte sie ausschimpfen, soviel er wollte, aber ihr vorzuwerfen, nachlässig zu sein, wenn es um Nick ging – das schlug dem Fass den Boden aus!

				»Das kannst du nicht mit mir machen!«, schrie sie ihn an und boxte ihm in die Brust, um ihren Standpunkt zu bekräftigen. »Du kannst mich einsperren, mir verbieten, meine Freunde zu sehen, aber du kannst mir nicht meinen Sohn wegnehmen.«

				»Er ist nicht dein Sohn«, brüllte Noble.

				»Das wurde er aber in der Minute, in der du mich geheiratet hast«, schrie sie zurück und war außer sich vor Wut, dass er sie trotz all ihrer Zärtlichkeiten, trotz der Tatsache, dass sie sich liebten, noch nicht als eine Familie betrachtete. »Du kannst ihn mir nicht wegnehmen. Das lasse ich nicht zu.«

				»Da bleibt dir gar keine andere Wahl«, schnauzte er. »Die Entscheidung ist gefallen. Ich werde Nick morgen früh nach Nethercote zurückschicken. Und da du unbedingt bei mir in der Stadt sein wolltest, bleibst du hier.«

				»Du zerstörst diese Familie nicht!« Sie hieb wieder auf seine Brust ein, bis er ihre Hände festhielt; daraufhin riss sie sich mit einem wortlosen Protestschrei aus seinem Griff und marschierte zur Tür.

				»Gillian, ich habe dir nicht erlaubt zu gehen. Ich bin noch nicht fertig.«

				»Oh doch, Mylord«, sagte sie, während sie die Tür aufriss, ohne die erschrockenen Blicke der Diener zu beachten, die sich sofort draußen versammelten. »Du bist ganz knapp davor, aber noch hast du unsere Familie nicht zerstört. Wenn du nicht gleich wieder zunichtemachen willst, was gerade zusammenzuwachsen beginnt, gebe ich dir den dringenden Rat, deine Worte zurückzunehmen. Ich warte in meinem Wohnzimmer auf deine Entschuldigung.«

				»Dann kannst du warten, bis die Hölle zufriert«, dröhnte Noble. »Gillian, komm sofort zurück!«

				Gillian drehte sich um, schob sich blind an den Dienern vorbei und rannte die Treppe hinauf. Als sie Nick in den Schatten des oberen Treppenabsatzes entdeckte, blieb sie stehen und drückte ihn mit einem Schluchzen an sich.

				»Ich lasse nicht zu, dass er dich mir wegnimmt«, flüsterte sie und drückte ihn so fest, wie sie nur konnte. »Du wirst nicht noch mal allein sein, das verspreche ich.«

				Nick blickte seiner Stiefmutter in die Augen, und was er dort fand, ließ ihm warm ums Herz werden. Er langte nach einer Träne, die ihr über die Wange rollte, und runzelte die Stirn, als er die Nässe an seinem Finger spürte.

				»Meine Mutter hatte da immer ein Sprichwort«, sagte Gillian, während sie sich zu ihm beugte und einen Kuss auf seine Stirn drückte. »Sie sagte: Ohne Fleiß kein Preis. Du, mein Schatz, bist ein Hauptpreis. Ich werde tun, was auch immer getan werden muss, damit wir zu einer Familie werden und dein Vater begreift, dass er uns nicht auseinanderreißen kann. Er ist im Augenblick sehr verletzt und aufgebracht, Nick, und wenn Menschen verletzt und aufgebracht sind, dann lassen sie das oftmals an den Menschen aus, die sich in ihrer Nähe befinden. Verstehst du das?«

				Tief in seinem Innern spürte Nick das Brodeln eines starken Dranges. Er versuchte, ihn zu ignorieren, doch er wallte immer stärker auf, höher und heftiger, bis er dem Drang fast nachgegeben hätte. Doch dann nickte er nur.

				»Gut.« Sie umarmte ihn und spendete ihm ihre Wärme, ihren Trost. »Ich liebe dich, mein Sohn«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ehe sie nach einem letzten Kuss die Treppe hinauflief.

				Der Drang quoll immer höher, bis Nick schließlich glaubte, dass er gleich aus seinem Mund hervorschießen würde. Er sah noch kurz, wie der Saum ihres Kleides aufflatterte, als sie auf der Treppe um die Ecke bog, und dann gab er dem Drang nach. »Ich lasse nicht zu, dass Papa dich mir wegnimmt«, flüsterte er.
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				Nick kauerte auf dem oberen Treppenabsatz im Schatten der Wand. Er entfernte kleine Schorfstücke von einer Wunde am Knie, die er sich auf Nethercote bei dem Versuch zugezogen hatte, mit seinem Pony die Stufen zur Veranda hinaufzureiten. Der Ärger mit den Erwachsenen rührte daher – zu diesem Ergebnis war er gekommen –, dass sie nicht mit der Sprache rausrückten und nicht darüber redeten, wenn etwas falschlief und wie man es ändern könnte. Er wusste, dass sein Vater und Gillian Streit hatten, was er unschwer an ihren erhobenen Stimmen erkannte, die bis in den ersten Stock zu hören waren. Außerdem hatte er mit eigenen Augen gesehen, dass Gillian wieder weinte. Doch sie hatte ihm nicht erzählt, was sie bedrückte; nur, dass sein Vater verletzt und aufgebracht war.

				Noch ehe er sich weiter Gedanken über dieses Thema machen konnte, sah er, wie sein Vater aus der Bibliothek stürmte, Hut und Gehstock an sich riss und mit einem Knurren zu seiner bereitstehenden Kutsche stapfte. Die Diener hatten sich in der Halle versammelt. Er fragte sich, ob sie wussten, welches Problem Gillian und sein Vater hatten und was man dagegen tun konnte. Er wollte sie gerade fragen, als sein Hauslehrer Rogerson sich von den anderen löste und, als er Nick erspähte, herkam und ihn ins Studierzimmer nach oben zurücktrieb.

				Rogerson legte einen Arm um seine Schultern. »Es wird alles gut, Junge.« Nick dachte an Gillian, daran, wie wohl er sich bei ihr fühlte, und hoffte inständig, dass sein Lehrer recht behielt.

				»Lord Weston! Es überrascht mich, Sie so schnell wiederzusehen.«

				»Mir ist nach einer kleinen Trainingseinheit, Jackson. Hätten Sie da jemanden für mich?«

				Gentleman Jackson grinste. »Ich habe einen arroganten Nachwuchsboxer da drinnen, der jemanden sucht, der ihm ein oder zwei Dämpfer verpasst. Soll ich ihm sagen, dass Sie ihm den Gefallen tun würden?«

				Noble ließ sich aus dem Mantel helfen und langte nach den Knöpfen seiner Weste. »Unbedingt. Ich würde ihm gerne die Arroganz aus dem Leib prügeln«, antwortete er grimmig.

				»Das ist doch merkwürdig!«

				Crouch hatte sich, wie Gillian bemerkte, vor der nicht ganz geschlossenen Tür ihres Wohnzimmers aufgehalten. Sie lächelte kurz in sich hinein. Sein Interesse und seine Besorgnis waren wirklich rührend, wenn auch leicht übertrieben. Sie wusste, dass er vor Neugier fast umkam wegen des Briefes, den er ihr vor Kurzem überbracht hatte.

				»Ham Se was gesacht, M’lady?«, fragte er, während er ins Zimmer platzte.

				»Ach, Crouch, das trifft sich ja gut, dass Sie gerade da sind, wo ich laut über etwas nachdenke. Zu ihrer Frage, ja, ich habe etwas gesagt. Der Brief, den Sie mir gebracht haben – er ist ziemlich merkwürdig.«

				Crouch nahm eine Pose ein, die auf echtes Interesse schließen ließ. »Merkwürdich, M’lady. Er wurde an Se nach Nethercote geschickt, aber weil Se hier sind, hat’n der Sekretär persönlich abgeb’n lass’n.«

				»Ja, ich verstehe, warum er mir hinterhergeschickt wurde, aber worüber ich mich wundere, ist sein Inhalt. Da steht nämlich, wenn ich nach London fahren sollte und eine bestimmte Adresse in Kensington aufsuche, würde ich etwas sehr Interessantes im Zusammenhang mit meinem Mann erfahren.«

				Crouch runzelte die Stirn. »Jemand wollt, dass Se von Nethercote in die Stadt reit’n? Warum sollt das jemand wolln?«

				Gillian tippte sich mit der Kante des Briefs an die Lippen, während sie überlegte. »Diese Nachricht muss mir geschickt worden sein, damit ich Noble ans Bett seiner Mätresse gefesselt finde.«

				Crouch zog die Brauen zusammen. »Wenn da nich mal jemand weich in’er Birne is’.«

				»Ähm … ja, schon möglich, wobei es natürlich darauf ankommt, wessen Birne da weich ist. Die Frage ist, wer hat das geschickt? Die Person, die Seiner Lordschaft aufgelauert hat, oder jemand anderes?«

				Crouch blies die Luft aus den Wangen und kratzte sich mit seinem Haken den Bauch, während er über die Frage nachdachte. »Wüsst nich, woher jemand wissn sollt, was Seiner Lordschaft passiert is’, außer ’s war der Kerl, der ihm ans Leder wollt.«

				Gillian blinzelte. »Ah, ja. Ich verstehe. Nur der Lederkerl konnte wissen, wo Noble zu finden ist. Aber woher wusste dieser Kerl, dass ich auf Nethercote und nicht in der Stadt war? Schließlich stand unser Umzug nach Nethercote nicht in der Zeitung.«

				Crouch klemmte seine Lippe zwischen die Zähne. »Das is ’ne gute Frage, M’lady. ’ne richtig gute.«

				Gillian sah ihn einen Augenblick lang an. »Nun, das müssen wir uns wohl noch mal durch den Kopf gehen lassen. In der Zwischenzeit habe ich eine Aufgabe für Sie, von der Sie Lord Weston aber nichts erzählen dürfen.«

				»Ach du meine Güte, Mylady, Seine Lordschaft macht mich ’n Kopf kürzer, wenn ich was entgeg’n sein’ Wünsch’n tu.«

				Gillian lächelte. »Es ist nicht entgegen seinen Wünschen. Das heißt, das wäre es, wenn er es wüsste, aber er weiß es ja nicht, deshalb ist alles in Ordnung. Verstehen Sie?«

				Crouch stöhnte und rieb sich mit der unversehrten Hand die Augen. »Ich schätz, ja, M’lady. Was soll ich ’n tun?«

				Gillian holte einen Zettel unter einem Brief hervor, den sie geschrieben hatte, und reichte ihn ihm. »Ich möchte, dass Sie zur Bow Street gehen und ein paar von diesen Runners-Leuten anheuern. Ein halbes Dutzend sollte genügen, denke ich. Sie sollten bewaffnet sein, und wenn nicht, sorgen Sie dafür, dass sie Pistolen bekommen. Oder Musketen – was Sie für das Beste halten. Dann werden Sie sie mit Livreen ausstatten und hierherbringen. Wir verkleiden sie als Lakaien.«

				»Was wolln Se denn mit ’nem halb’n Dutzend bewaffneter Bow-Street-Runners-Lakaien?«

				Sie blickte den Piratenbutler missmutig an. »Die sind nicht für mich, Crouch, sondern für Seine Lordschaft. Zum Schutz. Noble ist in Gefahr, und da er mir verboten hat, das Haus zu verlassen, müssen Sie meine Beine sein und sich darum kümmern.«

				Crouch dachte kurz daran, ihr zu erzählen, dass schon drei von diesen Leuten im Haus waren, entschloss sich dann aber, es zu lassen. Lord Weston war schon wütend genug auf sie – wenn er herausbekam, dass sie seine Bow Street Runners kurzerhand von sich abgezogen und mit seinem Schutz beauftragt hatte – nicht auszudenken, was er dann anstellte.

				»Aye, M’lady, ich geb mein Bestes, aber ich kann Ihn’ nich versprechn, das ’s klappt.«

				Gillian lächelte ein Lächeln reinsten Sonnenscheins, das Crouch von Kopf bis Fuß erwärmte. »Ich bitte Sie nur darum, Ihr Bestes zu geben, Crouch«, sagte sie und widmete sich wieder ihrem Brief.

				Charlotte saß in ihrem Schlafzimmer und starrte in den Spiegel ihrer Frisierkommode, wobei ihr Blick nachdenklich ins Leere ging.

				»Sehr mysteriös«, sagte sie leise und leicht aufgewühlt vor sich hin.

				»Lady Charlotte?« Die Stimme ihrer Zofe riss sie aus ihrer Tagträumerei. »Lady Collins fragt nach Ihnen. Soll ich ihr ausrichten, dass Sie unpässlich sind?«

				»Nein, sag ihr, dass ich in wenigen Minuten unten bin.«

				Sie blickte auf den Brief in ihrer Hand. »Ach, Penny, einen Moment – sag Will oder einem der anderen, dass ich noch einen Brief für meine Cousine habe.«

				Sie stand auf und trat an den kleinen Schreibtisch, holte Tinte und Feder heraus und überlegte sich, was sie schreiben würde, während sie nach einem leeren Blatt Papier suchte.

				Liebe Cousine,

				die beigefügte Nachricht wurde an mich geschickt, da der Verfasser befürchtete, sie könnte dich nicht erreichen. Ich hoffe, du triffst ihn zur genannten Zeit am genannten Ort – ich glaube, es wäre gut für dich, wenn du dir anhörst, was er zu sagen hat, Gillian. Lass es mich bitte wissen, falls du Unterstützung brauchst.

				Deine dich liebende Cousine Charlotte

				Eine Falte erschien kurz zwischen ihren sanften Brauen, als sie ihre Zofe zurückrief. »Das ist einfach zu gut, um es zu verpassen. Ich frage mich, wen ich überreden könnte, einen kleinen Spaziergang mit mir zu unternehmen … ah, Caroline! Genau die Richtige. Penny, der Lakai wird noch eine weitere Nachricht zu überbringen haben.«

				»Charles, ich möchte, dass Sie diesen Brief hier überbringen.«

				»Gewiss, Lady Weston.«

				»Die Adresse steht vorne drauf. Sie brauchen nicht auf eine Antwort zu warten.«

				Charles schaute auf die Vorderseite des Briefs und wurde blass.

				»Charles? Sie fallen doch nicht gleich in Ohnmacht, oder? Geht es Ihnen gut?«

				»Ach herrje, Mylady, bitte verlangen Sie nicht von mir, diesen Brief zu überbringen.«

				»Warum denn nicht?«

				»Lord Weston wird mich an meinen edelsten Teilen aufhängen, Mylady. Ganz bestimmt!«

				»Unsinn. Ihre edelsten Teile sind bei mir in den besten Händen. Lord Weston braucht auch gar nichts davon zu erfahren, es sei denn, Sie erzählen es ihm. Und Sie werden es ihm doch nicht erzählen, nicht wahr, Charles?«

				Charles spürte förmlich den kalten, schmerzhaften Griff an seinen edelsten Teilen, während er mit einem Kopfschütteln bekräftigte, Lord Weston nichts zu erzählen, oh nein. Gegen das Lächeln seiner Herrin war er machtlos, und das wusste er, doch um seiner ungeborenen Kinder willen hoffte er, dass der Schwarze Earl nicht herausfände, welche Rolle er bei dem Vorhaben der Countess gespielt hatte.

				»Nick, du hörst mir gar nicht zu. Was ist denn nur so interessant da draußen, dass du immerzu rausschauen musst? Komm, mein Junge, noch eine Stunde, und dann machen wir einen Spaziergang im Park und sehen uns Flora und Fauna an.«

				Nick seufzte, tätschelte Piddles Kopf und kehrte zu dem vor ihm liegenden Buch zurück.

				»Wie du nun also siehst, ist ein gleichschenkeliges Dreieck ein Dreieck, dessen Seiten alle gleich lang sind. Hier zeichne ich dir so ein Dreieck und gebe einer Seite einen bestimmten Wert. Wenn wir die Länge dieser Seite kennen, was sagt uns das dann über die Länge der anderen beiden Seiten?«

				Nick betrachtete missmutig das Dreieck und murmelte ein Kraftwort, das er bei seinem Vater aufgeschnappt hatte. Rogerson ließ die Schiefertafel fallen und starrte ihn an.

				»Wo willst du denn hin, Crouch?«

				»M’lady hat wieder ein’n ihrer verrückt’n Einfälle. Sie möchte, dass ich ein paar Bow Street Runners zum Schutz des hoh’n Herrn anheuer’.«

				»Ach, tatsächlich?« Devereaux rieb sich das Kinn. »Wie interessant. Weiß sie denn von den neuesten Lakaien Seiner Lordschaft?« Er nickte in Richtung eines der Männer aus der Bow Street, der gerade mit einem der niederen Dienstmädchen plauderte.

				»Nein, ich hab’s ihr nich’ gesagt. Schätze, wenn Seine Lordschaft möchte, dass Sie ’s erfährt, wird er’s ihr schon sagen.«

				»Du wirst ihr verrücktes Vorhaben doch wohl nicht unterstützen, oder?«

				»Doch«, antwortete Crouch, während er sich eine gepuderte Perücke aufsetzte und sie so zurechtrückte, dass sie flott und verwegen auf seinem Kopf saß. »Ich glaube, es is’ gar keine so schlechte Idee, dass Seine Lordschaft unterwegs ’n bissch’n Gesellschaft hat.«

				»Aber, aber …«, stammelte der kleine Dickbauch. Crouch schenkte ihm ein breites Grinsen, grüßte ihn mit seinem Haken und schlenderte über die Hintertreppe zu den Stallungen.

				»Mylord, wenn ich Ihnen meinen Arzt rufen dürfte …«

				»Nicht nötig, Jackson. Die Schwellung wird nicht lange anhalten. Ich glaube, Ihr Mann hat den Knochen ordentlich gerichtet.«

				John »Gentleman« Jackson, der berühmte Boxer und famose Lehrer für Boxkunst für den halben männlichen Teil der Londoner guten Gesellschaft, der Mann, der die Meisterschaft gewann, indem er den berüchtigten Mendoza k.o. schlug, beobachtete mit besorgter Miene, wie der Schwarze Earl den Kopf in den Nacken legte, um sich das Halstuch binden zu lassen.

				»Ich hätte Ihnen nie den jungen MacDonald als Gegner vorgeschlagen, Mylord, wenn ich geglaubt hätte, dass er Ihnen eine Abreibung verpasst.«

				Weston zuckte zusammen, doch Jackson war sich nicht sicher, ob es an der Verletzung lag oder weil er daran erinnert wurde, dass ihn ein erheblich jüngerer und weniger erfahrener Mann im Ring geschlagen hatte. »Sie sollten lieber etwas Kaltes drauflegen, bis die Schwellung zurückgegangen ist.«

				Lord Weston nickte steif, brummte etwas vor sich hin und verließ die Einrichtung. Jackson stieß ein Seufzen der Erleichterung aus, als der Earl ging.

				»Hätten Sie geglaubt, dass der Tag mal kommt?«, fragte sein Angestellter, während er aus dem Fenster spähte und beobachtete, wie Weston die Kutsche bestieg. Jackson schüttelte den Kopf. So einen Tag wollte er auch nie wieder erleben.

				»Der Schwarze Earl, umgehauen von einem Grünschnabel«, sagte der Mann in einem ehrfürchtigen Ton, während er laut mit der Zunge schnalzte. »Was hat er zu Ihnen gesagt, als er ging?«

				Jacksons Lippen kräuselten sich. »Er fragte, wie zur Hölle er seiner Frau erklären sollte, dass er sich die Nase gebrochen hat.«

				»Glauben Sie, sie kommt?«

				Lord Carlisle blickte zu dem kleineren Mann, der sich arrogant vor ihm aufgebaut hatte, und fragte sich zum hundertsten Male, welches Motiv er wohl hatte, um sich einzumischen. Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Kann sein, dass er sie im Haus eingesperrt hat. Wie ich hörte, hatten sie einen furchtbaren Streit, und Weston hat ihr gedroht, sie wegzuschicken.«

				»Wenn sie kommt, wissen Sie ja, was Sie zu tun haben.«

				»Ich werde tun, was ich für das Beste halte«, entgegnete der Earl mit einem Stirnrunzeln. Emporkömmling; für wen hielt er sich eigentlich, dass er meinte, herumkommandieren zu können?

				»Ja, ja, natürlich, ich will ja nicht abstreiten, dass Sie nur das Beste wollen, aber wenn Sie wirklich verhindern wollen, dass er ihr etwas antut, sollten Sie unseren Plan lieber schnell umsetzen.«

				Carlisles Miene verfinsterte sich noch mehr. »Das wird nicht nötig sein. Ich sagte Ihnen ja, dass ich mich morgen früh mit Weston treffe. Dann kümmere ich mich um den gottverdammten Mörder.«

				»Ja, sehr schön. Ach … ist es schon so spät? Sollten Sie nicht längst unterwegs sein?«

				Carlisle fluchte. »Sie brauchen sich nicht wie eine Glucke aufzuführen. Ich werde schon nicht zu spät kommen.«

				»Sie sind wohl etwas gereizt heute – ich wollte mich doch nur nützlich machen und vermeiden, dass Sie sie verpassen. Ich glaube nämlich nicht, dass die Dame auf Sie wartet.«

				»Ich werde da sein«, knirschte Carlisle und wandte sich bewusst von der grellen Gestalt ab. Warum hatte der Kleine nur so ein großes Interesse daran, Lady Weston zu helfen?

				»Großer Gott, was ist denn mit dir passiert, Mann?«

				»Nichts, Harry. Hast du Neuigkeiten für mich?«

				»Hmmm?« Rosse starrte Nobles geschwollene Nase an, die alle Anzeichen eines Bruches trug. »Ach, nichts außer der Tatsache, dass Mariah nicht mehr bei Sunderland ist. Wie es scheint, ist sie wieder verschwunden.«

				Noble rieb sich erschöpft die Stirn, wobei er darauf achtgab, seine Nase nicht zu berühren. »Warum habe ich das Gefühl, im Kreis zu laufen, Harry?«

				Der Marquis lächelte. »Könnte an den Prügeln liegen, die du vermutlich bei Jackson bezogen hast. Komm.« Er stand auf und gab seinem alten Freund einen Klaps auf die Schulter. »Was du jetzt brauchst, ist ein bisschen frische Luft, damit du einen klaren Kopf bekommst. Na los, lass uns eine Runde durch den Park fahren, während wir uns über das Problem unterhalten.«

				Nick flitzte zum Fenster und schaute zu den Stallungen. Normalerweise herrschte ein reges Treiben im Hof, doch jetzt am Nachmittag tranken die meisten der Diener Tee. Er beobachtete beiläufig, wie sich ein grauer Stallkater auf den Feldweg setzte und den Schwanz wusch.

				»Nick … äh … Nick?«

				Nick beachtete seinen Lehrer nicht.

				»Komm, mein Junge, nur ein Wort. Nur ein Hallo? Mein Name? Oder wie wär’s, wenn du den Hund da begrüßt?«

				Nick sah zu, wie die Katze ihre Wäsche beendete, sich streckte und hinter den Stall schlenderte.

				»Nick, ich weiß, dass du gesprochen hast. Ich habe es ziemlich deutlich gehört. Und wenn du es einmal konntest, kannst du es ja noch mal tun. Ich denke nur daran, wie glücklich dein Vater darüber sein wird, mein Junge.«

				Nick drehte den Kopf und starrte mit seinen stahlgrauen Augen den Lehrer an. Rogerson blinzelte und rieb sich am Kinn. »Ich hätte schwören können, du hättest gesagt … vielleicht habe ich es mir ja nur eingebildet. Vielleicht habe ich nur geglaubt, ich hätte es dich sagen hören.«

				Nick sah in den Hof zurück und stellte überrascht fest, dass jemand an der Wasserleitung an der Hausecke hinunterkletterte. Eine feuerrote Haarsträhne baumelte im Nacken unter dem flotten Hütchen mit der langen Fasanenfeder hervor, das so wunderbar zu Gillians grünem Reitkleid passte. Nick sprang auf und zog seinen Lehrer am Ärmel, dann zeigte er auf die Uhr.

				»Hm? Oh ja. Natürlich. Ich habe dir einen Besuch im Park versprochen. Ausgezeichnete Idee. Genau das, was wir beide jetzt brauchen – ein bisschen frische Luft, um die Hirngespinste zu vertreiben. Na, dann komm; lass uns gehen.«

				»Ich begreife zwar nicht, warum du plötzlich unbedingt einen Spaziergang im Park machen möchtest, Charlotte, aber ich bin heilfroh, dass Mama mich mitgehen lässt.«

				»Das ist ein bisschen wie in einem Kriminalstück, nicht wahr, Caroline?«

				»Ein Kriminalstück?«

				»Ja, ein Kriminalstück. Du weißt schon – etwas Rätselhaftes. Etwas Böses und Geheimnisvolles und unheimlich Spannendes!«

				»Und ein Kriminalstück ist etwas Gutes?«

				»Es ist so unglaublich gut, Caro. Hast du noch nie einen Roman mit rachelüsternen Geistern gelesen, mit wahnsinnigen Männern in Kerkern, rätselhaften Zimmern mit Geheimgängen hinter Wandvertäfelungen, vergiftetem Wein, schaurigen Familienflüchen und kalten Grabeshänden, die um Mitternacht durch die Bettvorhänge greifen?«

				Lady Caroline machte ein entsetztes Gesicht und blickte sich zu ihren Zofen um, die ihnen folgten. »Nein, ganz gewiss nicht. Mama würde niemals billigen, dass ich so etwas Kühnes lese!«

				Charlotte zuckte mit den Achseln. »Dein Pech, Caro.«

				»Aber dieses Kriminalstück, das wir im Park zu sehen bekommen – darin kommen doch hoffentlich keine Grabeshände vor?«

				»Du bist doch wirklich ein kleiner Dussel, Caro.«

				»Ein Dussel?«

				»Ach, egal. Komm einfach mit. Ich verspreche dir, du wirst viel Spaß haben.«

				»Mit dem Kriminalstück? Oder dem Hyde Park?«

				»Oh Heilige, bewahret mich vor Dusseln.«

				Gillian schlüpfte in die Ställe und blickte sich vorsichtig um. Die Stalljungen und Knechte waren beim Tee. Ausgezeichnet. Sie brauchte nicht lange, um Ophelia zu satteln, und auch nicht viel länger, um sie zu überzeugen, stehenzubleiben, während sie auf die Aufstiegshilfe kletterte, doch im Großen und Ganzen hatte sie das Gefühl, noch gut in der Zeit zu liegen, als sie ihre Stute Richtung Hyde Park lenkte. Sie hoffte wirklich, dass sie sich auf Charlottes grenzenlose Neugier verlassen konnte, die sie veranlassen würde, Zeugin der Szene zwischen ihr und Lord Carlisle zu werden. Damen, das wusste sie, ritten niemals ohne einen Knecht los, und so war ihr mehr als ein bisschen mulmig, die schottische Kanaille allein zu treffen. Obwohl, wenn stimmte, was in der von Charlotte beigefügten Nachricht stand, hätte sie ihm einiges zu sagen, und zwar lieber unter vier Augen.

				»He, ist das nicht Lady Weston?«

				»Was? Wo?«

				»Da, sie reitet auf ihrer weißen Stute weg.«

				»Verflucht noch mal, das isse! Hol Johnson. Seine Lordschaft wird uns lebendig häut’n, wenn wir se ohne Schutz weglass’n.«

				»Lord Carlisle!«

				»Ah, Lady Weston. Ich war mir nicht sicher, ob Sie meiner Einladung folgen würden. Keine Lakaien? Kein Crotch? Keine Hunde oder Cousinen oder sonst eine Armee von Aufpassern, ohne die Sie nie das Haus zu verlassen scheinen?«

				»Nein, Mylord, ich bin allein gekommen, aber ich möchte nicht versäumen zu erwähnen, dass ich gegen den ausdrücklichen Wunsch meines Mannes hier bin und daher so schnell wie möglich hören möchte, was Sie mir zu sagen haben.«

				Der Earl verneigte sich leicht und bot ihr seinen Arm an. »Ihr Brief war recht interessant, Mylord. Sie sagen, dass Sie die Wahrheit über die Geschehnisse der Nacht, in der die vorherige Lady Weston starb, kennen, obwohl die kurze Zusammenfassung der Ereignisse keinen Sinn ergibt.«

				»Inwiefern ergeben sie keinen Sinn?«

				»Ganz einfach, Mylord, mein Ehemann ist nicht schuld am Tod seiner ersten Frau.«

				Carlisle schnaubte. »Sie beurteilen das Ganze mit dem sanften Herzen einer Frau, meine Liebe. Ich versichere Ihnen, wenn Sie die Dinge unvoreingenommen betrachten würden, kämen Sie zu einem anderen Ergebnis.«

				»Unvoreingenommen? So wie Sie?«

				»Wenn Sie so wollen, ja. Ich bin für meine Glaubhaftigkeit und neutrale Meinung allseits bekannt.«

				»Außer, wenn es um Lady Weston geht.«

				Carlisle sah sie kurz aus den Augenwinkeln an, sagte aber nichts. Gillian war der Meinung, dass das Wortgefecht jetzt lange genug gedauert hatte. Sie blieb stehen und wandte sich dem Earl zu.

				»Mylord, welche Beziehung hatten Sie zu Lady Weston?«

				Carlisle blinzelte in den Himmel, wo sich zwei Raben um einen Futterbrocken stritten. »Sie war meine Freundin.«

				»Und Geliebte?«

				»Und Geliebte.« Er blickte in ihre grünen Augen und fand keine Missbilligung, sondern nur Neugier und ein bisschen Mitleid. Eine Haarsträhne wehte über ihre Wange; er streckte die Hand aus und strich sie ihr zärtlich zurück. »Sie war so wunderschön, als wäre eine der Eisheiligen auf die Erde hinabgestiegen.«

				»Sie haben sie geliebt?«

				Carlisle legte seine Hand an Gillians Rücken und führte sie sanft weiter. »Er hat sie ermordet, Mylady. Er hat sie kaltblütig erschossen. Sie hatte gebettelt und ihn um die Scheidung angefleht – man konnte vom ersten Augenblick an sehen, dass sie nicht zusammenpassten, dass seine üblen Gewohnheiten alles Liebe und Gute in ihr zerstören würden. Sie kam während einer kleinen Feier zu meinem Haus und beschwor mich, ihr zu helfen, bettelte auf den Knien, ich möge sie vor den nächtlichen Qualen bewahren, die er ihr zufügte.«

				Gillian schwieg. Der Noble, den Carlisle beschrieb, war nicht ihr Noble; das spürte sie ganz deutlich.

				»Ich war dort in jener Nacht. Elizabeth hatte mich mit einer verzweifelten Nachricht gebeten, zu ihr zu kommen – sie hatte ein Gespräch belauscht, in dem Weston ihre Ermordung für diese Nacht plante, und sie flehte mich an, sie vor ihm zu beschützen.«

				Gillian schüttelte den Kopf. »Nicht Noble.«

				»Noble, Mylady. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen, sah, wie er vor Blutgier besinnungslos in einer Lache des Blutes seiner Frau lag, die Pistole, mit der er sie getötet hatte, noch fest in der Hand.«

				Gillian schüttelte das schreckliche Bild ab, das Carlisle so lebhaft malte. »Nicht … Noble?«, flüsterte sie. »Vielleicht … vielleicht kam er nur zufällig dazu und wurde niedergeschlagen … oder vielleicht hat er sie verteidigt und dabei aus Versehen … Mylord, Noble würde einem Schwächeren nie wehtun, nie!«

				»Ich kann Ihnen versichern, dass ich die Wahrheit sage, Lady Weston. Ich sah die Male. Ich sah die Spuren, die dieser Teufel auf ihrem Körper hinterlassen hatte – die blauen Flecken von den Schlägen, die Streifen auf ihrem Rücken von den Peitschenhieben und … und Schlimmeres. Ich will gar nicht näher auf die anderen Dinge eingehen, die er meiner schönen Elizabeth antat. Aber lassen Sie sich gesagt sein, dass es sich um äußerst unnatürliche Liebesspiele handelte.« Die Miene des Earls verfinsterte sich, als ihn die Gewissensbisse und die Hilflosigkeit, die er in jener Nacht gefühlt hatte, aufs Neue überkamen. »Hätte ich damals schon im Oberhaus gesessen, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt, ihn vor Gericht zu bringen, doch wie die Dinge standen, konnte ich nichts tun. Ihr Ehemann kam ungeschoren mit diesem abscheulichen Verbrechen davon.«

				Gillian schaute zu zwei Kindern, die über den Kiesweg flitzten, gefolgt von einem kleinen Terrier, der den beiden mit lautem Gebell hinterherjagte. Sie waren so jung, so unschuldig, so unverbraucht, unberührt und rein. War sie noch genauso jung und unschuldig wie sie? Hatte sie ihren Gefühlen gegenüber Noble Vorrang vor ihrem gesunden Menschenverstand gewährt? War sie so blind, dass sie nicht sah, was er in Wirklichkeit war?

				Bilder kamen ihr wahllos in den Sinn: Noble, wie er sie an dem Abend, als er angeschossen wurde, angrinste, Noble, der mit der Hand durch Nicks Haar fuhr und es zerzauste, während die beiden auf Nethercote in den Garten schlenderten, die von Ärger gefärbte Geduld und den Anflug eines Schmunzelns, als er ihre blauen Hände erblickte, die Liebe, die aus seinen wundervoll silbrig schimmernden Augen sprach, wenn sie eins wurden.

				»Nein.« Sie drehte sich zu Carlisle um. »Nein, Mylord, Sie irren sich.«

				»Ich habe ihn mit der Pistole gesehen! Ich habe die Male …«

				»Dann stammen sie von jemand anderem, aber nicht von Noble. Wenn er eine Pistole in der Hand hatte, dann gibt es eine Erklärung dafür. Eine Erklärung, die sich nicht mit Ihrer deckt.«

				Carlisle schüttelte den Kopf. »Ihre Zuneigung ist schuld daran, dass Sie blind für die Wahrheit sind, meine Liebe. Ihr Gatte ist ein meisterhafter Lügner, jemand, der es versteht, Geheimnisse der übelsten Sorte zu verbergen, ein bösartiger, grausamer Kerl, der nicht davor zurückschreckt, Sie zu zerstören, wie er meine Elizabeth zerstört hat. Sie sind in Gefahr, Lady Weston, in ernsthafter Gefahr, und ich möchte Ihnen helfen, bevor es zu spät ist.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich habe es nicht … Ich habe es nicht geschafft, Elizabeth zu helfen, aber bei Ihnen werde ich nicht versagen.«

				»Geheimnisse und Lügen«, sagte Gillian leise.

				»Wie bitte?«

				»Geheimnisse und Lügen. Das ist das, was Palm… ein Gentleman zu mir gesagt hat.« Sie blickte den Earl an. »Geheimnisse führen zu Lügen. Doch welches Geheimnis steckt hinter den Lügen?«

				Der Earl hielt ihren Blick fest. »Der einzige Weg, das herauszufinden, Mylady, ist, Ihren Mann zu fragen, und das ist etwas, wovon ich Ihnen dringend abrate, da Ihr Ende sonst besiegelt ist, wie damals das Ende meiner lieben Elizabeth besiegelt war.«

				Gillian starrte ihn schweigend an, unfähig, mithilfe dessen, was sie von Noble wusste, das grausame Bild zu zerschlagen, das Carlisle von ihm gezeichnet hatte – das Bild, wie er mit der todbringenden Waffe in der Hand im Blute seiner Frau lag. Welcher war der wahre Noble? Was waren die Lügen? Wie sollte sie die Wahrheit herausfinden? 

				»Gillian! Lord Carlisle! Was für eine Überraschung! Wie reizend, Ihnen hier so … gänzlich unerwartet … zu begegnen«, keuchte Charlotte, als sie eiligen Schrittes zu den beiden stieß. »Du lieber Himmel, ist das heute warm, nicht wahr? Lord Carlisle, darf ich Ihnen Lady Caroline Ambermere vorstellen? Caroline? Ach, dahinten kommt sie. Sie geht immer sehr langsam.«

				Gillian verdrehte die Augen. Zuweilen ließen Charlottes Manieren stärker zu wünschen übrig als ihre eigenen, so hinterwäldlerisch sie auch sein mochten. Sie reichte ihrer Cousine ein Taschentuch. Charlotte nahm es mit einem schüchternen, sittsamen, an den Earl gerichteten Lächeln entgegen, ehe sie sich nach Lady Caroline umblickte und mit dem Tuch flink das glühende Gesicht abtupfte.

				»Wir wollten gerade zum Serpentine gehen, Lady Charlotte. Da Sie und Lady Caroline ja aus dieser Richtung kommen, haben Sie vermutlich ein anderes Ziel. Wenn Sie uns also bitte entschuldigen …«

				»Aber nein«, erwiderte Charlotte fröhlich und packte ihre Cousine am Arm. »Wir lieben den See. Lassen Sie uns gerne dorthin gehen.«

				Gillian schenkte dem Earl ein mitleidiges Lächeln, war jedoch insgeheim froh, dass Charlotte aufgetaucht war.

				»Also, worüber habt ihr gesprochen? Das Wetter? Den neuesten Klatsch? Ob Lord Weston seine Frau ermordet hat?«

				»Charlotte!«

				Charlotte blickte ihre Cousine von der Seite an. »Es hat keinen Sinn, dass ich so tue, als wüsste ich nichts darüber, Gillian, Lord Carlisle hat mir da diese Nachricht geschickt …«

				»Die an mich adressiert war und nur von dir weitergeleitet, aber nicht gelesen werden sollte.«

				»Ach! Das muss mir entgangen sein«, entgegnete Charlotte und lächelte den Earl ungeniert an. Er hob den Blick zum Himmel und schlug, mit einem Seufzer, die Richtung zum Serpentine ein.

				»So unverschämt meine Cousine auch sein mag, sie hat nicht ganz unrecht, Mylord«, sagte Gillian, während sie auf den See zuhielten. »Da sie mein Vertrauen genießt, können Sie ruhig offen vor ihr sprechen.«

				»Ganz genau«, bestätigte Charlotte. »Sprechen Sie freiheraus und vertrauen Sie auf meine Diskretion, meine naturgegebene Schüchternheit und mein bescheidenes Wesen.«

				»Das ist zu dick aufgetragen«, flüsterte Gillian ihrer Cousine zu.

				»Meinst du?«, flüsterte Charlotte zurück. »Ich hielt es für angemessen. Sieh nur, Lord Carlisle sieht aus, als würde er gleich lachen.«

				Und tatsächlich fing der Earl an zu lachen, ein etwas klägliches Lachen zwar, aber dennoch ein Lachen. »Ich habe meinen Teil gesagt, Lady Charlotte. Jetzt liegt es an Ihrer Cousine, zur Vernunft zu kommen und den Rat anzunehmen, den ich ihr aus ehrlichem Herzen gebe.«

				Gillian schüttelte den Kopf. »Da unsere Gespräche wohl leider keine Einigung bringen, möchte ich noch ein anderes Thema ansprechen, das ich für sehr wichtig halte.«

				»Das Duell!«, rief Charlotte zufrieden aus und winkte Lady Caroline und den beiden Zofen, die jetzt zu ihnen stießen. »Caro, kehr um, wir gehen den gleichen Weg zurück.«

				»Ach ja? Aber wir kommen doch gerade von dort.«

				»Egal. Lord Carlisle will uns etwas über das Duell mit Lady Westons Gatten erzählen, das morgen früh stattfindet.«

				»Charlotte!«

				»Ach, pah, das weiß doch mittlerweile jeder.« Charlotte machte Lord Carlisle und Caro rasch miteinander bekannt, ehe sie die Freundin in die Hintergründe einweihte. »Lord Carlisle war Lady Westons Liebhaber, und jetzt will er sich mit Lord Weston duellieren, weil er seine Hand auf Gillians Arm hatte.«

				»Charlotte, hör sofort auf damit oder wir gehen ohne dich weiter!«

				Charlotte machte ein beleidigtes Gesicht. »Ich versuche doch nur, Caro auf dem Laufenden zu halten, damit sie die Bedeutung des Moments zu schätzen weiß, wenn Lord Carlisle uns erklärt, wie er seinen Rivalen umzubringen gedenkt.«

				Gillian schwang herum und packte ihre Cousine so fest am Handgelenk, dass sich ihre Fingernägel ins Fleisch bohrten. Charlotte wurde ein wenig blass, als sie Gillians Miene sah. »Wenn du noch einmal so etwas Widerliches sagst, spreche ich nie mehr mit dir.«

				»Aber …«

				»Nie mehr.«

				»Du bist …«

				»Nie … mehr!«

				Charlotte hatte die Augen ihrer Cousine noch nie so blitzen sehen und beschloss, dass es das Klügste wäre, die Wogen zu glätten. Schließlich liebte Gillian Lord Weston trotz der Tatsache, dass er wahrscheinlich seine erste Frau ermordet hatte.

				»Es tut mir leid, Gillian. Das war sehr unfreundlich von mir.«

				Gillian ließ Charlottes Handgelenk los und ging weiter. Als sie einen Ruf zu ihrer Rechten hörte, verharrte sie. »Oh, Nick. Mr Rogerson. Unternehmt ihr einen Ausflug? Wie schön. Das ist ja eine bezaubernde Blume, Nick, vielen Dank. Ich hoffe nur, die Parkhüter haben nicht mitbekommen, dass du sie gepflückt hast.«

				Gillian spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als ihr Sohn sie anstrahlte. Wie um alles in der Welt konnte Noble nur auf den Gedanken kommen, ihr diesen wundervollen Jungen zu entreißen? Sie legte einen Arm um ihn und erzählte Rogerson, dass sie auf dem Weg zum Serpentine seien, um die Enten zu beobachten.

				»Wie ich sehe, haben Sie ja letztendlich doch wieder Ihre Armee bei sich«, sagte Lord Carlisle leise. »Da Sie in guten Händen sind, möchte ich mich jetzt verabschieden.«

				»Oh, Lord Carlisle – wegen des Ereignisses … ich weiß, dass es Ihnen nicht gefallen wird, aber ich möchte Sie bitten, sich bei Noble zu entschuldigen und von Ihrem morgigen Vorhaben abzusehen. Ich bin sicher, dass Sie keinen Grund sehen, ihn um Verzeihung zu bitten …« – sie hob eine Hand, damit er sie nicht unterbrach – »… und eigentlich liegt die Schuld für die ganze Situation auch bei mir, daher kann man Ihnen wahrlich keinen Vorwurf machen, doch Sie müssen entschuldigen, dass Noble manchmal etwas überfürsorglich ist.«

				»Lady Weston, ich muss Sie bitten, nicht mit Ihrer Verteidigungsrede fortzufahren. Damit stoßen Sie bei mir leider auf taube Ohren. Dies ist nicht das erste Mal, dass sich Ihr Mann und ich in einem Duell auf Pistolen begegnen, aber diesmal werde ich dafür sorgen, dass es das letzte Mal ist.«

				Gillians Blick erstarrte zu Eis. Sie fixierte ihn mit frostig grünen Augen und fauchte ihn in einem Tonfall an, der keine Zweifel an ihren Gefühlen ließ: »Ich verstehe. Dann lassen Sie mir keine Wahl, Lord Carlisle. Die Folgen haben Sie sich selbst zuzuschreiben.«

				Er verbeugte sich und verabschiedete sich mit einem höflichen Gruß.

				»Äh … Lady Weston, vielleicht sollte ich Master Nicholas lieber nach Hause bringen.«

				»Nein, ist schon gut, Rogerson. Ich glaube, das Schlimmste ist vorbei.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Charlotte, während sie Gillian über die Schulter blickte.

				»Was meinst du damit, Char?«

				»In diesem Moment kommt Lord Weston auf uns zu, und er sieht nicht besonders erfreut aus.«

				Gillian fuhr herum. Es stimmte, ihr Lord von Feuersbrunst kam in einer Art und Weise auf sie zugestapft, dass ihr die Knie zu zittern begannen. Sie sah über ihn hinweg zu Lord Rosse, der gerade einem Knecht die Zügel seines Pferdes überreichte und loslief, um über den kleinen Metallzaun zu springen, der den Reitweg abgrenzte.

				»Ach du Heiliger«, murmelte sie.

				Lady Caroline stockte der Atem. Charlotte blickte verwirrt und zupfte gereizt an Gillians Taschentuch. Rogerson erbleichte, als er das Gesicht des Earls sah, und bereitete sich darauf vor, seinen Schützling in Sicherheit zu bringen. Gillian seufzte und fand sich damit ab, dass sie wohl schon wieder angeschrien würde.

				Und diesmal, war ihr bewusst, hatte sie keine Ausrede parat.
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				Gillian, die neben dem Marquis saß, bemerkte insbesondere das gefährliche Glitzern in den Augen ihres Ehemannes, wann immer sie auf der Fahrt zu dieser Soiree seinem Blick begegnete. Nachdem sie jedes Mal eine Gänsehaut bekommen hatte, wenn sich ihre Blicke trafen, gab sie sich alle Mühe, ihn gar nicht mehr anzusehen, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann neben ihr.

				»Lord Rosse«, sprach sie ihn mit einem Lächeln an, das einen Hauch von Gereiztheit zeigte, »da Noble nicht mit mir spricht, können Sie mir vielleicht erzählen, wie es zu seiner gebrochenen Nase kam.«

				Rosse warf seinem Freund einen flehenden Blick zu. Noble ignorierte sowohl ihn als auch seine Frau und blickte stur aus dem Fenster der durch die Nacht rollenden Kutsche.

				»Ich glaube, dass er sich das bei Jackson eingehandelt hat.«

				»Aha. Danke, Mylord.«

				»Nicht der Rede wert, Mylady.«

				»Harry?«

				»Ja?«

				»Da sich meine Frau so kindisch benimmt und Wert darauf legt, nicht mit mir zu sprechen, würdest du sie bitte fragen, was zur Hölle sie sich dabei gedacht hat, meine Wünsche zu missachten und nicht nur das Haus zu verlassen, sondern sich auch noch ausgerechnet mit dem Mann zu treffen, dessen Umgang ich ihr ausdrücklich untersagt habe?«

				»Äh …«

				»Lord Rosse«, sagte Gillian mit einem für Noble gedachten beleidigten Naserümpfen und missbilligenden Blick, »könnten Sie vielleicht, da Sie die Güte besitzen, sich wie ein intelligenter, erwachsener Mensch zu verhalten – anders als gewisse Leute, die ich jetzt aufzählen könnte, allen voran dieser unvernünftige, leicht erregbare und ungerechte Mann, den ich geheiratet habe –, könnten Sie ihm bitte sagen, dass ich nicht zugestimmt hatte, mich seinen Befehlen zu unterwerfen, die man nur als albern, unvernünftig und unfair bezeichnen kann?«

				»Albern? Unvernünftig? Unfair?« Noble verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie an.

				»Albern, unvernünftig und unfair. Noble, du weißt sehr wohl, dass es für mich einfach nicht hinnehmbar ist, wenn du mich im Haus einsperrst, mir verbietest, meine Freunde und Familie zu sehen und – was das Allerschlimmste ist – mir den Kontakt mit meinem Sohn verweigerst. Das lasse ich mir nicht gefallen!«

				»Harry, bitte sag meiner Frau, dass sie sich gefallen zu lassen hat, was auch immer ich ihr sage.«

				»Ähm … nein, das möchte ich ihr lieber nicht sagen, Noble.«

				Noble fügte Harry seiner Liste von Leute hinzu, die verdienten, angefunkelt zu werden.

				»Sehen Sie«, sagte Gillian, während sie Rosse mit dem Fächer auf den Arm klopfte. »Unvernünftig und leicht erregbar.«

				»Ich bin nichts dergleichen«, zischte Noble.

				»Doch, bist du, mein Lieber, sieh dich doch mal an! Du sitzt da mit dieser bösen Miene und knurrst uns an, und weswegen? Wegen eines simplen Spaziergangs in den Park, mit meiner Cousine, meinem Sohn und anderen netten Menschen.«

				»Du hast das Haus verlassen, meine Liebe, ohne einen Lakaien oder Knecht zu deinem Schutz mitzunehmen, und«, beeilte er sich zu sagen, ehe Gillian protestieren konnte, »du bist einige Zeit allein mit diesem gottverdammten Mörder umherspaziert.«

				»Mit drei Bow Street Runners im Gefolge ist man nicht allein«, sagte sie triumphierend, zufrieden mit ihrer Logik. »Also war an meinem Treffen mit Lord Carlisle nichts Anstößiges.«

				»Darum geht es doch gar nicht. Du wusstest nicht, dass diese Männer in der Nähe waren …«

				»Stimmt, worüber ich mich gern einmal mit dir unterhalten würde …«

				Noble tat ihren Einwand ab. »Tatsache ist, dass du absichtlich meine Befehle missachtet hast.«

				»Noble.«

				Er blickte sie wütend an, als sie ihm ein zärtliches Lächeln schenkte. »Was?«

				»Du redest ja wieder mit mir.«

				Er stieß einen leisen Fluch aus. »Gillian, lenk mich jetzt nicht mit diesem Lächeln ab. Worum es geht, ist Gehorsam. Du hast den Schutz unseres Zuhauses ohne Rücksicht auf deine Gesundheit oder Sicherheit verlassen, und zwar für ein Treffen mit diesem …«

				»Gottverdammten Mörder, ja, Noble, wir wissen ja alle, wer er ist.« Gillian holte tief Luft und reichte ihm eine Hand. Er blickte sie missmutig an.

				»Ach, Noble …« Gillian schlüpfte auf den Platz neben ihrem Ehemann und schaffte es, ihre Hand unter seine verschränkten Arme zu schieben. »Mir konnte wirklich nichts passieren. Ich wusste doch, dass Charlotte da sein würde, und ich war in der Öffentlichkeit.«

				Sie langte mit der freien Hand an das Grübchen in seinem Kinn und fuhr mit dem Finger drum herum. »Kannst du dich nicht dazu durchringen, mir meine Verfehlungen zu vergeben, und dann vergebe ich dir deine?«

				Seine Hand schoss hoch und packte ihre Finger, während sein Blick sich noch mehr verfinsterte. »Meine Verfehlungen? Du willst mir meine Verfehlungen vergeben?«

				»Ja« – sie zog ihre Hand aus seiner und legte sie an seine Brust – »ich bin durchaus bereit, dir zu verzeihen, wenn du es auch bist.«

				Ihre Hand schob sich seine Brust hinauf und legte sich um seinen Nacken, um in sein Haar zu gleiten. Allmächtiger, welch herrlich weiches Haar er besaß. Es floss ihr wie Seide durch die Finger. Sie umschloss es mit der Faust und zog seinen Kopf zu sich, während sie ihr Kinn hob und ihm ihre Lippen darbot. 

				Noble versuchte, in Erinnerung zu behalten, dass er eigentlich wütend war und warum er beschlossen hatte, dass es das Beste war, den Gleichgültigen zu spielen. Doch der Anblick ihrer leicht geöffneten Lippen ließ ihn an nichts anderes mehr denken als daran, ihren süßen Nektar zu kosten. Er schlang einen Arm um sie und zog sie an sich, als sein Mund ihren forderte, als er mit der Zunge in ihn eintauchte, um in ihrem Geschmack zu schwelgen. Er strich über ihren Gaumen und sah Sterne, als sie seiner Zunge begegnete.

				»Ich sollte das hier gar nicht sehen, nein, das sollte ich nicht, weswegen ich jetzt einfach die vorbeiziehende Landschaft betrachte. Das heißt, die ich betrachten würde, wenn ich etwas sehen könnte. Aber da es schon fast zehn Uhr und stockfinster draußen ist, sehe ich gar nichts. Andererseits, wenn ich jetzt noch mal zu euch schaue, sehe ich bestimmt … oh ja, genau das habe ich erwartet, aber auch das sollte ich nicht sehen, also schaue ich einfach weiter so lange woandershin, bis ihr beiden fertig seid. Und ich hoffe, ihr seid es bald«, sagte Rosse sehnsüchtig. »Es wird ein wenig langweilig, in die Dunkelheit zu starren, wenn zwei Menschen, die einem so nahe sind, dass man sie berühren könnte, einer Beschäftigung nachgehen, die nicht in die Öffentlichkeit gehört.«

				»Harry.«

				»Ja, Noble?«

				»Halt die Klappe.«

				»Crouch?« Mehrere Stunden später blickte Gillian aus ihrem Wohnzimmer und winkte den Piraten herein. »Crouch, wo sind Sie gewesen?«

				»’tschuldigung, M’lady, die Tremaynes hab’n sich wieder in ’er Wolle, und ich musste noch auf Tremayne drei setz’n.«

				Gillian lauschte einen Moment. Da keine Anzeichen für einen Kampf zu hören waren, hatte sich das Gerangel wohl in die Räume der Bediensteten verlagert. Sie wusste, dass sie eigentlich einschreiten sollte, was sie aber hasste. Die Tremaynes waren immer beleidigt, wenn sie darauf bestand, sie sollten sich benehmen. »Drei? Ist er denn so viel besser als seine Brüder?«

				Crouch grinste. »Ne, M’lady, schlechter, aber Wag’nlenker find’ ich gut, wirklich.«

				»Na, ich bin froh, dass Sie sich von dem Schauspiel losreißen konnten. Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen, und Sie wissen ja, dass ich Sie für mein Vorhaben unbedingt brauche. Sollten Sie nicht allmählich aufbrechen, um Lord Carlisle zu treffen?«

				»Aye, M’lady, ich wollt grad los.« Er gähnte.

				Gillian musste ebenfalls gähnen. »Lassen Sie das«, fauchte sie ihn an, sobald sie es konnte. »Wir haben beide noch zu tun. Haben Sie das Laudanum?«

				Er reichte ihr eine kleine braune Flasche. »Se wiss’n, wie viel Se nehm’ müss’n?«

				»Ja, ein paar Tropfen sollten genügen. Haben Sie die Bow Street Runners bei sich? Alle?«

				»Alle fünf, M’lady. Ihre zwei und die drei von Seiner Lordschaft. Und die Ballermänner.«

				»Baller…männer?«

				»Aye, genau wie Se gesacht ham.«

				Gillian versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie ausdrücklich um die Begleitung von Ballermännern gebeten hatte. Sie war der Meinung, das hatte sie nicht.

				»Ach so, Sie reden von Pistolen.«

				»Aye.« Crouch nickte, was seinen Goldohrring ins Schwingen brachte. »Knarren, wie Se gesacht ham.«

				»Knarren, ja, ausgezeichnet. Und Sie haben den Schlüssel zu Nobles Haus in Kensington?«

				Er klopfte mit dem Haken auf seine Westentasche. »Aye, M’lady, ’s is’ für alles gesorgt, aber ich frag mich, was ich mach’n soll, wenn dieser gottverdammte Mörder nich auftaucht.«

				Gillians Lächeln erhellte den dunklen Raum. »Er wird auftauchen. Er will mich retten … nun, jetzt hat er die Chance dazu.«

				»Sie sind ’n ausgekochtes Biest, M’lady.« Crouch hob den Haken zum Gruß. »Ich denk, dass Seine Lordschaft ’s Ihn’ dank’n wird, sobald er sein’n Rausch ausgeschlafn hat.«

				»Ich hoffe, dass Sie recht behalten«, sagte Gillian, während ihr Lächeln erstarb. »Doch ich fürchte, dass er für eine Weile vor lauter Wut nicht vernünftig denken kann. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Wenn sich diese beiden Männer wie bockige kleine Kinder aufführen wollen, anstatt zur Vernunft zu kommen, dann behandeln wir sie auch wie kleine Kinder und tun das, was am besten für sie ist.«

				Tiefe Männerstimmen drangen nach oben.

				»Lord Rosse verabschiedet sich wohl grad von Seiner Lordschaft«, sagte Crouch, als Gillian ihn Richtung Hintertreppe schob.

				»Dann gehen Sie, und viel Glück, Crouch.«

				»Danke, gleichfalls, M’lady.«

				Die beiden Verschwörer grinsten sich an, ehe sie getrennter Wege gingen – Crouch über die Hintertreppe nach unten und Gillian nach oben zu ihrem Schlafzimmer. Sie hielt das Fläschchen eng an ihre Brust gepresst, während sie überlegte, wie sie es am besten anstellte, die Tropfen heimlich in Nobles Brandy unterzubringen. Crouch hatte sie davor gewarnt, zu viel hineinzugeben, da der Alkohol die Wirkung der Droge verstärkte. Sie musste also dafür sorgen, dass Noble nicht zu viel davon trank … nur so viel, dass er auf jeden Fall den Sonnenaufgang verschlief.

				»Das dürfte Lord von Dickkopf für einige Zeit außer Gefecht setzen«, murmelte sie ein paar Minuten später, als sie ihr Zimmer betrat und sich nach einem Versteck für die Flasche umsah. Als sie auf den Kleiderschrank zuging, bemerkte sie aus den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung, und ihr stockte der Atem, während sie erschrocken rückwärtstaumelte. Eine kleine, dünne Gestalt löste sich aus den Schatten in der Ecke und trat zögernd in den Schein der Kerze.

				»Nick? Bist du das? Stimmt etwas nicht?« Gillian wollte auf die zarte Gestalt zugehen, blieb jedoch stehen, als er sich ihr in die Arme warf.

				»Oh, Nick, mein Liebling, hattest du einen Albtraum?« Gillian schlang die Arme um den Jungen und wiegte ihn zärtlich, während er sich schluchzend an ihrer Brust ausweinte. Sie sprach beruhigend auf ihn ein und strich ihm die dunklen Strähnen aus der Stirn, bis er nicht mehr so kläglich weinte. »Ist schon gut, mein Schatz. Ich bin ja hier, und jetzt kann dir nichts mehr passieren.«

				»Aber … wenn Papa dich wegschickt …«

				Gillian blickte in das tränenüberströmte Gesicht und blinzelte überrascht. Nick sprach? Jetzt? Warum? Sein zarter kleiner Körper bebte, als sie ihn an sich drückte. Eins nach dem anderen, sagte sie sich, legte einen Arm um den Jungen und setzte sich zusammen mit ihm aufs Bett. »Dein Papa wird mich nicht wegschicken, Nick. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Und jetzt erzähl mal.« Sie reichte ihm ein Taschentuch. »Hattest du einen Albtraum?«

				Er nickte und schnaubte in das Tuch, um es ihr dann zurückzureichen. »Äh … nein, behalte es ruhig«, sagte sie, während sie ihm zärtlich übers Haar strich. »Möchtest du mir von deinem Traum erzählen? Manchmal kommt er einem nicht mehr so schrecklich vor, wenn man darüber redet.«

				Er dachte eine Minute lang nach, ehr er kaum merklich die Schultern zuckte. »Er hat mit der Nacht zu tun.«

				»Welcher Nacht?«

				»Der, als meine Mutter starb. Meine andere Mutter.«

				Großer Gott. War Nick etwa dabei gewesen, als Elizabeth umgebracht wurde? Gillian versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was Noble ihr über das Trauma erzählt hatte, das Nicks selbst auferlegtes Schweigen zur Folge gehabt hatte. Er hatte gesagt, dass dessen Ursprung in Elizabeths Tod lag, und sie hatte angenommen, dass das Trauma auf den Verlust seiner geliebten Stiefmutter zurückzuführen war.

				»Erzähl mir ruhig davon, wenn du magst, Nick«, sagte sie, während sie ihn weiter streichelte. Er lehnte sich bei ihr an und sprach mit einer leisen, monotonen Stimme, die so voller Emotionen war, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Was er beschrieb, machte sie krank. Und wütend.

				»Ich war wieder da, in diesem Zimmer, ihrem Zimmer, und sie war da bei ihm, und ich musste zuschauen, wie er sie auspeitschte.«

				Gillian spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Grundgütiger, hatte sie sich die ganze Zeit doch in Noble getäuscht? Sollte sie die schreckliche Wahrheit aus dem Munde seines eigenen Sohnes erfahren?

				»Sie hat geschrien und geschrien und wollte nicht aufhören, auch das Bluten nicht, und ich dachte, ich müsste mich auf den Teppich übergeben, als er anfing, sie mit dem Messer zu schneiden. Ich habe mir die Augen zugehalten, aber ich konnte sie immer noch schreien hören und habe gebettelt, er soll aufhören, aber das hat er nicht.«

				Gillian presste seinen Kopf an ihren Busen und wiegte ihn hin und her, wobei sie die Augen fest über ihren Tränen geschlossen hielt. Was für ein Monster war Noble nur? Wie konnte er nur so etwas Widerliches tun, und dann auch noch vor den Augen eines Kindes?

				»Dann hörte sie auf zu schreien, und ich dachte, ich könnte ruhig wieder gucken, ich dachte, er wäre fertig, aber das war er nicht, er hatte ihr nur etwas über den Mund gebunden und ihre Arme an das Bett gefesselt. Dann sah er mich an, und er lachte und lachte und sagte, ich soll mich ausziehen, damit er Papa etwas dalassen könnte, an das er sich immer erinnert.«

				Gillian dachte, dass ihr gleich übel würde, aber dann wurde ihr klar, was Nick da gerade gesagt hatte. »Papa? Nick, der Mann, der das gemacht hat … wer hat diese schlimmen Dinge getan?«

				Nick schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie er heißt, aber ich kenne ihn. Er hat ihr wehgetan.«

				Gillian legte ihren Kopf an seinen, als die Erleichterung sie überkam, dass Noble nichts mit diesen abscheulichen Verbrechen zu tun hatte. Sie hielt den Jungen noch fester. »War das das Ende des Traums?«

				Er schüttelte wieder den Kopf. »Der Mann zwang mich, meine Sachen auszuziehen, und dann fing er wieder an zu lachen, und ich …« Er versuchte, den Kopf bei Gillian zu vergraben. Sie rieb ihm den Rücken, überwältigt von den Wellen unendlicher Qualen, die über ihn hinwegschwappten. Wie konnte ein Kind nur so ein Höllenschauspiel überleben?

				»Du brauchst es mir nicht zu erzählen, Nick, wenn du nicht möchtest.«

				»Ich habe mich nass gemacht«, sagte er ganz leise. »Wie ein Baby, aber ich konnte es nicht verhindern. Der Mann stand mit der Peitsche über mir und hat noch lauter gelacht und gesagt, wie es nur sein kann, dass Papas Sohn so ein Schwächling ist.«

				»Du bist kein Schwächling, Nick. Der Mann hat unrecht, und es gibt keinen Grund für dich, sich zu schämen.«

				»Papa hat’s gesehen«, flüsterte er ihr an den Hals. »Papa kam rein und sah mich. Er sah, wie ich geweint habe und dass ich mich nass gemacht habe.«

				Gillians Gedanken drehten sich im Kreis. Noble war da? Und hatte gesehen, was geschah? Wie konnte das sein? Warum hatte er dieses schreckliche Monster, das Nick und Elizabeth quälte, nicht getötet?«

				»Was hat Papa gemacht?«

				»Er fiel zu Boden, als ihm der Mann mit einer von seinen Pistolen auf den Kopf geschlagen hat.« Nick löste sich von Gillian und sah sie lange mit einem Blick an, der so voller Schmerz war, dass es ihr das Herz brach. Kein Kind sollte so etwas Schreckliches je zu Gesicht bekommen. »Ich habe versucht, Papa zu helfen, aber der Mann hat mich hochgehoben und auf sie geworfen, und ich hatte so große Angst, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich konnte mich nicht bewegen! Ich habe versucht, Papa zu helfen, aber ich konnte mich nicht bewegen!«

				»Schhhh«, beruhigte sie ihn, während sie ihn eng an sich drückte und ihm den Rücken streichelte. »Ist schon gut, mein Schatz, du kannst nichts für das, was der Mann getan hat. Niemand gibt dir die Schuld. Dein Vater weiß, dass du versucht hast, ihm zu helfen. Er gibt dir keine Schuld.«

				Plötzlich erstarrte Nick in ihren Armen. »Ich konnte mich nicht bewegen, und dann hat der Mann sie erschossen, und überall war Blut und … ich habe mich, glaube ich, noch einmal nass gemacht.«

				»Oh Gott«, stöhnte Gillian und konnte ihre Tränen nicht mehr verbergen. Sie wiegte den schmalen Körper ihres Sohnes in ihren Armen und weinte für ihn, weinte ob der Hölle, durch die er gegangen war, und weinte für Elizabeth, die es nicht verdient hatte zu sterben.

				»Der Mann wollte Papa erschießen«, hauchte Nick so leise, dass Gillian es kaum hören konnte. »Er wollte ihn erschießen. Papa bewegte sich nicht, er konnte sich nicht bewegen, und sie war tot, und ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb habe ich mit einem Kerzenleuchter nach ihm geworfen, und er hat Papa nicht erschossen, weil der Schuss in die Wand ging.«

				Gillian sah die grauenhaften Bilder dessen, was in jener Nacht geschehen war, deutlich vor Augen. »Ist der Mann dann gegangen?«

				Der Junge nickte, und sein Körper sank gegen ihren. »Er ist weggegangen, aber sie war tot, und ich dachte, dass Papa vielleicht auch tot ist, bis er anfing, zu stöhnen. Der Mann sagte zu mir, ich sollte keinem ein Wort darüber erzählen, sonst würde er zurückkommen und Papa umbringen. Er sagte zu mir, es wäre meine Schuld, wenn Papa sterben müsste. Ich möchte nicht, dass Papa stirbt.«

				Gillian hielt ihn, wiegte ihn hin und her und murmelte ihm so lange tröstende Worte ins Ohr, bis er in ihren Armen eingeschlafen war. Aber auch danach hielt sie ihn noch fest und weinte stumme Tränen über all das, was ihr tapferer kleiner Sohn durchgemacht hatte.

				»Ich verspreche dir, Nick«, flüsterte sie ihm zu, »ich verspreche dir, dass dein Papa diesen Mann bestrafen wird. Er wird dir nie wieder etwas tun.«

				Noble setzte seine Unterschrift unter das Dokument, trocknete sie und reichte seinem Sekretär das dicke Papier. »Und Sie sorgen dafür, dass mein voriges Testament vernichtet wird?«

				»Natürlich, Mylord. Darf ich mir erlauben zu sagen, Mylord, dass ich und das gesamte Personal hoffen, dass Sie dieses Dokument in naher Zukunft noch nicht brauchen?«

				»Vielen Dank, Devereaux, ich hoffe, dass es auch auf längere Sicht nicht gebraucht wird.« Er und sein Sekretär beobachteten, wie Tremayne das Dokument bezeugte. Dann blickte Noble zur Uhr, stand auf und streckte sich. »Ich lege mich noch ein paar Stunden schlafen, ehe ich gehen muss.«

				»Gute Nacht, Mylord.«

				»Gute Nacht.« Noble lief die Treppe hinauf. Er freute sich darauf, die Zeit bis zu seinem Aufbruch damit zu verbringen, so viele Punkte der extra für Gillian angelegten Liste abzuarbeiten, wie es nur menschenmöglich war. Er freute sich sogar darauf, sich bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er versucht hatte, Nick ihrer Obhut zu entziehen. Sich zu entschuldigen, fiel ihm nie leicht, aber er hatte einen Fehler gemacht. Mit seiner Drohung, ihr Nick wegzunehmen, hatte er seine Frau zutiefst verletzt.

				Er hielt für einen Moment inne, als sich der Gedanke einschlich, er könnte bei Sonnenaufgang sterben und Gillian und Nick zurücklassen. Auch wenn er vollstes Vertrauen in seine Schießkünste hatte, empfand nur ein Narr keine Angst, wenn er sich einer Gefahr stellte.

				»Wenn es sein soll, dann soll es eben sein«, murmelte er vor sich hin, als er energischen Schrittes durch den Flur zu seinem Ankleidezimmer ging. Dieser und andere schlimme Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf, während Tremayne ihm beim Ablegen seiner Abendgarderobe behilflich war. Gillians Worte vom frühen Abend ließen ihm keine Ruhe.

				»Dieses Duell ist einfach lächerlich! Es beruht nicht auf einer Beleidigung deiner oder meiner Person«, hatte sie mit vor Wut hochrotem Kopf gesagt. Noble hätte sich nicht gewundert, wären gleich Flammen aus ihren Augen geschossen. »Es beruht auf deiner und auf Lord Carlisles männlicher Arroganz. Keiner von euch beiden will zugeben, dass es nur ein Missverständnis war und dass gar nichts geschehen ist, was der andere als Beleidigung hätte auffassen können, abgesehen von den Schmähungen, die ihr euch in aller Öffentlichkeit an den Kopf geworfen habt. Ist dein dummer männlicher Stolz es wert, dafür zu sterben, Noble? Ist er das? Bedeuten Nick und ich dir so wenig, dass du dein Leben wegen so einer Lappalie wegwirfst?«

				Er hatte seine Handlungen mit dem Standardmotiv der Ehre verteidigt, aber jetzt, da er sich Gedanken darüber machte, wie ihr Leben wohl ohne ihn verlief, wie Nick ohne einen Vater aufwuchs, musste er sich eingestehen, dass sie nicht ganz unrecht hatte.

				Es war tatsächlich lächerlich. Und, ja, es ging um Arroganz – seine Arroganz und seinen Stolz, mehr nicht. Weder hatte Gillian ihn mit Lord Carlisle betrogen noch hatte Carlisle sich ihr gegenüber auf irgendeine Weise unangemessen verhalten. Die Schuld an der ganzen Sache lag ganz klar bei ihm.

				Darüber dachte er nach, als er sich Wasser auf Gesicht und Brust spritzte. Was hielt ihn denn noch davon ab, Carlisle eine Entschuldigung zu schicken und die Herausforderung zurückzunehmen? So etwas war machbar; und zudem gar nicht so ungewöhnlich. Zwar würde er danach die eine oder andere Stichelei über sich ergehen lassen müssen, aber auch das würde bald aufhören, und die Aussicht auf endlose Nächte in den Armen seiner Frau würden selbst die schlimmsten Hänseleien erträglich machen.

				Ah, diese Nächte, dachte er bei sich. Er wollte diese Nächte mit ihr, jede einzelne, er wollte alles von ihr, für immer. Allein sich dies klarzumachen ließ ihn schon wieder leichter atmen. Mit einem aufmunternden Nicken an sich selbst setzte er sich an den kleinen Schreibtisch und verfasste eine Nachricht an Carlisle, in der er ihn um Verzeihung für seine Bemerkungen und Anschuldigungen bat. Dann steckte er sie in einen weiteren Brief an Harry, seinen Sekundanten, mit der Aufforderung, dafür zu sorgen, dass Carlisle ihn sofort erhielt. Er schickte Tremayne los, um einen Lakaien für die Überbringung des Briefes zu wecken; danach eilte er – zufrieden, das Problem auf eine Weise gelöst zu haben, die seiner Frau sehr gefallen würde – in sein Schlafzimmer, um ihr auf andere, greifbarere Art zu gefallen.

				Gillian erwartete ihn bereits. Nachdem sie Nick in ihrem Bett verstaut, sich ausgezogen und ihre Augen gebadet hatte, war sie durch die Verbindungstür in sein Zimmer geschlüpft, damit sich der Brandy bereits in Nobles Glas befand, wenn er kam. Tremaynes Stimme drang gedämpft aus dem angrenzenden Ankleidezimmer und kündigte ihr an, dass Noble jetzt da war. Sie ließ sich mit untergezogenen Füßen vor dem Kamin nieder und wärmte das Getränk an. Zuerst würde sie dafür sorgen, dass er den Brandy trank, dann würde sie ihm von Nick erzählen.

				Noble warf die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und hielt auf dramatische Weise inne, eine Hand an der Tür, die andere auf seinem Herzen.

				»Meine Liebe!«, sagte er mit tiefer Stimme, und Gillian hatte sofort das Gefühl, weiche Knie zu bekommen. Und als sie seine Augen erblickte, riss sie ihre auf – Allmächtiger, wie sollte sie je den Brandy in ihn hineinbekommen, wenn er diesen Blick zeigte? Wie sollte sie es nur schaffen, ihm das Glas zu reichen, wenn sie jedes Mal vor Vorfreude erbebte, sobald er sie nur ansah? 

				»Noble!«, stieß sie mit quietschender Stimme hervor, nahm das Glas in beide Hände und hielt es ihm entgegen.

				»Gillian!«, antwortete er, ließ den Blick über ihre unbedeckten Körperteile schweifen – ein Blick, der keine Zweifel an seinen Absichten ließ – und ging auf sie zu. Ganz langsam. Und mit einem Lächeln. Gillians Hände zuckten, während sie den Brandy in dem dickbauchigen Glas schwenkte.

				»Brandy?«, keuchte sie. Er sah das Glas nicht mal an, als er es ihr abnahm und auf den nächsten Tisch stellte, bevor er sich umdrehte und sie augenblicklich vom Boden fegte. Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, fand sie sich auf dem Schoß ihres Ehemannes wieder, wo der weiche Satin seines Nachthemds ihren Fingern schmeichelte.

				Noble nahm zärtlich ihren Kopf zwischen die Hände und blickte ihr in die Augen. »Ich werde dich gleich sehr glücklich machen, meine Liebe.«

				Gillian wand sich an seinem besten Stück, das sich draufgängerisch an ihren Schenkel presste. »Ja, das kann ich spüren, und es gelingt dir ja auch immer, Noble. Trotzdem solltest du lieber erst mal einen Schluck Brandy nehmen, ehe du mich glücklich machst. Der Tag war lang und anstrengend, und nun, da du wieder mit mir sprichst, brauchst du wahrscheinlich eine kleine Unterstützung, um entspannen und dein erregtes … äh … Gemüt beruhigen zu können.«

				Sie hielt ihm den Brandy wieder vor die Nase. Er nahm das Glas und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Kurz bevor seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt, hörte Gillian das Klirren des Glases, als er es wieder auf dem Tisch abstellte.

				»Hm, ja, mein Schatz, stöhne für mich«, hauchte er an ihren Lippen. »Ich liebe es, wenn du stöhnst, Gillian. Dann muss ich von Kopf bis Fuß erschaudern. Stöhne noch einmal.«

				Gillian öffnete die Augen und blickte ihren Lord von Schaudern an. »Erst einen Schluck Brandy.«

				Er reichte ihr das Glas. »Nein, du sollst ihn trinken«, sagte sie schnell und schob es von sich.

				»Ich möchte jetzt aber nichts; trink du ihn«, entgegnete er, während er das Glas an ihre Lippen führte.

				»Nein!«, quiekte sie und presste die Lippen zusammen, bis er es wegnahm. Herr im Himmel, war es denn so schwer, ihm ein einziges Schlückchen einzuverleiben?

				»Ein einziges Schlückchen wovon?«, fragte er mit halb gesenkten Lidern, als er sie in einen Blick hüllte, der so verführerisch war, dass ihre Haut vor Erregung zu prickeln begann. Seine Hände entfachten diese köstlichen, vertrauten kleinen Feuer auf ihrem gesamten Körper und verwandelten das Kribbeln in ein tosendes Inferno. Sie blickte an sich herab. Wie hatte er es nur geschafft, ihr das Nachthemd auszuziehen, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hatte?

				»Das erzähle ich dir, wenn du mir verrätst, was da drin ist«, sagte er und machte sich daran, an ihrem Nacken zu knabbern. »Ist das gut für mich? Etwas, das meine Ausdauer steigert? Etwas, das die Quelle der Energie und Männlichkeit hervorsprudeln lässt? Ist es« – er glitt an ihrer Ohrmuschel entlang, während sie leise stöhnte – »etwas, das es mir erlaubt, dich die ganze Nacht lang zu beglücken, und zwar ohne Unterbrechung?«

				»Oh ja«, bestätigte Gillian, während ihr Verstand sich weigerte, einen anderen als diesen äußerst reizvollen Gedanken zuzulassen. Nobles Gesicht schwebte über ihr und sein Atem verschmolz mit ihrem; seine Lippen waren so nah, dass sie die Hitze seines Mundes spüren konnte.

				»Gut, dann will ich es nehmen, meine bezaubernde Frau. Danach will ich dich mit dem nächsten Punkt auf meiner Liste vertraut machen, und sobald du meinen Namen mindestens vier Mal gen Himmel geschrien hast, werde ich dir mein Geheimnis verraten.«

				Geheimnisse. Seinen Namen, er wollte dafür sorgen, dass sie ihn schrie. Vier Mal!

				Noble kippte den Brandy kurzerhand hinunter, nahm Gillian hoch und trug sie zum Bett.

				»Und nun, meine kleine Kumquat, werde ich dich küssen, bis dir der Kopf schwirrt, ehe wir mit Punkt acht auf der Liste weitermachen.«

				»Punkt acht?«, keuchte sie, als seine Lippen einen Weg unter ihre Brüste fanden. »Punkt acht? War das nicht mit zwei Zitronenstückchen und einem Glas Erdbeermarmelade?«

				»Du hast wirklich ein hervorragendes Gedächtnis«, lobte er, während sein Mund immer engere Kreise um ihre Brüste zog. Gillian spürte, wie ihre Brustwarzen hart wie kleine Kiesel wurden, als er sie mit seinem Atem liebkoste.

				»Man sollte meinen«, sagte er und ließ seine Zunge herausgleiten, um rasch über einen der kessen kleinen Nippel zu lecken, »die Fältchen verschwänden, wenn man den süßen Leckerbissen in warme Luft hüllt.«

				Er hauchte seinen heißen Atem auf ihren feuchten Nippel. Gillians Rücken wölbte sich auf, während ihre Hände die Muskeln an seinen Schultern kneteten.

				»Doch ich stelle fest, das Gegenteil ist der Fall. Überaus seltsam, nicht wahr?«

				»Ja, wirklich überaus seltsam, Liebster.« Danach versuchte Gillian erst gar nicht mehr, zu sprechen, und auch nur zu atmen. Sie existierte nur noch, war wie eine große, bebende Masse, dessen Daseinsberechtigung einzig und allein darin bestand, Noble zu beglücken. Während er versuchte, dem seltsamen Phänomen aus der Nippelkunde an ihrer anderen Brust auf den Grund zu gehen, schaffte sie es, ihre fünf Sinne so weit zusammenzunehmen, dass sie die Finger über die Muskelberge an seinen Schultern und seinem Rücken hinabwandern lassen konnte und weiter über die samtweiche Haut seines Hinterteils bis zu der Stelle, wo er sich gerne ganz vorsichtig von ihr drücken ließ. Und sie drückte. Er stöhnte auf ihre Brust. Sie drückte noch einmal. Er bäumte sich mit silbrig strahlenden Augen auf, spreizte ihre Schenkel mit einer Hand und stieß tief in sie hinein.

				Sie rief seinen Namen.

				»Das war das erste Mal«, sagte er gepresst und zog sich beinahe ganz aus ihr zurück. Die Hände in seinem Haar verwoben, zog sie ihn zu sich, um sein Kinn mit Zunge und Zähnen zu liebkosen, bis er ihr gab, was sie wollte. Ihre Zunge tobte durch seinen Mund, wand und schlang sich um seine, tanzte einen sinnlichen Zungenwalzer, streichelte und lockte seine Zunge, bis sie gemeinsam ein Liebesfest der Zungen feierten. Dann ließ er eine Hand über ihren schlanken Bauch gleiten und kämmte mit weit gespreizten Fingern durch ihre feurigen Löckchen, ehe er noch weiter hinabglitt, sie teilte und in ihre feuchte Hitze drang. Gillian umschlang seine Finger und rief, nachdem sie ihren Mund von seinem losgerissen hatte, erneut seinen Namen.

				»Das war das zweite Mal«, stellte er heiser fest, hakte die Arme unter ihre Knie und schwelgte in dem Gefühl ihres seidig zarten Zentrums der Weiblichkeit, die sich fest und rhythmisch um seine harte Männlichkeit zog. Er starrte in ihre sinnlich trüben, sanften Smaragdaugen, als er sich langsam herauszog, um dann wieder mit kurzen, kräftigen Stößen in sie einzutauchen.

				Ihre Nägel krallten sich in seine Schultern und kratzten ihm lange Linien in den Rücken. Er spürte das Brennen des Schweißes auf den Kratzern, was ihn zu härteren und schnelleren Stößen trieb. Nebel zog auf und legte sich auf seine Augen, ein Schleier der Lust. Er schüttelte den Nebel ab und konzentrierte sich auf Gillians grüne, unendlich tiefe Smaragdseen. Sie schrie wieder seinen Namen.

				»Das war das dritte Mal«, keuchte er, während der Schleier dichter wurde. Sein Atem ging schwer im Rhythmus des Taktes, den ihre Körper vorgaben. Er stöhnte jedes Mal auf, wenn er in Gillian stieß, und rang um Atem, wenn er sich zurückzog. Die Welt außerhalb der Grenzen ihrer Körper hatte aufgehört zu existieren. Es gab nur noch Noble und Gillian, sonst nichts. Er strebte dem Moment entgegen, in dem nicht einmal mehr sie beide existierten und es stattdessen nur noch den herrlichen Zustand ihrer vereinten Seelen gab.

				Der Nebel drang langsam in seinen Verstand vor, lähmte sein Denkvermögen und konzentrierte seine Gedanken, bis er nur noch einen einzigen hatte.

				Wie durch einen dichten Schleier betrachtete er die sich unter ihm windende Frau, die sich drehte, krümmte und seinen Stößen entgegenwarf, während ihre grünen Augen fast so hell wie das feuerrote Haar funkelten, das sie umgab.

				»Ich …« Er stieß in voller Länge in sie hinein, ehe er sich wieder ein Stück herauszog.

				»… liebe …« Ihre Hüften bäumten sich hoch auf, um ihm zu begegnen. Er blinzelte, doch mittlerweile war der Nebel zu dick. Er konnte ihr Feuer nicht mehr erkennen.

				» … dich …« Sein Rücken bog sich durch, als er sie anhob, um dann so tief einzudringen wie nie zuvor. Er hörte, wie sie seinen Namen schluchzte, kurz bevor er ihren ausrief und das Licht hinter seinen Augen explodierte und ihn blind machte für alles, außer der Schönheit, dem Wunder und der Liebe, die seine Gillian war.

				»Vier«, seufzte er und brach über ihr zusammen, während er langsam in einem schwarzen See des Vergessens versank.

			

		

	
		
			
				13

				»M’lady? Pssst. M’lady, sind Se wach?«

				Gillian schob Nobles Arm beiseite und spähte über seinen Bizeps. »Crouch? Sind Sie das, Crouch?«

				»Aye, M’lady, Se wer’n gebraucht.«

				Gillian wischte sich ihre Haare aus den Augen, warf einen kurzen Blick auf Noble, um festzustellen, ob er noch schlief, blickte dann an sich herab, um sicherzustellen, dass sie züchtig bedeckt war, sah, dass sie das Bettzeug irgendwann in der Nacht aus dem Bett gestrampelt haben musste, und errötete, als sie merkte, dass das Einzige, was jetzt noch ihre weiblichen Attribute verdeckte, ihr Ehemann war.

				»Crouch, das geht jetzt wirklich zu weit! Ich glaube nicht, dass es sich für einen Butler ziemt, auch nicht für einen Piratenbutler, einfach in fremder Leute Schlafzimmer zu spazieren.«

				»Ich halt mir doch die Aug’n zu, M’lady.«

				»Das sehe ich wohl, Crouch, aber ich sehe auch, dass Sie hindurchspähen, und wenn Sie glauben, ich würde Lord Weston nichts davon erzählen, dann irren Sie gewaltig.«

				Crouch presste sofort die Finger blickdicht zusammen. »Da sind die Freudenmädch’n Seiner Lordschaft. Se sind wieder da und wolln nich gehn.«

				»Die Mätressen? Seine Mätressen, oder besser gesagt Exmätressen, da sie ja nicht mehr in seinen Diensten stehen, und selbst wenn sie es noch wären, hätte er sie nicht alle zur selben Zeit, obwohl, wenn man letzte Nacht bedenkt …« Sie blickte nachdenklich in das Gesicht ihres schlafenden Mannes. 

				»… aber nein, ich schweife ab. Crouch, sagen Sie den Damen bitte, dass ich in Kürze unten bin.«

				»Aye, M’lady.«

				»Äh, Crouch?«

				Der Butler legte fragend den Kopf schräg.

				»Sie haben doch wirklich nichts gesehen, was Sie nicht sehen sollten, oder?«

				»Nein, M’lady, nur Seiner Lordschafts Hinterteil, und das war kein besonders erfreulicher Anblick.«

				»Ach, ja?«, sagte Gillian, langte zärtlich an seinen herrlichen Hintern und streichelte ihn. »Ich finde diesen Anblick sogar ziemlich erfreulich. Meiner Meinung nach hat er ein recht hübsches Hinterteil im Vergleich zu anderen.«

				»Mmmm?«, brummte Noble und zog den Arm fester um Gillian.	»Nichts, mein Schatz«, säuselte Gillian ihm ins Ohr. »Crouch und ich haben uns nur über deinen Hintern unterhalten.«

				»Aye, M’lord. M’lady is’ der Meinung, der Anblick wär erfreulich, was ich nich so seh.« Er beäugte Noble mit geschürzten Lippen, während er sich mit dem spitzen Ende des Hakens am Kinn kratzte. »Nich dass er an sich nich reizvoll wär, mein’ ich. Wenn man so was mag.«

				»Croouuch?«, brummte Noble schläfrig.

				»Was bei mir der Fall ist, Crouch, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre abfälligen Bemerkungen jetzt für sich behielten und wieder an die Arbeit gingen. Ich kümmere mich derweil um Seiner Lordschaft Hinterteil. Und unterlassen Sie diese verstohlenen Blicke.«

				Crouch grinste und verschwand, indem er sich mit dem Haken bis zur Tür vortastete.

				Gillian schlüpfte unter Nobles Arm und Bein hervor und blieb einen Moment lang stehen, um seinen Po zu bewundern. Doch, er war ein Prachtexemplar. Sie fasste ihn an und drückte ihn sanft.

				»Ich weiß gar nicht, was Crouch daran auszusetzen hat. Er ist doch gut in Form. Ich wette, ich könnte eine Münze von ihm springen lassen, wenn mir danach wäre.«

				Mit diesem fröhlichen Gedanken im Sinn ging sie los, um sich für die Begrüßung der Mätressen herzurichten.

				Noble rollte sich auf den Rücken und streckte sich vorsichtig. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Hammer auf ihn eingeschlagen. Außerdem hatte er einen höchst widerlichen Geschmack im Mund, über den er aber nicht weiter nachdenken wollte, damit sich seine Kopfschmerzen nicht verschlimmerten und seine Zunge nicht noch dicker anfühlte.

				Er rollte sich aus dem Bett, zog an der Glocke und taumelte in sein Ankleidezimmer, um sich zu waschen.

				Während er in seinem Sessel saß und von Tremayne rasiert wurde, schlängelte sich ein unscharfer Gedanke durch das nebelige Labyrinth seines Gedächtnisses, erhob sich plötzlich und verlangte nach Aufmerksamkeit.

				»Mein Hintern?«, brüllte er los und erschreckte Tremayne damit so sehr, dass er dem Earl die Schüssel mit dem warmen Wasser übers Hemd kippte. »Sie hat zusammen mit Crouch meinen Hintern bewundert?«

				»Dazu kann ich wirklich nichts sagen, M’lord. Ich war nicht dabei. Möchten Sie, dass ich Crouch in dieser überaus wichtigen Angelegenheit zurate ziehe?«

				»Werden Sie nicht frech, Tremayne«, fauchte Noble und ließ sich das Hemd ausziehen, den Boden aufwischen und neue Kleidung anlegen.

				»Mein Hintern«, sagte er später, als er durch den Flur marschierte und die Stufen hinunterhüpfte. Auf halbem Wege zum Frühstücksraum kam er an seinem Sohn vorbei.

				»Guten Morgen, Papa«, sagte Nick.

				»Morgen, Nick. Mein Hintern!«, schnaubte Noble und stürmte in den Frühstücksraum. Er würde ein oder zwei Hühnchen mit seiner Frau zu rupfen haben, dass sie Besichtigungen seiner Person vornahm, während er schlief. »Gattin, ich habe dir … ach, zum Teufel. Wo ist sie … äh … wer sind Sie?«

				»Forsythe, M’lord. Ich bin einer der Bow Street Runners, die Mylady angefordert hat.«

				»Aha, ja, schön, haben Sie Lady Weston heute Morgen schon gesehen?«

				Der schlanke kleine Mann, der in einer für ihn zu großen Livree steckte und versuchte, einen Lakaien zu mimen, schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nicht gesehen, Mylord, aber ich habe gehört, wie Mr Crouch etwas von Freudenmädchen sagte, die sie sehen wollten.«

				Das Hämmern in seinem Schädel wurde stärker. Das würde sie nicht wagen. Nicht, nachdem er ihr seine Einstellung zu dieser Sache klipp und klar gesagt und ihr einen direkten Befehl erteilt hatte. Nein, er schüttelte seinen schmerzenden Schädel; es musste sich um andere Freudenmädchen handeln, die sie da empfangen hatte. Vielleicht hegte sie ja Pläne, um die gesamte Demimonde zu reformieren. Zuzutrauen wäre es ihr.

				Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er zu ihrem Wohnzimmer eilte.

				Nick stand immer noch da, wo er schon vorhin an ihm vorbeigekommen war. »Papa, kann ich mit dir reden?«

				»Später, mein Sohn. Ich muss nur eben deine Mutter erwürgen.« Wer weiß, ob er es nicht wirklich tat. Wie konnte sie es nur wagen, diese Frauen noch einmal ins Haus zu lassen, ihn der Lächerlichkeit preiszugeben und seinen Sohn … Noble verharrte einen Moment, ehe er abermals den Kopf schüttelte. Das musste er sich eingebildet haben.

				Er warf die Tür zu ihrem Wohnzimmer auf, starrte auf die darin versammelten Frauen und öffnete den Mund, um ihr eine gepfefferte Strafpredigt zu halten, die sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen würde. Doch als sie sich zu ihm umdrehte, erstarben die scharfen Worte auf seinen Lippen.

				»Was ist los?«, fragte er stattdessen, während er auf ein Knie sank und ihre Hand nahm. Sie war kalt.

				Gillian drückte seine Hand und versuchte, nicht zu sehr wie ein verängstigtes Kaninchen auszusehen, dessen Bild sie, was ihr durchaus bewusst war, gerade abgab. »Noble, Mariah ist tot.«

				»Mariah?«

				»Mätresse Mariah. Deine Mätresse. Exmätresse. Diese Damen hier wollten mir Bescheid geben, dass man sie heute Morgen tot an einer Pier im Wasser gefunden hat. Sie wurde …« Gillian wurde kreidebleich. Noble zog sie schützend in seine Arme.

				»Sie wurde erst gefoltert, Mylord, und dann erdrosselt«, beendete Anne den Satz mit ernster Miene.

				Gillian erschauderte in seinen Armen.

				Noble mobilisierte seine Truppen. Er erklärte den Männern kurz, dass sich die Gefahr für Gillian und möglicherweise auch Nick vergrößert hatte und dass sie bis auf Weiteres äußerst vorsichtig sein sollten.

				»Besucher, die Lady Weston oder mir nicht bekannt sind, haben keinen Zutritt zum Haus«, befahl er, während er vor den angetretenen Angestellten auf und ab lief. »Auch Händler nicht; unter gar keinen Umständen. Das Gleiche gilt für das Personal aus anderen Häusern und Ihre persönlichen Freunde und Bekannten. Bis wir den Mistkerl, der für die Drohungen gegen Lady Weston verantwortlich ist, hinter Schloss und Riegel haben, kümmern Sie sich ausschließlich um den Schutz meiner Frau und den meines Sohnes. Haben Sie irgendwelche Fragen?«

				Die angetretenen Lakaien, Butler und übrigen männlichen Angestellten schüttelten den Kopf. Crouch hob seinen Haken.

				»Ja?«

				»Äh, M’lord, was soll’n wir tun, wenn M’lady das Haus verlass’n möchte?«

				»Ich habe Lady Weston davon in Kenntnis gesetzt, dass sie das Haus nur zusammen mit mir verlassen darf oder mit Lord Rosse.«

				Crouch rieb sich mit dem runden Teil seines Hakens übers Kinn. »Verzeih’n Se, M’lord, aber das hat se das letzte Mal nich’ abgehalt’n.«

				Noble blickte grimmig. »Was sich nicht wiederholen wird. Gibt es sonst noch Fragen? Nein? Ausgezeichnet. Hat jeder eine Waffe?«

				Die Männer nickten. Einer der Lakaien hustete und trat vor.

				»Ja, Dickon?«

				»Mylord, wäre es nicht besser, wir hätten eine Parole? Wie in The Mysteries of Limehouse, wo die Wachen eine berüchtigte Bande von Piraten fassen konnten, als diese eine Gruppe junger Damen für einen Sultan aus einem fernen Land entführen wollten, wo man Liebessklavinnen aus ihnen gemacht und sie gezwungen hätte …«

				»Ja, ja, ich verstehe, Dickon. Sehr schön. Dann denken wir uns eine Parole aus. Irgendwelche Vorschläge?«

				»Testikel!«, platzte Charles heraus.

				Noble sah ihn verwundert an.

				»Bestimmt meint er Tentakel, M’lord. Er hatte gestern ’n halb’n Tag frei und ein’n von den Oktopant’n im Zoo geseh’n.«

				»Nein, ich meine Testikel«, wiederholte Charles.

				Noble musterte seinen Lakaien. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie möchten, dass die Parole Testikel lautet, Charles?«

				Der junge Mann saugte die Wangen ein und wippte auf den Fußballen. »Nein, Mylord.«

				»Dann gefällt Ihnen das Wort also einfach?«

				»Ja, Mylord.«

				Noble baute sich vor dem Lakaien auf und sah ihn durchdringend an. »Und Sie haben mir vielleicht nicht noch irgendetwas zu erzählen, was Sie bisher versäumt haben, Charles?«

				Charles riss die Augen auf. »Ich, Mylord?«, fragte er schrill.

				»Mmm«, sagte Noble und blickte ihn noch einmal scharf an, ehe er wieder den Raum durchmaß. »Also schön, dann lautet unsere Parole Testikel. Sollten Sie jemandem begegnen, der auf den Zuruf, ›Halt, wer ist da?‹, nicht auf der Stelle mit ›Testikel‹ antwortet, halten Sie ihn fest und rufen nach Unterstützung.«

				»Eine Dame würde so etwas nicht sagen«, gab Charles zu Bedenken.

				Noble wirbelte herum, um zu sehen, wer ihn da unterbrach. »Wie bitte?«

				»Sie haben mich gefragt, ob ich einen bestimmten Grund für das Wort Testikel hätte, Mylord. Mir ist einer eingefallen. Eine Dame würde so etwas nicht sagen. Und deshalb würde jede Schurkin, die uns begegnet, die Parole nicht sagen.«

				»Äh … richtig. Noch weitere Fragen?«

				»Sie würde etwas anderes sagen«, fuhr Charles fort. Noble ignorierte ihn und ließ den Blick über die Reihe der Lakaien schweifen.

				»So etwas wie Glockenspiel«, erwiderte Dickon mit einem Nicken. »So hat meine Mama sie immer genannt.«

				»Gehänge«, ergänzte Crouch. »Erbsen. Kronjuwelen.«

				»Ja, genau. Gibt es noch …?«

				»Billardkugeln«, sagte einer der Bow Street Runners.

				»Nein, sie heißen Glocken, so heißen sie«, kam es von jemand anderem.

				Noble rieb sich den noch immer schmerzenden Kopf. Die Schmerzen schienen wieder zuzunehmen.

				»Les accessoires«, steuerte Tremayne zwei mit perfektem französischem Akzent bei.

				»Nüsse«, warf Crouch ein.

				»Bällchen. Eine Dame würde bestimmt Bällchen sagen«, schlug Charles vor und blickte auf, als sich die Tür öffnete. »Ah, Mylady, könnten Sie uns wohl eine Frage beantworten? Hätten Sie Hemmungen, folgendes Wort zu sagen …?«

				»Charles!«, bellte Noble. »Das wäre alles! Sie können gehen. Alle!«

				»Welches Wort?«, fragte Gillian, als die Lakaien an ihr vorbei hinausmarschierten. Noble bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass sie es bloß nicht wagen sollten, ihr zu antworten.

				»Klöten«, murmelte Crouch, als er die Tür hinter sich schloss.

				Gillian wandte sich zu Noble um. »Klöten? Ach, Testikel. Was ist damit? Ist mit deinen vielleicht etwas nicht in Ordnung?« Mit besorgter Miene lenkte sie ihren Blick auf Nobles Hosenstall. »Hast du dir letzte Nacht wehgetan? Du warst ziemlich forsch, mein Lieber, aber heute Morgen schien alles an dir in bester Ordnung zu sein. Soll ich kurz nachschauen?«

				Sie langte nach den Knöpfen seiner Hose. Noble fing ihre Hand ab. »Da unten ist alles in bester Ordnung, danke. Hast du getan, worum ich dich gebeten habe?«

				»Ja, die Damen sind weg, aber du hast dich wirklich recht schroff verhalten und bist nicht mal auf ein kurzes Schwätzchen geblieben. Sie kennen dich und scheinen recht begeistert von dir zu sein. Ich glaube, es wäre nur höflich von dir gewesen, dich mit ihnen zu unterhalten und zu erkundigen, wie es ihnen geht, für wen Sie gerade arbeiten, solche Sachen eben. Nun, Laura wusste da ein paar sehr hübsche Dinge zu erzählen, über ihre Zeit mit dir …«

				Noble packte Gillians Arme und zog sie an sich, womit er das Gespräch auf die einzig möglich erscheinende Art beendete. Gillian blickte ihn verträumt an, als er sie aus dem Kuss entließ, doch er stellte fest, dass das Leuchten in ihren Augen nicht schwächer geworden war.

				»Und Anne sagte, du wärst der beste Lieb …«

				Diesmal küsste er sie länger, inniger, ließ seine Zunge immer wieder, wie um sie zu beschwören, in ihren Mund gleiten. Sie reagierte mit einem Stöhnen. Er hob den Kopf und schenkte ihr ein selbstgefälliges Lächeln. Sie zwinkerte ein paarmal, ehe sie mit einem Finger seine Lippen berührte. »Sanft und doch so fordernd«, flüsterte sie, während sie sich kurz schüttelte. »Genau wie Beverly es beschrieb …«

				»Gillian!«, brüllte Noble mit gespieltem Zorn und schüttelte sie leicht. »Du hörst auf der Stelle mit diesen geschmacklosen Äußerungen auf!«

				Sie kicherte. Doch dann verschwand das freudige Strahlen aus ihrem Gesicht, und sie legte eine Hand an seine Brust. »Noble, wir müssen reden. Über heute Morgen – ich weiß, dass du böse auf mich bist. Deshalb habe ich umso mehr Respekt davor, dass du mir keine Vorhaltungen machst, dass ich mich in deine Pläne eingemischt habe, aber du hast dich so töricht verhalten, da musste ich einfach etwas unternehmen. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass du dich mit Lord Carlisle duellierst, nicht, solange die Möglichkeit bestand, dass er dich verletzen oder sogar töten könnte. Du verstehst doch, dass ich es nur dir zuliebe getan habe, nicht wahr?«

				Noble starrte sie mit wachsender Verwirrung an. »Wovon redest du eigentlich?«

				Gillian wurde rot. »Ich sehe, dass du gütigerweise so tust, als wäre nichts geschehen, aber ich kann dir versichern, dass ich für deine Strafpredigt bereit bin.«

				Noble runzelte die Stirn. »Was genau hast du mir zuliebe getan, wobei es um Lord Carlisle ging? Du hattest doch gar keine Zeit, um ihn zu treffen.« Er blickte sich mit gespieltem Misstrauen in der Bibliothek um. »Ich kann ihn nirgendwo entdecken, also kannst du ihn nicht hergebeten haben, wie du es sonst mit Leuten zu tun pflegst, die mir lieber nicht begegnen sollen. Also, was hast du getan, meine Liebe?«

				Gillian studierte seine Miene genau. Allmächtiger, er schien tatsächlich nicht böse zu sein. Würde sie seine Launen je verstehen? »Eigentlich hatte ich es dir ja nicht sagen wollen, aber jetzt glaube ich, dass du dich gar nicht aufregen wirst, wovon ich fest ausgegangen bin. Ich habe ihn … ich meine, ich habe Crouch und drei der Runners-Lakaien beauftragt … es war nur zu deinem Besten, musst du wissen, und nur um dir zu helfen, dein Gesicht zu wahren, also brauchst du gar nicht erst anfangen, mich anzufunkeln.«

				Noble zählte bis zehn. »Was hast du getan?«

				»Ich habe Lord Carlisle entführt.«

				Noble ließ sich in den nächsten Sessel sinken, schloss die Augen und rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Warum?« Allein das Wort zu denken, ließ seine Kopfschmerzen wieder zunehmen.

				»Damit du nicht denkst, ich hätte dich betrogen, als ich dich außer Gefecht gesetzt habe.«

				Seine Hand hielt auf der Stirn inne. »Du hast was gemacht?«

				Gillian sah ihn fragend an. »Du brauchst nicht so tun, als hättest du es nicht bemerkt.«

				»Du hast mir etwas gegeben? Damit ich nicht zum Duell antreten kann?« Gillian nickte. »Du hast mir etwas gegeben? Ach, das ›Schlückchen‹. Du hast mir etwas in den Brandy gemischt? Und mich dann mit dir schlafen lassen?«

				Gillian wich einen oder zwei Schritte vor ihm zurück. Ihr Lord von Zorn sah aus, als könnte er sich nicht zwischen totlachen oder totküssen entscheiden, oder anbrüllen, dass die Erde bebte, und für diesen Fall wollte sie lieber etwas auf Abstand gehen. »Das war nicht geplant, Noble. Ich hatte wirklich nicht vor, dass wir … dass du und ich uns … dass wir zusammen … ich wollte dich nur so müde machen, dass du nicht rechtzeitig zum Duell aufwachst, und … na ja … dabei muss ich dir wohl etwas zu viel gegeben haben, denn du hast geschlafen wie ein Toter.«

				Seine Empörung von eben kehrte zurück. »Entsinne ich mich richtig, dass du und Crouch eine Diskussion über meinen Allerwertesten hattet?«

				Gillians Gesicht erstrahlte, und sie trat wieder vor. Sie befand sich in sicheren Gefilden. Bestimmt konnte er nichts Falsches daran finden, dass sie ihn, wie es sich für eine liebende Ehefrau gehörte, verteidigt hatte. »Oh ja, ich hatte mich gefragt, ob du wach bist oder nicht. Crouch machte ein paar ziemlich abfällige Bemerkungen über dein wunderbares Hinterteil, und ich habe ihm widersprochen. Wenn es um solche Dinge geht, darf man nicht zu nachsichtig mit seinen Piraten sein. Ich meine, was Bemerkungen übers eigene Hinterteil angeht. Siehst du das nicht genauso?«

				Noble öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn aber wieder, als er merkte, dass er nicht wusste, was zur Hölle er darauf erwidern sollte. Winzige Stiche an seinen Schläfen gingen in ein schmerzhaft dumpfes Dauerpochen über. Wenn er sich konzentrierte, konnte er die Schmerzen so weit ignorieren, um das erhellende Gespräch von eben fortzuführen.

				»Nur noch mal, um zu sehen, ob ich alles verstanden habe. Du hast mich außer Gefecht gesetzt und McGregor entführt, damit keiner von uns zum Duell erscheint und der eine vom anderen denkt, er sei dem Duell ferngeblieben?«

				Gillian nickte. »Ich dachte, das sei nur fair. Ich wollte nicht, dass einer den anderen der Feigheit bezichtigt, weil er nicht da war.« Sie blickte nachdenklich. »Es hat ganz gut funktioniert. Hat Crouch mir erzählt. Lord Carlisle war sehr zuvorkommend und hat Crouch keinerlei Schwierigkeiten gemacht, nachdem Lord Carlisle einen Schwinger von ihm bekommen hatte. Crouch wollte mir zwar nicht so genau sagen, was ein Schwinger ist, aber er hat Lord Carlisle bestimmt gut gefallen, weil er danach nämlich friedlich mit Crouch mitgegangen ist.«

				Noble überlegte, ob er ihr verraten sollte, dass es sich um einen Boxhieb handelte, verzichtete dann aber darauf. Sie schnappte von Crouch schon genügend Ausdrücke auf, die in ihrem Sprachgebrauch nichts verloren hatten. »Ich nehme an, dass er wieder auf freiem Fuß ist?«

				»Aber ja, seit dem frühen Morgen. Crouch sagte, dass er vor Wut getobt hätte, sich dann aber schnell beruhigte, als er noch einen Schwinger bekam. Ich hoffe, dass dies nicht zur Gewohnheit wird.«

				Noble schloss die Augen und sackte in den Sessel zurück. Er wusste nicht, ob er sie erwürgen sollte, weil sie sich ständig einmischte, oder ob er sie erst küssen und ihr dann erzählen sollte, was er in der Zwischenzeit getan hatte. Vielleicht sollte er beides tun. Erst schnell ein bisschen würgen und danach küssen. Ausgiebig küssen. Er öffnete die Augen und blickte in ihr besorgtes Gesicht. Vielleicht könnte das Würgen noch ein bisschen warten und er sollte sie lieber zuerst küssen.

				»Oh ja, da stimme ich dir zu.« Gillian nickte eifrig. Noble starrte sie an.

				»Wobei stimmst du mir zu?«

				»Dass das Würgen noch warten kann und du mich lieber erst küssen solltest. Ich mag es, wenn du mich küsst. Dann bekomme ich immer butterweiche Knie.«

				Herr im Himmel, jetzt hatte er auch noch ihre unselige Angewohnheit übernommen! Er stählte sich gegen ihren hoffnungsvollen Blick und sah sie missmutig an. »Gillian, ich verbitte mir jede Einmischung –«

				»Noble?«, unterbrach sie ihn und wirkte wieder ziemlich beunruhigt. »Wird diese Strafpredigt lange dauern? Wenn ja, würde ich gerne erst über etwas anderes mit dir reden …«

				»Das kann ich mir gut vorstellen, meine Liebe …«

				»Ich würde gerne über Nick sprechen«, fuhr sie fort, als hätte er gar nichts gesagt. »Er hat mir von der Nacht, in der Elizabeth starb, erzählt, und ich denke, dass du ihm unbedingt versichern musst, dass er nichts falsch gemacht hat. Er war furchtbar unglücklich über den Gedanken, versagt oder dich in irgendeiner Weise enttäuscht zu haben.«

				Noble starrte sie an und konnte nicht glauben, was sie da sagte. »Er hat es dir erzählt? Genau so, wie er dir erzählt hat, dass es ihm in London gefällt?«

				Sie zog die Brauen hoch. »Nein, natürlich nicht, er hat es mir erzählt. Das heißt, er hat gesprochen …«

				Noble war schon aufgesprungen, noch ehe er wusste, was er tat. »Er hat es dir erzählt? Er hat gesprochen?« Seine Hände lagen auf Gillians Schultern, während seine Augen sie anfunkelten. »Er hat tatsächlich gesprochen, und du hast es nicht für nötig gehalten, es mir zu sagen?«

				»Ich musste dich doch erst außer Gefecht setzen«, startete sie einen Erklärungsversuch, ehe sie abwehrend die Hände nach oben riss, etwas davon murmelte, dass er das nicht verstünde, auf dem Absatz kehrtmachte und aus der Bibliothek rannte. Noble glotzte auf die Stelle, an der sie soeben noch gestanden hatte, und versuchte, das Wunder zu begreifen, das sie vollbracht hatte; dann wurde er sich der Bedeutung ihrer Worte bewusst. Nick hatte über jene Nacht gesprochen?

				Er überholte sie auf der ersten Treppe und eilte weiter in den zweiten Stock hinauf, wo sich Nicks Zimmer befanden. Wenn Nick sich an die Geschehnisse jener Nacht erinnerte, brauchte er mehr als einfach nur Trost – er brauchte jedes Quäntchen Liebe, das ihm sein Vater geben konnte. Während Noble die letzten Stufen hinaufsprang, sandte er ein aus tiefstem Herzen kommendes Gebet des Dankes gen Himmel, dass Gott ihm Gillian geschickt hatte. Ohne sie hätte er es nicht mehr gelernt, noch einmal zu lieben.

				Auf der Schwelle zu Nicks Zimmer blieb er stehen, krank vor Sorge, was er wohl vorfände. Sein Sohn, sein unschuldiger kleiner Junge, inmitten des Horrors, von dem Noble inständig gehofft hatte, dass er ihn nie verstehen würde; Ereignisse, die so traumatisch waren, dass sie ihn der Sprache beraubt hatten. Mit der Hand am Türknauf hielt er inne und versuchte, sich zu überwinden, hineinzugehen und dem Jungen zu begegnen, der ebenso heftig gegen seine Dämonen kämpfte wie Noble gegen die eigenen.

				»Er braucht dich, Noble«, erklang Gillians sanfte Stimme hinter ihm.

				Noble nickte, schaffte es jedoch noch nicht, die Tür zu öffnen. Gillian beugte sich kurz zu ihm, ehe sie ihre Hand auf seine legte und wartete. Noble holte tief Luft und schwang die Tür auf.

				Nick sprang vom Fensterbrett und starrte zu seinem Vater. Für einen kurzen Moment verschmolzen die Blicke von Vater und Sohn, ehe ihm der Junge quer durchs Zimmer weinend in die Arme flog. »Papa!«

				Gillian lächelte und wischte sich heimlich die Tränen weg, die sie nicht mehr zurückhalten konnte, als sie sah, wie der Junge auf Nobles Schoß saß, sich schluchzend an ihn klammerte und noch einmal die Schrecken jener Nacht durchlebte. Sie traf kurz den Blick ihres Mannes, dann schlüpfte sie zusammen mit Rogerson aus dem Raum.

				»Jetzt wird es ihm besser gehen, Ma’am«, versicherte ihr der Lehrer.

				»Beiden«, erwiderte Gillian und tupfte die letzten Tränen ab. »Sie haben gelernt, über Mauern zu klettern, denke ich.«

				»Mauern, Mylady? Ich kann Ihnen nicht folgen.«

				Gillian strahlte ihn an, als sie sich durch den Flur zurückzog. »Ist nicht so schlimm, Rogerson. Die beiden wissen, was gemeint ist.«

				»Großer Gott, Mann, du siehst aus, als wärst du dem Tode geweiht. So sieht man nicht aus, wenn man die Nacht damit verbracht hat, seiner zauberhaften Braut zu huldigen. Hast du dich etwa betrunken? Noble, mein Freund, wir beide müssen wirklich mal ein ernstes Gespräch führen.«

				»Meine zauberhafte Braut«, entgegnete Noble, während er sich gegenüber von Lord Rosse niederließ, »hat mir letzte Nacht etwas in den Brandy gemischt, um mich von meiner Verabredung im Morgengrauen abzuhalten.«

				Rosse starrte ihn an. »Hast du sie denn nicht wissen lassen, dass du dich entschuldigt und das Duell abgesagt hast?«

				Noble erklärte ihm Gillians Plan, seine und Carlisles Ehre zu wahren. Rosse lachte über die ganze Geschichte, bis er merkte, dass sein Freund grimmiger denn je schaute – wenn das überhaupt möglich war und was er bezweifelt hätte, wäre er nicht eines Besseren belehrt worden.

				»Tja, das erklärt, wohin Carlisle letzte Nacht verschwunden war, als ich ihm deine Nachricht überbrachte. Nun erzähl mir aber nicht, dass du böse auf deine charmante Gillian bist, weil sie versucht hat, dir deinen wertlosen Hintern zu retten?« 

				Noble überging seine Stichelei. »Nick redet.«

				Rosse sah die angespannten Wangen und die in hartem, kaltem Silber funkelnden Augen des Schwarzen Earls. »Und kann sich an die Nacht erinnern?«

				Noble nickte. »Da war noch ein zweiter Mann, Harry. Ich …« Noble machte den Eindruck, als fiele es ihm schwer, seine Kiefer zum Reden zu bewegen. »Es war nicht McGregor. Nick hat alles gesehen; er hat Elizabeth und diesen anderen Mann gesehen, und ihre Spielchen. Gott behüte, sollte ich diesen Dreckskerl jemals finden, nehme ich ihn bei lebendigem Leibe auseinander. Er wollte Nick missbrauchen, nur um mich damit zu treffen.«

				Rosse blickte gequält, doch nicht so sehr, wie Noble sich fühlte. Das schwarze Ungeheuer, das einst so sehr in ihm gewütet hatte, war zurück, aber diesmal hatte es ein Ziel, eine Daseinsberechtigung, und die lautete Rache. »Ihre Seele soll auf immer in der Hölle schmoren! Wie konnte sie ihm das nur antun? Er war doch noch ein kleiner Junge.«

				»Ich bin sicher, dass sie dort bereits schmort«, erwiderte Rosse und dachte bei sich, wenn jemand die ewige Verdammnis verdiente, dann die verstorbene Countess von Weston. »Hat er … hat Nick das alles begriffen?«

				»Gott sei Dank nein«, antwortete Noble und fühlte sich plötzlich erschöpft. Ausgelaugt, völlig erschlagen, wie ein schlaffer, alter Waschlappen. »Er versteht es nicht, und Gillian gibt ihr Bestes, damit er alles vergisst, aber ich bezweifle, dass er das jemals kann. Mein Gott, Harry, der Mann wollte ihn …« Der Gedanke war zu abstoßend, um ihn in Worte zu fassen.

				Rosse bemerkte die Tränen in den Augen seines Freundes und spürte, wie sich ein Kloß in seiner Kehle bildete. »Was kann ich tun, Noble?«

				»Wir müssen herausfinden, wer der andere Mann war. Derjenige, der sich in dieser abartigen Art und Weise mit Elizabeth vergnügte.« Noble starrte einen Moment lang aus dem Fenster. »Sie hatte so viele Liebhaber, Harry, wo soll ich nur anfangen zu suchen?«

				»Konnte Nick den Mann beschreiben?«

				»Nicht so genau – ein Mann mittleren Alters, keine auffälligen Merkmale, braune Haare, dunkle Augen – eine Beschreibung, die auf die Hälfte der männlichen Mitglieder unserer erlauchten Gesellschaft zutrifft.«

				»Vielleicht, wenn ich ihm mal ein paar Fragen stellen …«

				Noble schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ich lasse ihn diese Nacht nicht noch einmal durchleben. Wir müssen dieses Schwein finden, ohne Nick damit zu belasten. Gillian ist mit ihm in den Zoo gegangen, um sich die Oktopanten anzusehen.«

				Rosse blickte ihn verdutzt an. »Um sich was anzusehen?«

				»Oktopoden.«

				»Ich dachte, du hättest gerade … ach, egal, ist nicht so wichtig. Können sie denn gefahrlos das Haus verlassen?«

				»Gillian meinte, es wäre besser für ihn, ein bisschen herauszukommen. Ich habe sie natürlich nicht allein gehen lassen; sie hat alle fünf Bow Street Runners bei sich.« Ein Lächeln erhellte kurz Nobles Gesicht, als er daran dachte, wie vehement sie dagegen protestiert hatte, alle fünf mitzunehmen. »Weißt du eigentlich, dass sie zwei dieser Männer zu meinem Schutz angefordert hat? Mit deinen beiden macht das dann zusammen sieben. Es ist ein Wunder, dass die Diebe und Mörder dieser Stadt noch nicht überhandgenommen haben.«

				Rosse knurrte und zupfte weiter an seiner Lippe, während er über Wege einer schonenden Befragung Nicks nachsann und sie wieder verwarf. »Bei White’s dürfte dir keine Gefahr drohen. Es mag dir vielleicht nicht gefallen, Noble – ich weiß, dass du Gerechtigkeit für deinen Jungen willst –, aber ich glaube, dass wir zunächst das erste Problem lösen sollten, ehe wir uns einem fünf Jahre alten widmen.«

				Noble blickte mürrisch, und Harry brauchte den ganzen Weg bis zu White’s, um ihn zu überzeugen, wie dumm es wäre, wenn sie ihre Aufmerksamkeit und Kräfte jetzt teilen würden. »Immerhin«, betonte er, während sie Hut und Stock abgaben, »verlierst du Carlisle als deinen Hauptverdächtigen, sollte Nick recht haben und da noch ein zweiter Mann gewesen sein. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass dieser Mann hinter den Angriffen auf dich und die Drohungen gegen deine Frau steckt, und nicht Carlisle.«

				»Er hat versucht, Gillian weiszumachen, dass ich ein Unmensch bin«, ärgerte Noble sich. Er würde es hassen, seinen Verdacht gegen McGregor fallen lassen zu müssen, doch er musste zugeben, dass es von Tag zu Tag unwahrscheinlicher erschien, dass er der Bösewicht war.

				»Er hat versucht, sie vor dem zu warnen, was er als dein launisches Temperament ansieht. Gillian hat mir gestern Abend erzählt, dass er glaubt, du hättest Elizabeth grausam ermordet und würdest ihr nun dasselbe Schicksal zukommen lassen.«

				Noble sah ihn erschrocken an. »Bei Gott, ich knöpfe mir diesen … sie hat ihm doch nicht geglaubt, oder?«

				Rosse nickte einem Bekannten zu und stellte, während er auf seine stille Lieblingsecke zusteuerte, erleichtert fest, dass niemand seinen Freund schnitt. »Nein, natürlich nicht, aber sie hat darauf hingewiesen, dass er das alles nur getan hat, weil er sie vor dir beschützen wollte.«

				»Daran glaubt sie fest«, sagte Noble verbittert und ließ den Blick grimmig auf seine Stiefel sinken.

				»Wegen jener Nacht, Noble – ich weiß, du möchtest nicht darüber reden, aber hast du Gillian erzählt, was passiert ist? Was wirklich passiert ist, nicht, was Carlisle ihr erzählt haben dürfte?«

				»Dafür war noch keine Zeit. Nach meinem Gespräch mit Nick hielt Gillian es für das Beste, ihn mit etwas Fröhlichem abzulenken, und ist mit ihm in den Zoo gegangen.«

				Rosse rückte seine Brille gerade. »Ich kann mir gut vorstellen, was Carlisle ihr erzählt hat – ich hatte damals schwer zu kämpfen, ihn von dir herunterzuzerren. Ich dachte wirklich, ich wäre zu spät gekommen, als ich die Pistolenschüsse hörte und dich in der Blutlache fand, mit Carlisles Händen wie einem Schraubstock um deine Kehle.«

				Noble verzog das Gesicht und rieb sich den Hals. »Ich konnte wochenlang nicht sprechen. Gott sei Dank hast du mich damals nicht im Stich gelassen.«

				»Das waren keine schönen Zeiten für dich«, sagte Rosse in lockerem Ton. »Du brauchtest ein freundliches Gesicht um dich, bei all deinen sauertöpfischen Verwandten. Ich habe nie herausgefunden, warum Carlisle in der Nacht da war – du etwa?«

				»Ja. Er hat mir eine Nachricht von Elizabeth gezeigt, in der stand, sie hätte mitangehört, dass ich ihre Ermordung plante. Er war gekommen, um den Ritter in glänzender Rüstung zu spielen, der die holde Jungfer in Not rettet.«

				Rosse blinzelte vorsichtig, als er die Wut in der Stimme seines Freundes bemerkte. »Du meinst … sie hat ihn dort hingelockt?« Seine Gedanken rasten, sprangen schnell über falsche Eindrücke hinweg, hin zu logischen Schlussfolgerungen. »Hatte sie vor, dir etwas in die Schuhe zu schieben? Etwas, das mit Carlisle zu tun hatte?«

				Noble schüttelte den Kopf und rieb sich die Hände. Allein der Gedanke an jene Nacht ließ ihn frösteln. »Nein. Mittlerweile denke ich – jetzt, da ich von dem zweiten Mann weiß –, ich denke, er und Elizabeth hatten vor, Carlisle zu benutzen.«

				»Wofür?«

				»Als Sündenbock für meine Ermordung.«

				Rosses Kiefer klappte herunter.

				»Da seid ihr ja! Du meine Güte, Weston, die Kunde geht durch alle Clubs – du hast das Duell abgesagt? Du hast dich entschuldigt? Bei meiner Ehre, ich hätte nie gedacht, dass du mal eine Forderung zurücknehmen würdest!«

				»Ich habe mich entschuldigt«, sagte Noble gelassen, während er dem Marquis einen Blick zuwarf, der ihn wissen ließ, dass ihr Gespräch beendet war.

				»Aber … aber warum?«, stammelte Sir Hugh. »Das … das sieht dir nicht ähnlich, Mann, ganz und gar nicht. Du fühlst dich doch hoffentlich gut? Oder bist du etwa krank? Doch nichts Ernstes?«

				»Mir geht es ganz gut, Tolly, du brauchst nicht über mir zu wachen wie eine Riesenglucke.«

				Sir Hugh errötete, als er bemerkte, mit welchem Abscheu Noble seine pflaumenfarbene Weste mit der scharlachroten Stickerei betrachtete. »Ich konnte es nicht glauben, aber wenn du sagst, dass es so ist …« Sir Hugh zuckte die Achseln und machte es sich im nächstbesten Sessel bequem. »Warum die langen Gesichter, wenn die ganze Sache doch erledigt ist?«

				Noble wollte ihn gerade aufklären, als ein Schatten über sie fiel.

				»Ich nehme die Entschuldigung an«, sagte Lord Carlisle, während er mit einem Paar weicher Lederhandschuhe in der Hand vor Noble stehenblieb. »Betrachte diesen Punkt als erledigt. Ich habe mich jedoch erkundigt. Das war dein Haus. Und wenn du meinst, du könntest deinen Crouch verkleiden, indem du seine hässliche Visage hinter einem schwarzen Seidentuch versteckst, irrst du dich.«

				Noble zuckte nicht mal mit der Wimper, als Carlisle ihm mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk die Handschuhe an die Wange klatschte. »Sieh dies als Herausforderung an.«

				Noble schürzte die Lippen für einen Moment, dann bückte er sich, um die Handschuhe aufzuheben, die Carlisle ihm vor die Füße geworfen hatte. Er gab sie ihm zurück. »Nein.«

				Sir Hugh verschlug es den Atem. Carlisle starrte ihn an. »Wie nein?«

				»Nein. Ich nehme die Herausforderung nicht an. Ich kann sehr gut verstehen, dass dich das, was meine Frau getan hat, aufregt. Daher entschuldige ich mich für sie.«

				Carlisle glotzte nur. »Du … entschuldigst dich?«

				Noble nickte. »Richtig. Die ganze Aktion war allein ihre Idee, und zwar, weil sie kein Blutvergießen zwischen uns wollte. Da sie jedoch meine Frau ist und ich die Verantwortung trage für das, was sie tut, entschuldige ich mich.«

				»Du willst mir also nicht in einem Duell auf Pistolen begegnen?«

				»Nein.«

				Carlisle sah aus, als würde er gleich schmollen. »Verflucht, Mann, du musst mir aber doch die Chance geben, Genugtuung für diese Beleidigung zu erlangen!«

				»Euch bleibt immer noch Jackson’s«, schlug Rosse vor. »Lasst eure Frustrationen doch einfach dort aneinander aus.«

				Noble musterte Carlisle und stellte fest, dass der Schotte, obwohl er kleiner war als er, die breitere Brust besaß. Selbst in einem Kilt, wie er ihn gerade trug, bot Carlisle das Bild geballter männlicher Kraft. Carlisle, der seinen möglichen Gegner seinerseits in Augenschein nahm, ließ sich keineswegs von Nobles eleganter Erscheinung täuschen – denn sah seine Nase nicht so aus, als hätte er sie sich erst kürzlich gebrochen? Carlisle wusste, dass unter diesem edel geschnittenen, hautengen Jackett ein Mann steckte, der die Kraft hatte, ihm zu trotzen. 

				»Abgemacht«, sagten beide Männer gleichzeitig und verabredeten sich für den frühen Nachmittag, um den Streit ein für alle Mal beizulegen.

				»Mir haben die Elefanten am meisten gefallen, und dir, Gillian? Fandest du die Elefanten nicht auch am besten? Trotzdem fand ich, dass der eine sehr traurig aussah. Vielleicht vermisst er sein Zuhause. Meinst du, er vermisst sein Zuhause? Wenn ich ein Elefant wäre, würde ich mein Zuhause vermissen.«

				»Ja, ich bin sicher, dass das so ist. Er sah tatsächlich aus, als hätte er Heimweh.«

				Nick überlegte für einen Moment. »Aber die Löwen haben mir auch gefallen. Haben dir die Löwen nicht gefallen? Und die Kamele. Und die Zebras. Aber die Schakale mochte ich nicht. Mochten Sie die Schakale, Crouch?«

				»Äh, na ja, Master Nick, das is ’ne ziemlich gute Frage …«

				»Die Giraffe hat mir auch gefallen. Hast du gesehen, wie lang ihr Hals war, Gillian? Wie kann man mit so einem langen Hals nur trinken? Ich frage mich, ob Rogerson weiß, wie eine Giraffe trinkt. Ich wette, wenn mein Hals so lang wäre, würde ich mir etwas einfallen lassen, um zu trinken.«

				»Sie waren nicht schnell genug«, erklärte Gillian Crouch, als sie ihm Hut und Sonnenschirm reichte.

				»Aye, M’lady, war ich wohl nich’«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Aber ’s is’ schön, dass der Kleine wieder spricht.«

				»Das ist es wirklich, Crouch. Nick, warum gehst du nicht nach oben und fragst Rogerson nach dem Trinkverhalten der Giraffen? Ist das für mich?«, fragte sie, als Lakai Charles ihr auf einem Silbertablett eine Nachricht brachte.

				»Er ist von Lady Charlotte«, erklärte Charles dienstbeflissen.

				»Ja, das sehe ich«, entgegnete Gillian, als sie die Nachricht untersuchte. Sie schob einen Finger unter das Wachs, während sie sich zur Bibliothek begab.

				»Ein Dienstmädchen der Mylady hat ihn gerade erst gebracht. Das Mädchen sagte, er wäre ziemlich dringend und dass Sie nach Mylady schicken lassen sollten, wenn Sie ihre Anwesenheit wünschten.«

				»Danke, Charles.« Gillian lächelte ihn an, als er ihr die Tür zur Bibliothek aufhielt.

				»Wenn ich noch irgendetwas für Sie tun kann, Mylady, lassen Sie es mich einfach wissen«, fügte er hilfsbereit hinzu. »Was auch immer. Sagen wir zum Beispiel, Sie wollen, dass Lady Charlotte eine Antwort erhält. Nun, dann« – er warf sich mächtig in die Brust und klopfte sich auf dieselbe – »bin ich Ihr Mann!«

				»Nein, ich habe bereits einen Mann«, sagte sie geistesabwesend, während sie die Nachricht las. Charles blieb vorsichtshalber an der Tür stehen. Seine Neugier wurde belohnt, als Gillian die Mitteilung plötzlich zerknüllte und ausrief: »Verflixt und zugenäht! Könnte mir bitte jemand erklären, was im Kopf dieses Mannes vor sich geht?«

				Charles trat schnell in den Raum zurück. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr gerne behilflich, Mylady, wenn Sie mir nur kurz verraten würden, über welchen Mann Sie diese Auskunft wünschen.«

				Gillian unterdrückte ihr Verlangen, mit den Augen zu rollen, und wies ihn an, sofort die Kutsche bereitstellen zu lassen. »Ich muss ein paar Briefe schreiben, Crouch«, rief sie dem Butler zu, als sie durch den Flur in Richtung Treppe eilte. »Ich werde einen Lakaien brauchen … nein, vier Lakaien. Ich möchte, dass die Nachrichten so schnell wie möglich überbracht werden, sie sollen also reiten.«

				»Vier Lakaien, M’lady?«

				»Ja, vier«, erwiderte Gillian, während sie die Stufen hinaufsprang. »Ich selbst werde zu Lady Charlotte fahren, und die vier Lakaien können die Nachrichten bei Seiner Lordschafts Bettmäuschen abgeben.«

				»Betthäschen«, korrigierte Crouch sie leise, während er beobachtete, wie sie die Stufen nach oben flog; dann schenkte er den Flegeln seine Aufmerksamkeit, die herumstanden und glotzten, als hätten sie nichts Besseres zu tun, als sich am Allerwertesten zu kratzen.

				»He, du, Dickon, du has’ M’lady gehört. Sag Tremayne, er soll die Kutsche und vier Pferde herbring’n. Heiliges Kanonenrohr, was Seine Lordschaft wohl dazu sagt; ich will gar nich’ dran denk’n.«

				»Ich dachte mir, dass dich diese Nachricht auf Trab bringt«, sagte Charlotte, als sie in das kleine Wohnzimmer trat. »Guten Tag, Nick. Gut siehst du aus.«

				Nick verbeugte sich. »Danke, Lady Charlotte.«

				Charlotte starrte ihn einen Moment lang mit offenem Mund an, ehe sie Gillian fragend anblickte.

				»Nick hat entschieden, dass er reden mag«, beantwortete sie die ungestellte Frage. »Dann erzähl mir mal, woher du diese Information hast.«

				»Papa hat es Mama erzählt, als er heute Mittag vom Club nach Hause kam. Er sagte, die Buchmacher beschäftigen sich momentan mit nichts anderem als der Frage, ob Lord Weston Lord Carlisle schlägt oder umgekehrt. Papa wusste nicht, auf wen er wetten sollte – er fühlte sich zwar verpflichtet, auf Lord Weston zu setzen, da er ja sein Schwiegerneffe ist, aber eigentlich sieht er Lord Carlisle im Vorteil und hat deshalb … ähm … auf beide gesetzt.«

				Gillian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Das klingt ganz nach Onkel Theo. Er gehört nicht gerne zu den Verlierern, egal wobei, schon gar nicht, wenn es um ein paar Silbermünzen geht.«

				Charlotte schnaubte. »Ein paar Silbermünzen – nach dem, was Lord Weston für dich bezahlt hat, würde ich annehmen, dass ihm das gleiche Schicksal zuteilwird wie deinem Ehemann.«

				»Char, bei dir hört sich das so an, als hätte Noble mich gekauft!«

				Charlotte zuckte die Schultern und unterzog ihre Finger einer akribischen Pflege. »Hat er doch auch, mehr oder weniger. Ach, nun reg dich nicht gleich auf, Cousinchen; ich nehme an, dass du nicht hier bist, um über die Umstände deiner Heirat zu diskutieren. Was gedenkst du gegen diesen fürchterlichen Faustkampf zu unternehmen, den die Männer da geplant haben?«

				»Ich werde ihn natürlich verhindern! Ich habe nicht die Absicht, meinen Ehemann von Lord Carlisle verprügeln zu lassen.«

				»Was macht dich so sicher, dass nicht Lord Carlisle eine Tracht Prügel bezieht?«

				Gillian verzog das Gesicht. »Normalerweise würde ich fest an Noble glauben, aber er ist innerhalb weniger Tage entführt und angeschossen worden, hat sich ein blaues Auge und eine gebrochene Nase eingefangen und wurde mit einer Droge außer Gefecht gesetzt. Und Letzteres, muss ich leider sagen, war auch noch völlig unnötig, da Noble mir heute Morgen verraten hat, dass er sich tatsächlich bei Lord Carlisle entschuldigt und das Duell am Abend zuvor abgesagt hatte.«

				Charlotte nickte. »Das hat Papa Mama auch erzählt. Aber wie willst du die beiden Kontrahenten aufhalten?«

				Gillian lächelte. »Ich habe einen wundervollen Plan.«

				Charlotte lächelte ebenfalls. Nick schien beunruhigt.

				Lord Carlisle schlenderte zu dem Sessel, in dem der kleine Mann saß. Er sah sich dessen arrogante Haltung einen Moment lang an, ehe er sich von ihm in einen der danebenstehenden Sessel winken ließ. »Sie wollten mich sehen?«

				Der Kleine nickte. »Es geht um dieses dumme Duell, zu dem Weston Sie herausgefordert hat … Sie haben doch nicht etwa die Absicht, gegen ihn anzutreten? Der Mann ist für seine Fähigkeiten im Boxring bekannt.«

				»Genau wie ich«, erwiderte Carlisle mit finsterer Miene. Unverschämter Emporkömmling. Was glaubte er eigentlich, wer er war, dass er meinte, ihn vor Weston warnen zu müssen?

				»Daran habe ich keine Zweifel, doch Sie scheinen das Ziel des Ganzen aus den Augen zu verlieren – nämlich Lady Weston vor seinen unmenschlichen Wutausbrüchen zu schützen. Wie, meinen Sie, wird es ihr wohl ergehen, wenn er seinen Ärger an ihr auslässt?«

				»Ärger darüber, dass ich ihn im Ring besiege? Dafür kann sie doch nichts.«

				»Nein, wohl aber, dass sie Sie festgesetzt und Weston so zu einer öffentlichen Entschuldigung gezwungen hat. Kein Mann, der bei klarem Verstand ist, würde seine Frau ungeschoren mit solch einer unverschämten Tat davonkommen lassen, besonders nicht ein Mann mit Westons Stolz. Sie wird für ihre kleine List bezahlen müssen, und zwar reichlich, wenn ich nicht vollkommen falschliege.«

				Carlisle ließ diese widerwärtige Nachricht sacken. »Sie hat nur versucht, ihn zu beschützen; Sie glauben doch nicht, dass er …«

				»Er hat jedes Recht der Welt, sie für ihre Einmischung zu bestrafen, und wenn sein Zorn auch noch von einer durch Sie erlangten Demütigung gesteigert wird, dann …« Der Kleine spreizte die Finger und zuckte die Schultern. »… ist das ihr Ende. Vielleicht gelingt es Ihnen ja, die nächste Braut zu retten.«

				»Nein, verdammt, ich werde diese retten!«, fauchte Carlisle mit vor Qual verzerrtem Gesicht. »Ich habe es nicht geschafft, Elizabeth vor dem Zorn dieses Monsters zu bewahren, aber diese Lady Weston werde ich retten.«

				Der Kleine lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen und unter das Kinn gelegten Fingern zurück. »Ich habe eine Idee, wie Ihnen das gelingen könnte. Ich habe da ein Haus auf dem Land. Wenn wir meinen Plan auf heute Abend vorziehen, würde ich Ihnen dieses Haus zur Verfügung stellen. Es gibt keinen sichereren Ort für sie – dort würde Weston sie niemals suchen.«

				Carlisle winkte ab, als ihnen ein Lakai Getränke anbot, und fragte sich, ob er wohl offen sprechen konnte, während er beobachtete, wie der Kleine mit den Anhängern seiner Taschenuhr spielte.

				»Ich dachte, Sie wären völlig abgebrannt? In der ganzen Stadt erzählt man sich, Sie könnten Ihre Schulden nicht begleichen, und dennoch haben Sie ein Haus?«

				Der Mann lief vor Wut rot an. »Meine Finanzen gehen Sie nichts an. Also, wollen Sie Lady Weston nun retten oder nicht? Beeilen Sie sich, Mann, ihr Leben steht auf dem Spiel! Das sollten Sie besser als jeder andere wissen!«

				Carlisle verengte die Augen zu Schlitzen, verärgert über die unverschämte Art und Weise, wie er angesprochen wurde. Er war geneigt, den ganzen Plan fallen zu lassen, doch die Erinnerung daran, dass es ihm nicht gelungen war, Elizabeth zu retten, verfolgte ihn noch immer. Er durfte nicht zulassen, dass sich die Geschichte wiederholte.

				Mit einem Nicken stimmte er zu.

				»Meine Damen, wir haben einen Notfall!«, erklärte Gillian, als sie, dicht gefolgt von Nick, forsch ins Wohnzimmer trat. »Lord Weston und Lord Carlisle haben vor …«

				»… einen Faustkampf auszutragen, ja, das wissen wir«, fiel Beverly ihr ins Wort.

				Gillian runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das? Ich habe es gerade erst von meiner Cousine erfahren!«

				Beverly zuckte mit den Achseln.

				»Üblicherweise hören wir die Dinge, die von gewisser Bedeutung sind, in der Gesellschaft, Mylady«, sagte Madelyn. »Wenn wir erfolgreich sein wollen, müssen wir auf dem Laufenden bleiben, was die neuesten on-dits angeht.«

				»Also so etwas wie eine berufsbedingte Notwendigkeit?«

				Die Damen nickten.

				»Ich verstehe. Nun, wie dem auch sei, Tatsache ist, dass wir sofort etwas unternehmen müssen, um diesen untragbaren Zustand zu beenden.«

				»Was können wir tun?«, fragte Laura zaghaft. »Wollen Sie, dass wir uns als Männer verkleiden und bei Mr Jackson einfallen?«

				Gillian beäugte die üppigen Formen der Frauen. Sie als Männer zu verkleiden kam ganz offensichtlich nicht infrage.

				»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, keuchte Anna, als sie vor einem unglücklich dreinblickenden Tremayne ins Zimmer gestürzt kam. »Die Weiße Taube hatte wirklich hochinteressante Neuigkeiten über Lord Weston …«

				»Haben wir schon gehört«, unterbrach Madelyn sie und rutschte auf dem Zweiersofa zur Seite, um ihr Platz zu machen.

				»Ach«, murrte Anne leise angesichts der Wendung der Ereignisse.

				»Weiße Taube?«, fragte Gillian nach.

				»Die Mätresse des Dukes of Marlborough«, erklärte Laura. »Sie ist unbestritten die Königin der Demimonde. Anne, Lady Weston braucht unsere Hilfe, um dieses dumme Duell zu verhindern.«

				Sofort war Annes Schmollmund verschwunden, während ihre Augen zu leuchten begannen. »Sollen wir sie umhauen? Ich wollte immer schon meine Fäuste ausprobieren.«

				»Anne!«, ermahnte Beverly mit tadelnder Miene. »Ich bin sicher, Lady Weston hat einen Plan, in dem so etwas Barbarisches nicht vorgesehen ist.«

				»Das stimmt«, bestätigte Gillian mit einem Lächeln an ihre Mätressenfreundinnen. »Woran ich denke, ist viel schöner als Umhauen und wirklich sehr einfach.«

				Fünf Augenpaare schauten sie erwartungsvoll an.

				»Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass den Männern bei Gentleman Jackson die Augen aus dem Kopf fallen.«

				Drei Stunden später stieg Gillian aus der Kutsche. Als sie zur Bond Street Nummer dreizehn blickte, stieß sie ein leises Seufzen aus. »Es macht ja nicht besonders viel her, findest du nicht auch?«

				»Mmm, nein«, erwiderte Charlotte, während sie beobachtete, wie ein gut aussehender junger Kerl durch die Tür der Nachbareinrichtung verschwand. »Lass uns lieber da reingehen. Fechten. Gilly, du weißt doch, wie du Degen liebst!« 

				»Oooh, Henry Angelos Schule«, trällerte Anne, während sie aus der zweiten Kutsche stieg. »Da war ich schon. Die würde Ihnen gefallen, Lady Charlotte. Dort gibt es ja sooo viele junge Herren, die das Fechten erlernen.«

				»Nein«, sagte Gillian entschlossen und zerrte ihre Cousine zur richtigen Tür. »Später. Vielleicht. Wenn du dich benimmst.«

				»Pah, wer möchte sich denn schon benehmen? Das macht doch gar keinen Spaß.« Charlotte warf sehnsüchtige Blicke zur zweiten Tür.

				»Du. Denn wenn du nicht mitkommst, verpasst du, wie diese wunderbaren Ladys hier die Herren verführen. Also ehrlich, Charlotte, man kann den ganzen Tag damit zubringen, darauf aufzupassen, dass du anständig bleibst!«

				Crouch, der gleich neben ihnen stand, erbleichte bei ihren Worten. »Se wolln in die Boxhalle, M’lady? Hab ich Se richtig verstand’n? Se wolln da rein?«

				»Ja, Crouch, so ist es. Ich habe vor …«

				Crouch schüttelte energisch den Kopf und hob den Haken. »Nein, M’lady. Das kann ich nich zulass’n. Seine Lordschaft wird mir bei lebendig’m Leib die Haut in Streifn abziehn. So wolln Se mich doch nich rumlaufn sehn, oder, M’lady?«

				»Ihr herzerweichender Ton ist sehr wirkungsvoll, Crouch«, flüsterte Charlotte ihm weithin hörbar zu. »Wenn Sie mögen, kann ich Ihnen einen Gesichtsausdruck zeigen, der wunderbar dazu passen würde. Dann hätten Sie vielleicht mehr Erfolg.«

				»Charlotte, verdirb mir meinen Piraten nicht!«

				»Mylady.« Madelyn legte eine Hand an Gillians Arm und schob sich zwischen die beiden Cousinen. »Meinen Sie nicht, wir sollten unseren Plan in Angriff nehmen? Jeden Moment könnte Lord Weston …«

				»Großer Gott, ja, natürlich! Gehen Sie, meine Damen. Wir folgen Ihnen, sobald Sie genügend Zeit hatten, die Herren zu bezirzen.« Gilian zog eine Uhr aus ihrem Retikül. »Wie lange, schätzen Sie, werden Sie dafür brauchen? Drei Minuten? Vier?«

				Beverly warf ihr einen unübersehbar fassungslosen Blick zu. »Um jemanden zu verführen? Mylady, das dauert mindestens eine Stunde …«

				»Oh, nein«, unterbrach Gillian sie. »So viel Zeit haben Sie nicht. Ich möchte die schnelle Version.« Sie blickte in die ihr zugewandten verdutzten Gesichter. »Sie wissen schon, die Blitzverführung. Gütiger Himmel, ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen vieren erzählen muss, wie Sie Ihre Arbeit zu tun haben. Die schnelle Variante, die, bei dem einem Mann die Augen ausfallen, ihm die Luft wegbleibt und sich seine Hände immer wieder krampfhaft zu Fäusten ballen. Es dauert nur wenige Minuten, bis Noble diesen Zustand erreicht, und diese Kunst dürften sie doch wohl viel besser beherrschen als ich.«

				Madelyn machte ein paarmal den Mund auf und zu, ehe sie die Worte herausbrachte. »Wir geben unser Bestes, Mylady.«

				Gillian strahlte sie an. »Ausgezeichnet. Wir kommen dann also in wenigen Minuten nach.« Sie lächelte Crouch beruhigend zu, als er beim Anblick der durch Gentleman Jacksons Tür verschwindenden geballten Weiblichkeit den Kopf schüttelte.

				Gillian hielt ihre Cousine am Arm fest, damit sie nicht auf Abwege geriet. »Crouch, wenn wir nach oben gehen, können Sie und die Lakaien hierbleiben.«

				»Nay, M’lady, das wer’n Se schön lass’n. Denk’n Se an meine Haut! He, Charles, Dickon, ’enry – ihr drei passt auf M’lady auf. Frank, ’arrison, ihr auf die Hunde. Thomas, Jim, ihr beid’n bleibt bei den Pferd’n und sorgt dafür, dass se kein’ Quatsch mach’n. Ich bleib bei Master Nick. Und dann wart’n wir alle schön hier drauß’n, wo uns nix passiern kann!«

				Die letzten Worte waren direkt an Gillian gerichtet. Charlotte ließ den Blick über die Lakaien schweifen, die von den beiden Kutschen sprangen, die nötig waren, um sie alle zu befördern. Dann drehte sie sich zu Gillian um. »Wenn man jeden auf ein Pferd setzen würde, könntet ihr bei Astley auftreten!« 

				Gillian verdrehte die Augen. »Im Ernst, Crouch, ich weiß Ihre Sorge durchaus zu schätzen, aber mein Plan ist gut durchdacht, das können Sie mir glauben. Uns kann gar nichts passieren; und Seine Lordschaft ist ja schließlich auch noch da.«

				Crouch verschränkte die Arme vor der Brust. »Aye, M’lady, doch wer beschützt Sie, sobald er Sie da drin entdeckt?«

				»Testikel!«, schrie Charles plötzlich auf und zupfte den Piraten am Ärmel. »Testikel, Mr Crouch. Sehen Sie, da drüben, Testikel!«

				»Warum zum Teuf’l jammers’ du die ganze Zeit über deine Eier?«

				Charles hüpfte vor Crouchs ungläubigen Blicken auf und ab. Rang der Mann tatsächlich die Hände?

				»Testikel! Da, sie kommen die Straße runter – Testikel!«

				Auf einmal erinnerte Crouch sich an die Parole, warf sich herum und versuchte, aus zusammengekniffenen Augen zu überblicken, ob sich seine Herrin irgendwie in Gefahr befand. Eine Kutsche raste in hohem Tempo auf sie zu, die Pferde vor Schweiß schäumend und mit weit aufgerissenen Augen. Die Lakaien liefen sofort wild hin und her, stolperten übereinander, über die Hunde und über die eigenen Füße. Crouch rief ihnen zu, Gillian zu umstellen, doch sein Befehl ging in dem Lärm und Durcheinander unter.

				»Ach du meine Güte«, sagte Gillian mit einem Kopfschütteln, während sie über einen flach am Boden liegenden Lakaien hinwegstieg. Sie schnappte sich Nick und schob ihn die Treppe hinauf. »Schnell, Charlotte, ehe sie sich besinnen. Oh weh, hoffentlich haben die Mätressen die Männer schon verführt.« 

				Charlotte folgte ihr keuchend, als sie die Stufen hinaufstürzten. »Ich bin sicher, dass man mehr als zwei Minuten braucht, um einen Mann zu verführen, geschweige denn einen ganzen Saal voller Männer. Selbst bei Lord Weston dürfte es länger als zwei Minuten dauern, bis er schwach wird.«

				Gillian rief sich mehrere Gelegenheiten in Erinnerung, bei denen Noble diese Behauptung widerlegt hatte, behielt dieses Wissen jedoch für sich und konzentrierte sich stattdessen darauf, den albernen Boxkampf aufzuhalten. Auf dem zweiten Treppenabsatz blieben sie kurz stehen, um zu Atem zu kommen.

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum du willst, dass die Mätressen jeden hier anwesenden Mann betören, Cousinchen. Abgesehen von dem Vergnügen natürlich, einmal dabei zu sein, wenn sie ihre Verführungskünste zeigen.«

				»Charlotte!«, schimpfte Gillian und steckte mehrere Haarsträhnen in ihren Chignon zurück. »Sie sind reine Ablenkung. Oder glaubst du etwa, man lässt uns einfach so bei Mr Jackson hereinspazieren, ohne uns Fragen zu stellen?«

				Charlotte zupfte ihr Kleid zurecht und zwickte sich in die Wangen. »So etwas habe ich mir schon gedacht. Aber warum sollte man uns nicht einlassen?«

				»Weil Damen keinen Zutritt haben. Daher die Mätressen. Nick, mein Schatz, du hast da etwas Schmutz am Kinn … ja, danke, so ist es gut. Bist du bereit?«

				Nick drückte ihre Hand. »Ich bin bereit.«

				»Ausgezeichnet. Char, bereit? Ach, verflixt, das dürften Crouch und seine Armee sein. Brust raus, meine Lieben. Wir kämpfen hier für eine ruhmreiche Sache!«

				»Lord Weston?«, fragte Charlotte, als Gillian die Tür aufstieß. »Ruhmreich? Gut aussehend, okay, aber ruhmreich? Ich – heiliger Strohsack! Jetzt sieh dir mal diesen Gentleman da an! Der mit der nackten Brust! Was für ein Prachtkerl! Beverly, den Herrn kannst du doch unmöglich wollen, der ist viel zu jung für dich. Ich kümmere mich um ihn, in Ordnung?«

				Gentleman Jacksons Boxschule befand sich in höchstem Aufruhr. Mehrere Gentlemen der guten Gesellschaft, die gekommen waren, um der erwarteten Auseinandersetzung beizuwohnen, schlenderten entspannt im Außenraum umher und unterhielten sich über den Lärm der anderen Herren hinweg, die mit ohrenbetäubender Lautstärke plauderten, stritten und auf den Ausgang des Zweikampfs wetteten. In dieses Meer aus geballter Männlichkeit waren die Mätressen eingetaucht, mit wehenden Fahnen und Segeln. Mit dem Ergebnis reinsten Chaos’.

				»Ausgezeichnet!«, freute sich Gillian, als sie, die Hand fest in die Rückseite von Nicks Jacke gekrallt, den Tumult erblickte. Ihn in dieser heißblütigen Menge zu verlieren wäre nicht so gut. »Sieh nur, Char, die Mätressen haben ganze Arbeit geleistet!«

				»Ich sehe es, ich sehe es«, murmelte Charlotte und setzte schnell die Miene einer schüchternen, ängstlichen, unschuldigen jungen Dame auf, die sich plötzlich und unziemlicherweise in einer Männern vorbehaltenen Umgebung wiederfindet. »Ach, Lord Beckman, was für eine Überraschung, Sie hier anzutreffen!«

				Auch Lord Beckman wirkte erstaunt, die beiden Damen zu erblicken, die sich an diesem Ort einen Weg durch die Menge bahnten. Er stammelte eine Entschuldigung und stahl sich davon.

				»Hmph. Was ist Beckman doch nur für ein Schwächling! Er hatte noch nie Rückgrat. Oooh, sieh nur, Gilly, Anne sitzt beim Duke of Firth auf dem Schoß! Wie raffiniert von ihr. Ich frage mich, wie sie das geschafft hat.«

				»Verzeihung«, sagte Gillian höflich, als sie an zwei Männern vorbeischlüpfte. »Char, komm schon. Bleib schön bei mir, damit du nicht noch mit einem der Betthäschen verwechselt wirst.«

				Charlotte folgte ihr zögernd mit glänzenden Augen. »Meinst du, das wäre möglich?«

				»Hier ist eine Tür. Nick, bleib hinter mir. Charlotte, du bist für seine Sicherheit verantwortlich.« Charlotte salutierte und legte schützend einen Arm um den Jungen.

				Gillian warf die Tür ohne Umschweife auf und verharrte, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es waren mehrere Männer anwesend, einer von ihnen groß und stämmig, der nur der berühmte Gentleman Jackson persönlich sein konnte. Er sprach gerade mit Noble, während Lord Rosse und Sir Hugh etwas abseitsstanden.

				Noble stand mit dem Rücken zur Tür und war dabei, die ersten Kleidungsstücke abzulegen. Gleich vor Gillian befand sich Lord Carlisle in einem farbenfrohen Kilt, der ihm prächtig stand. Sie verschwendete jedoch keine Zeit damit, seine attraktive Erscheinung zu bewundern, da er soeben mit der Hand aus seinem Strumpf auftauchte und zu Noble blickte. In dieser Hand hielt er einen kleinen Dolch, und zwar auf eine Weise, die ganz klar auf einen Wurf hindeutete.

				Auf Noble.

				In den Rücken.

				Das Ergebnis so einer heimtückischen Tat wäre ohne Zweifel der Tod ihres geliebten Mannes.

				Aber nicht mit mir!, dachte Gillian, als sie sich auf den Schotten stürzte. Der allerdings im selben Moment einen Schritt nach vorne tat, sodass ihre Hand seinen Arm verfehlte und stattdessen eine Handvoll seines Kilts erwischte. Sie zögerte nicht für den Bruchteil einer Sekunde – Nobles Leben stand auf dem Spiel, und nur ihr Einsatz konnte ihn vor Schaden bewahren. Sie krallte sich mit beiden Händen in den Stoff und zog so fest, wie sie nur konnte.

				»Ich würde sagen, das beantwortet die Frage, was ein Schotte unter dem Kilt trägt«, hörte sie Charlotte sagen, die mit weit aufgerissenen, leuchtenden Augen hinter ihr stand.

				Nick drängte sich ins Zimmer. »Er trägt gar nichts darunter«, stellte er verblüfft fest, während er Gillian anschaute.

				»Genau«, antwortete sie, abgelenkt von der Szene vor ihr. Es war nicht die erschrockene Miene von Lord Carlisle, sondern der stahlharte, messerscharfe Blick im hübschen Antlitz ihres Ehemannes, der sie sich plötzlich weit weg wünschen ließ.

				»Guten Tag, Noble«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »So ein Zufall, dich hier zu treffen.«

				»Das wird nicht noch einmal passieren, Jackson, das versichere ich Ihnen. Und wenn ich meine Frau einsperren muss, hierher lasse ich sie auf gar keinen Fall noch einmal kommen.«

				Gentleman Jackson ließ sich nicht erweichen. Wie wichtig ihm Lord Westons Gönnerschaft auch war, dass sich so ein Chaos wie an diesem Tag wiederholte, durfte er nicht zulassen. »Tut mir leid, Mylord. Es ist das Beste, wenn Sie von nun an eine andere Boxschule fördern.«

				Noble warf einen Blick auf das Debakel. Zwar waren die meisten Männer abgezogen, als klarwurde, dass das Duell nicht stattfand, doch nicht auf friedliche Weise. Sie hatten Stühle auf dem Boden zerschmettert, Becher mit Wein und anderen Getränken an die Wand geschleudert, Beistelltische aus den Fenstern geworfen und die prächtigen goldenen Vorhänge heruntergerissen und auf die unter den Fenstern versammelte Menge geschleudert. Und inmitten der ganzen Zerstörung erblickte er unter den wenigen Übriggebliebenen eine Phalanx seiner Lakaien. Außerdem liefen Gillians Hunde von einem Mann zum nächsten und stellten eigene Untersuchungen an, während seine Exmätressen – er wollte gar nicht wissen, was sie hier zu suchen hatten, obwohl ihm klar war, dass Gillian die Finger im Spiel haben musste – sich eifrig bemühten, die noch anwesenden Herren zu betören. Er wünschte ihnen viel Erfolg. Sollten sie schnell geeignete Beschützer und Gönner finden und dann hoffentlich ein für alle Mal aus seinem Leben verschwinden.

				»Papa?« Sein Sohn zog ihn an der Hand. Noble legte die andere auf den Kopf des Jungen und staunte, dass es ihn keineswegs überraschte, ihn hier anzutreffen. Warum sollte es auch? Hatte Gillian Nick bisher nicht in jedes ihrer haarsträubenden Abenteuer einbezogen?

				»Nicht in jedes, Papa«, antworte Nick ernst. »Sie hat mir nicht erlaubt, deine Bettkäfer kennenzulernen.«

				»Betthäschen«, verbesserte Noble in Gedanken. »Äh … das sind … ach, zum Teufel, egal. Das spielt keine Rolle. Wo ist deine Mutter? Ich kann sie nirgendwo sehen.«

				»Sie ist mit dem Mann, der nichts unter seinem Rock anhatte, zur Tür hinausgegangen.«

				»Seinem Kilt«, erwiderte er geistesabwesend, um Nick dann plötzlich bei den Schultern zu packen. »Sie ist was?«, fuhr er den Jungen an. »Wann ist sie gegangen?«

				Nick wurde blass. »Erst vor ein paar Minuten, aber, Papa, ich wollte dir noch von dem …«

				Noble war schon weg, bevor Nick den Satz beenden konnte.

				»… Mann erzählen, der dich verletzt hat«, ergänzte er leise.

				»McGregor!«, brüllte Noble, während er sich durch die Restmenge Schaulustiger drängte, mit einem Gefühl, als würde ihm gleich sein Herz aus der Brust springen. »McGregor!«

				Er hatte es getan; dieser Mistkerl hatte es tatsächlich getan. Er hatte Nobles Seele genommen und zu einer leblosen Masse zerquetscht. Wenn er ihr etwas angetan hatte … bei diesem Gedanken schnürte sich Noble der Magen zusammen. Er scharte seine Männer um sich und raste, nachdem er ihnen kurz und ordentlich den Kopf gewaschen hatte, weil sie Gillian aus den Augen gelassen hatten, die Treppe hinab nach draußen, alle noch bei Jackson verbliebenen Leute eilig hinterdrein.

				Noble lief vor einem Haus in Cheapside auf und ab, während er vor sich hin murmelte, was er mit diesem gottverdammten Mörder McGregor anstellen würde, sobald er ihn in die Finger bekam. Er wünschte sich nichts anderes, als auf dem nächstbesten Pferd zu sitzen und seiner Gillian hinterherzujagen; dem Mann hinterherzujagen, der sie direkt vor seinen Augen entführt hatte; etwas zu unternehmen, egal was, um sie zu suchen.

				»Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt«, drohte er mit erhobener Faust, »bei Gott, dann …«

				»Reiße ich ihm den Kopf ab und trete ihn in den Sand, ja, Noble, das wissen wir schon«, sagte Lord Rosse, als er die Eingangstreppe zu seinem Freund hinabstieg.

				Noble schwang herum und packte den Marquis am Halstuch. »Was hast du erfahren? Wo bringt der Teufel sie hin? Was hat der Butler dieses gottverdammten Mörders gesagt?«

				»Noble, beruhige dich, du machst deinem Sohn Angst.«

				Rosse wartete, bis Noble losgelassen hatte, ehe er fortfuhr. »Carlisles Butler weiß nicht, wohin er gegangen ist, aber er hat bestätigt, dass er schon vorher eine kleine Tasche hatte packen lassen, also war es von langer Hand geplant.«

				»Nein, das hier nicht«, widersprach Noble und machte sich wieder daran, hin- und herzulaufen, während sich in seinem Kopf alles drehte und er verzweifelt versuchte, das Ganze zu begreifen. »Er konnte nicht wissen, dass Gillian bei Jackson auftauchen würde. Nein, er hatte etwas anderes geplant, etwas, das er fallen ließ, als er merkte, dass der Aufruhr bei Jackson die Gelegenheit war, um sie zu entführen.«

				Er blieb vor seinem Freund stehen und strich sich aufgeregt durchs Haar. »Wo, Harry, wo zur Hölle bringt er sie hin?«

				»Ich habe keine Ahnung, Noble. Und ich wünschte wirklich, ich wüsste es. Ich konnte es mir zwar nicht vorstellen – denn ich war mir so sicher, dass Carlisle unschuldig ist –, aber ich glaube, du hattest recht. Mein Riecher ist nicht mehr besonders gut.«

				Noble gab seinem Freund einen Klaps auf die Schulter, ehe er wieder auf und ab lief. »Es ist nicht deine Schuld, alter Freund. Ich war für sie verantwortlich – was ist los, Crouch?«

				»M’lord, einer der Bow Street Runners is’ zurück.«

				Noble raste zu dem Mann, der, noch in seine Livree gekleidet, vom Pferd sprang. »Sie sind Richtung Colfax gefahren«, berichtete er außer Atem. »Wir sind ihnen zur östlichen Straße gefolgt. Davey klebt an ihren Fersen, aber ich wette einen Jahresbedarf Gin, dass sie auf dem Weg zum Nag’s Head Inn in Colfax sind.«

				Noble war schon in der Kutsche, noch ehe der Mann ausgeredet hatte, und befahl dem Kutscher, die Pferde anzutreiben.

				»Papa! Lass mich nicht allein hier!«

				Mit einem Fluch stieß Noble die Tür auf, packte seinen kleinen Sohn und zog ihn in die Kutsche, als die Pferde lossprangen.

				»Wir sind gleich hinter dir«, hörte er Rosse rufen, als der Wagen unter den lauten Flüchen des Kutschers, der die Leute anbrüllte, ihm gefälligst Platz zu machen, durch die Straßen schlingerte. Noble schloss kurz die Augen gegen den Schmerz, der ihn zu übermannen drohte, Schmerz bei dem Gedanken, Gillian zu verlieren. Sie war seine Seele, so tief mit ihm verbunden, dass er glaubte, eine Trennung nicht überleben zu können. Im Takt der Hufschläge wiederholte sein Geist ein Gebet: »Bitte, oh Herr, lass es ihr gutgehen.«

				Eine kleine, kalte Hand schob sich in seine. Noble öffnete die Augen und blickte seinen Sohn an.

				»Es wird alles wieder gut«, versprach er, während er dem Jungen eine einzelne Träne von der Wange wischte. »Mach dir keine Sorgen, mein Sohn, wir werden sie retten.«

				»So wie sie dich gerettet hat?«, fragte Nick und drückte fest die Hand seines Vaters.

				Ein Lächeln huschte über Nobles Gesicht. »Ja, genau so. Wir werden sie retten und nach Hause bringen und für den Rest ihres Lebens auf sie aufpassen.«

				Nick vergrub seinen Kopf an der Seite seines Vaters. »Dieser Mann wird ihr wehtun, wie er es bei Mama gemacht hat«, sagte er in Nobles Jacke.

				»Welcher Mann?«, fragte Noble, dem die Idee, seine Frau sicher in einem hohen Turm einzusperren, immer besser gefiel.

				»Der Mann, der Mama wehgetan hat. Der Mann, der dir auf den Kopf geschlagen hat, als du gekommen bist, um mir zu helfen.«

				Noble spürte, wie sein Blut zu Eis gefror. Er schob seinen Sohn sanft von sich, bis er sein Gesicht sehen konnte. Nicks Augen – jene Augen, die ihm das Gefühl gaben, in einen Spiegel zu sehen – waren voller Qualen und Sorge, als sie seinen Blick erwiderten.

				»Der Mann, den du gesehen hast, als er …« Großer Gott, wie er es hasste, ihm das antun zu müssen, aber es ging um Gillians Leben. »Der Mann, der Mama erschossen hat?«

				Der Junge nickte, und eine Träne stahl sich aus seinen randvollen Augen.

				»Wo hast du diesen Mann gesehen?«

				»Bei Gentleman Jackson. Er hat Gillian beobachtet.«

				Tief in seinem Innern verwandelte sich das Eis in Feuer. »War der Mann noch da, als Gillian ging?«

				Der Junge nickte wieder und sah noch beunruhigter aus. Er drehte den Stoff seiner kurzen Hosen nervös zwischen den Fingern. »Habe ich etwas falsch gemacht, Papa? Ich habe versucht, es dir zu sagen, aber du hast mir nicht zugehört.«

				Noble zog seinen Sohn fest in die Arme. »Nein, Nick, du hast nichts falsch gemacht. Also, ich möchte, dass du mir jetzt von Anfang an erzählst, wann du den Mann bei Gentleman Jackson zum ersten Mal gesehen hast.«

				Lord Rosse, der auf einem der Pferde des Schwarzen Earls ritt, staunte, als er sah, wie Nobles Kutsche plötzlich anhielt. Er schloss zu ihm auf und beugte sich herunter, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei.

				Noble stieg aus und reichte Nick zu Kutscher John auf den Bock hoch. »Du kannst ein Weilchen da oben bei John mitfahren. Wenn du dich benimmst, lässt er dich bestimmt die Peitsche schwingen.«

				Noble wandte sich zu seinem Freund um. »Bind ihn an.« Er zeigte auf das Pferd, während er wieder einstieg. »Wir müssen reden.«

				»Was ist los?«, fragte Rosse eine Minute später, als die Kutsche ihre schnelle Fahrt wiederaufnahm. »Du wirst noch bei Rowley die Pferde wechseln müssen, wenn du sie in dem Tempo weiterlaufen lässt.«

				Noble ignorierte ihn und blickte wie versteinert. »Es ist Tolly.«

				Rosse starrte ihn an, als würde er nicht verstehen.

				Noble verzog gequält das Gesicht. »Gott stehe mir bei, ich dachte, der Mann wäre mein Freund, dabei hat Tolly die ganze Zeit dahintergesteckt. Er ist verantwortlich für McGregors Angriffe auf mich, dessen bin ich mir sicher. Es war Tolly, der Elizabeth umgebracht hat.«

				»Tolly?«, fragte Rosse ungläubig. »Unser Tolly? Bist du sicher? Er ist doch derjenige, der uns sagte, wir sollten mal Zuhause bei Carlisle nachsehen, … oh.«

				»Richtig. Nick hat ihn genau beschrieben, bis hin zu den verdammten Uhrenanhängern, mit denen er sich immer herausputzt. Er hat erzählt …« Nobles Stimme erstarb. Er brauchte einen Moment, ehe er weiterreden konnte. »Er hat erzählt, wie Tolly Elizabeth immer besucht hat und sie dann vor Nicks Augen ihre Spielchen getrieben haben. Mein Gott, Harry, wie konnte sie ihm so etwas nur antun? Wie konnte sie ihn so sehr hassen, dass sie ihn in dieser Form leiden sehen wollte?«

				Auch Rosse schluckte einen dicken Kloß herunter. »Sie hat ihn nie gemocht, Noble, das wusstest du.«

				»Ja, das wusste ich, und ich dachte, ich hätte ihn vor ihrem Zorn, keine eigenen Kinder haben zu können, bewahrt … aber das habe ich nicht. Ich habe versagt, Harry, und dieser Gedanke wird mich bis ans Lebensende verfolgen. Und was …« Noble starrte ins Leere. »Was, wenn ich auch bei Gillian versage?«, fragte er leise. 

				»Das wirst du nicht«, sagte Rosse entschlossen. »Wir halten bei Rowley, wechseln die Pferde und sehen mal, ob uns der Bow Street Runner eine Nachricht hinterlassen hat, in welche Richtung sie gefahren sind. »Wir werden sie finden.«

				»Du weißt, was er mit Elizabeth gemacht hat«, sagte Noble mit heiserer Stimme. »Er hat sie geschlagen. Mit einem Messer gequält. Er hat sie auf eine Weise missbraucht, wie nie eine Frau missbraucht werden sollte. Er muss wahnsinnig sein – vor Eifersucht oder Hass oder – Gott weiß was. Was soll ihn aufhalten, seine Wut auf mich an Gillian auszulassen? Was soll ihn aufhalten, ihr die gleichen unmenschlichen Dinge anzutun?«

				Seine letzten Worte waren schon fast ein Schluchzen. Rosse packte fest den Arm seines Freundes. »Noble, hör auf, dich selbst zu quälen. Das bringt weder dir noch Nick, noch Gillian etwas. Jetzt reiß dich zusammen, Mann, und dann lass uns alle Orte durchgehen, wo Tolly sein könnte.«

				Gillian war nicht unbedingt erfreut. Als sie die vertraute Gestalt des Greises erblickte, der sie zu sich winkte, folgte sie dieser Aufforderung, ohne zu zögern und ohne ihre Entschuldigung bei Lord Carlisle zu Ende zu sprechen. Noble war damit beschäftigt, einen verdrießlich dreinschauenden Crouch anzubrüllen, und Charlotte hatte Nick noch fest im Griff. Daher ließ sie Lord Carlisle und Sir Hugh stehen und schlüpfte durch die Tür zu einem kleinen Vorraum.

				»Palmerston, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich für diese Art von Zeitvertreib interessieren.«

				Der Alte ließ sich mithilfe seines Stocks langsam auf einer Bank nieder. Er lachte sie leise und keuchend an. »Tja, Mädchen, glauben Sie etwa, ich würde meinen Patensohn um seine Ehre kämpfen lassen, ohne dabei zuzusehen, hm?«

				»Ihr Patensohn?«, stieß Gillian aus, während sie neben ihm Platz nahm. »Ich wusste nicht, dass er Ihr Patensohn ist.«

				»Aye, Patensohn und angeheirateter Urenkel.«

				Gillian hob die Brauen. »Sie sind Elizabeths Urgroßvater?«

				»Aye.« Er machte ein angewidertes Gesicht, das Gillian an das antike, zerknitterte und spröde Pergament erinnerte, das sie einmal gesehen hatte. Genau wie jenes schien auch Palmerstons Gesicht mehr als seinen gerechten Anteil an Jahren abbekommen zu haben.

				»Elizabeth war ein bösartiges Mädchen. Wirklich böse.«

				Gillian blickte ihn erstaunt an. »Ihre eigene Urenkelin? Böse?«

				»Aye, das war sie. Sie liebte es, Dinge zu zerstören, schon als sie noch ganz klein war. Mit Grausamkeiten vertrieb sie sich die Zeit. Hab sie mehr als einmal dabei erwischt, wie sie meine Hunde quälte. Hab sie dafür mal die Peitsche spüren lassen, aber da hat sie sich nur stöhnend gewunden und gebettelt, ich sollte weitermachen.«

				Palmerstons strahlend blaue Augen lugten unter zwei buschigen, weißen Brauen hervor. »Sie wissen, wovon ich spreche, Mädchen?«

				»Ich … nein, ich schätze nicht«, gab Gillian zu.

				»Einige Menschen – kranke Leute, Menschen, die krank im Kopf sind – finden Gefallen daran, anderen Schmerzen zuzufügen. Andere Leute wiederum erlangen Befriedigung durch ihre eigenen Schmerzen.«

				Gillian kräuselte in ungläubigem Staunen die Nase.

				Palmerston nickte. »So war Elizabeth. Sie genoss ihren Schmerz, und es machte ihr Spaß, anderen wehzutun.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Besonders gerne tat sie ihrem Mann weh. Und seinem Sohn.«

				»Aber warum?«

				Palmerston schüttelte den Kopf. »Solche Menschen haben keinen Grund. Sie sind einfach krank. Merken Sie sich das, Mädchen. Es gibt noch mehr Menschen wie Elizabeth, die Ihnen wehtun würden, wenn sie könnten.«

				»Mir? Wer?«, wollte Gillian wissen.

				Palmerston gab keine Antwort; er lehnte einfach nur mit geschlossenen Augen an der Wand.

				»Ist es dieselbe Person, die versucht hat, Noble etwas anzutun?« Sie schüttelte den Alten sanft, doch er weigerte sich, noch mehr zu sagen. Sie lehnte sich neben ihm zurück und ignorierte das plötzliche Krachen und die barschen Stimmen aus dem Raum nebenan. Elizabeth hatte Noble gehasst? Wenn das tatsächlich der Fall war, hatte er vielleicht gar nicht um sie getrauert; vielleicht hatte sie seine Abneigung gegenüber seiner ersten Frau fälschlicherweise als Trauer aufgefasst. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für sie.

				Der Lärm schwappte in den Raum, als sich die Tür öffnete und eine Gestalt hereinschlüpfte.

				»Da sind Sie ja, Lady Weston. Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie hier sein könnten.«

				Gillian blickte zu Palmerston, doch der schlief trotz des Lärms weiter. »Ja, aber ich sollte besser wieder hineingehen«, sagte sie, während sie aufstand. »Noble möchte bestimmt gehen …«

				»Er hat mich gebeten, Sie nach unten zu begleiten«, unterbrach Lord Carlisle sie, packte sie am Arm und schob sie Richtung Hintertür.«

				»Noble hat sie gebeten?«

				»Ja. Er bringt seinen Sohn zur Kutsche und hat mich gebeten, Sie zu Ihrem Schutz nach unten zu begleiten. In die Haupträume wollen Sie ganz gewiss nicht zurück – dort ist es für eine Dame nicht sicher.«

				»Aber meine Cousine …«

				»Wurde schon hinausgebracht«, sagte Lord Carlisle mit einem besorgten Lächeln. Er schob sie sanft zur Bedienstetentreppe. »Wir nehmen den Hinterausgang und stoßen dann draußen zu Weston.«

				Ha, dachte Gillian einige Zeit später. Wie dumm von ihr, Lord Carlisle zu vertrauen. Sie hoffte, dass Palmerston Noble erzählen würde, wer sie so gedrängt hatte, mit ihm zu gehen. Sie wehrte sich kurz gegen ihre Fesseln und wünschte, sie besäße so viel gesunden Menschenverstand, wie Gott den Schnecken gegeben hatte.

				Er hatte sie entführt! Gillian lag auf dem Boden der Kutsche, das Gesicht nach unten, die Arme an den Körper geschnürt und mit einem ekligen Geschmack im Mund von dem grässlich muffigen, schwarzen Tuch, mit dem sie geknebelt war. Allmählich akzeptierte sie die Tatsache, dass der Mann, den sie für einen Freund gehalten hatte, in Wahrheit ein Verbrecher war. Noble hatte die ganze Zeit über recht gehabt.

				»Nur weil ich versucht habe, das Duell zu verhindern«, murmelte sie, als es ihr gelang, einen Teil des Tuchs loszuwerden, während sie versuchte, einen Fuß aus dem Sack zu befreien, in dem sie steckte, »will er es mir jetzt heimzahlen. Na, er wird schon bald merken, dass man mich nicht unterschätzen darf!« 

				Die Kutsche rumpelte über ein Schlagloch und schleuderte sie gegen die Wand. Ein paar Minuten lang sah sie Sterne, ehe sie es schaffte, sich so aufzurichten, dass ihr Kopf nicht bei jedem Hüpfer und Wackeln an die Kutschwand stieß. Sobald sie dafür gesorgt hatte, dass sie ausreichend Luft bekam, konzentrierte sie sich auf den Versuch, die Arme aus dem Seil zu befreien, was jedoch aussichtslos erschien, solange sie in dem Sack steckte. Sie strampelte einige Minuten, die ihr wie Tage vorkamen, bis sie einen Fuß frei hatte.

				»Ausgezeichnet«, lobte sie sich selbst und verbrachte die nächsten beiden Jahre damit, auch den zweiten Fuß zu befreien. Gerade als sie zwar erschöpft und schweißgebadet, aber siegreich wie ein Insekt aus dem Kokon geschlüpft war, wankte die Kutsche und blieb mit einem Ruck stehen. Vorsichtig spähte sie aus dem Fenster. Sie befanden sich auf dem Hof einer Poststation, und es sah danach aus, dass die Pferde gewechselt wurden. »Noch besser als ausgezeichnet«, freute sie sich, während sie probehalber die Klinke der Kutschentür nach unten drückte. Nicht abgeschlossen. Nach einem kurzen Stoßgebet warf sie die Tür auf und sprang aus ihrem Gefängnis.

				Um direkt in Lord Carlisles Armen zu landen. Oder dort, wo seine Arme gewesen wären, hätte er gewusst, dass sie aus der Kutsche gestürzt käme, gerade als er die Tür öffnen wollte, um nach ihr zu sehen. Stattdessen prallte sie frontal mit ihm zusammen und warf ihn hintenüber. Mit einem satten Knall gingen sie gemeinsam zu Boden.

				Gillian rappelte sich von dem Earl auf und starrte ihn einen Moment lang an. Um seinen Kopf bildete sich eine Blutlache. Sie stieß ihn mit dem Fuß an, doch er bewegte sich nicht. Sie legte eine Hand an seinen Mund, konnte aber keinen Atem spüren.

				»Heiliger Strohsack! Ich habe ihn umgebracht!«

				»Aye, das haben Sie«, krächzte eine Stimme hinter ihr. Gillian drehte sich um und sah, wie ein Kutscher argwöhnisch vor ihr zurückwich.

				»Aber das wollte ich nicht … er hat mich entführt … und dann dies … er hat in dem Moment die Tür geöffnet, als ich herauskam … es war ein Unfall. Das sieht man doch, nicht wahr?«

				Der Kutscher sah sie mit großen Augen nervös an, die noch größer wurden, als er sie noch einmal anschaute. »Also, ich hole jetzt den Wirt. Und wenn Sie jemanden umgebracht haben, dann kommen Sie an den Galgen, Lady oder nicht!«

				»Aber, warten …«, wollte Gillian ihn bitten, stehenzubleiben, doch der Kutscher drehte auf dem Absatz um und lief davon, ehe sie sich ihm nähern konnte.

				»Hm, was mach ich denn jetzt?«, jammerte sie den stumm daliegenden Earl an. »Ich kann Sie doch nicht hier liegenlassen – großer Gott, Sir Hugh! Was um alles in der Welt machen Sie denn hier?«

				Ein kleines gelbes Karriol war auf den Hof gerast und genau vor ihr stehengeblieben. Der Baronet sprang vom Sitz, erfasste mit einem Blick die Szene vor sich und befahl seinem Pagen, sich um sein Pferd zu kümmern. »Ich bringe Lady Weston in dieser Kutsche heim.«

				Gillian hätte ihn am liebsten geküsst, als sie dieses verlockende Wort hörte. Heim. »Das wäre wirklich zu nett von Ihnen, Sir Hugh, aber ich fürchte, ich muss hierbleiben. Der Richter will bestimmt wissen, wieso ich einen Earl umgebracht habe …«

				Sir Hugh beäugte die reglos am Boden liegende Gestalt. »Er ist tot? Wie bedauerlich, trotzdem war es sicherlich nur ein Unfall. Und außerdem hat er Sie entführt.«

				»Entführt oder nicht, ich glaube, ich sollte lieber bleiben, bis ich mit den Behörden gesprochen habe«, sagte sie mit einem zaghaften Blick zum Wirtshaus. Sie hatte nicht unbedingt das Verlangen, einen Galgen zu sehen, geschweige denn ihn auszuprobieren.

				Sir Hugh schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich habe eine Idee. Nicht weit von hier – die Fahrt dauert höchstens eine Stunde – habe ich ein Haus. Ich werde beim Wirt eine Nachricht über Ihren Verbleib hinterlassen, und Sie kommen einfach mit und ruhen sich etwas aus, bis Weston eintrifft.«

				»Noble ist auf dem Weg hierher?« Plötzlich erschien ihr die ganze Situation gar nicht mehr so furchtbar. Bestimmt würde er ihr aus diesem schrecklichen Chaos helfen. »Ist er gleich hinter Ihnen?«

				»Nein, er musste erst noch etwas erledigen. Ich gehe nur kurz hinein und lasse Noble eine Nachricht da, wo wir hinfahren, und dann können wir los.«

				Auf den Tag zurückblickend wurde Gillian klar, dass sie hätte stutzen müssen, als Sir Hugh darauf bestand, Lord Carlisles Leiche einfach im Hof liegenzulassen, doch sie hatte es ebenso wenig erwarten können zu verschwinden wie anscheinend Sir Hugh. Daher akzeptierte sie seine Erklärung, dass der Wirt erst den Doktor holen lassen wollte, ehe man Carlisle woandershin brachte.

				Außerdem wurde ihr klar, dass sie die Anzeichen von Sir Hughs Wahnsinn hätte bemerken müssen, ehe sie auf so katastrophale Weise zutage traten, doch sie waren ihr entgangen. Sie fuhr mit ihm zu seinem Haus und war mit ihrem Retter ganz zufrieden, bis er sie in ein abgedunkeltes Schlafzimmer führte.

				»Vielen Dank, Sir Hugh«, sagte sie höflich und wünschte sich, dass er jetzt ginge, damit sie sich frisch machen konnte. »Ich bin sicher, dass ich mich hier sehr gut … ach du meine Güte. Was … ähm … was genau ist das?«

				»Was denn?«, fragte Sir Hugh freundlich, während er den Türriegel einrasten ließ und sich daranmachte, Kerzen anzuzünden.

				Gillian zeigte auf die erhöhte runde Holzplatte. »Na, das. Das große Ding da, genau da, das fast das ganze Zimmer einnimmt.«

				Allmählich spürte sie, dass hier irgendetwas absolut falsch war.

				»Ach, das.« Sir Hugh stand plötzlich hinter ihr und legte eine Hand in ihren Rücken. »Das ist eine kleine Vorrichtung, die ich selbst entworfen habe. Ein etwas abgewandeltes Folterrad. Sehen Sie nur, es dreht sich sogar.«

				Gillian bemerkte es sehr wohl, genauso wie die vier Lederriemen und das, was verdächtig nach getrocknetem Blut aussah. Sie versuchte, ihre Todesangst für sich zu behalten, als sie sprach. »Aha. Das ist … wirklich originell, Sir Hugh.«

				Er lächelte. Gillians Herz rutschte ihr in die Schuhe. Sie hatte einen Wahnsinnigen vor sich; das wusste sie so gut, wie sie sich selbst kannte.

				Sir Hugh lachte. »Wahnsinnig? Das glaube ich nicht, meine Liebe, obwohl ich inzwischen eigentlich nicht mehr unter dem leiden sollte, was Ihr Ehemann mir angetan hat.«

				Gillian trat einen Schritt zurück. »Noble ist Ihr Freund, Sir Hugh. Er ist seit vielen Jahren Ihr Freund.«

				»Freund«, knurrte er und ging auf sie zu. »Feind, meine Liebe, mein ärgster Feind. Wussten Sie, dass er mir die schöne Elizabeth gestohlen hat? Sie war nämlich mir versprochen, von meinem Papa. Doch dann kam Noble daher, und auf einmal musste er unbedingt sie haben und keine andere.«

				Gillian trat noch einen Schritt zurück, doch der Wahnsinnige folgte ihr. »Wenn sie ihn aber geliebt hat …«

				Er schnaubte verächtlich. »Sie konnte doch niemanden lieben außer sich selbst, diese kaltherzige Hure. Nein, zuerst musste er mir Elizabeth wegnehmen, dann mein Land.«

				»Ihr Land?«

				Unter dem linken Auge des Baronet begann es zu zucken. Er rieb sich geistesabwesend die Stelle, als er sagte: »Der Anwalt hat es auf die Spielschulden geschoben, aber ich kenne die Wahrheit. Weston hat es aufgekauft, ihn gezwungen, ihm mein Land zu überlassen, mein Erbe, er hat mich um mein Geburtsrecht gebracht!«

				Als Sir Hugh die letzten drei Worte schrie, stockte Gillian der Atem. Das Gesicht zu einer aschfahlen und hasserfüllten Grimasse verzogen, starrte er an ihr vorbei, während seine Fäuste lebhaft arbeiteten. »Er hatte schon alles. Er hatte alles, was er wollte, von seinem lieben Papa, doch er musste ja auch noch das haben, was mir gehörte. Alles, er hat mir alles genommen.«

				Plötzlich schoss seine Hand nach vorne, packte sie am Arm und zog sie an ihn, bis sie seinen heißen Atem in ihrem Gesicht spüren konnte. Sie versuchte, sich von seiner von Wahnsinn gezeichneten, schrecklichen Fratze abzuwenden, doch er zog sie nur noch näher.

				»Nichtsdestotrotz habe ich es ihm gezeigt, nicht wahr? Der arme Hugh, nicht mehr als der Sohn eines Habenichts, haben sie immer alle gesagt, aber ich habe ihnen das Gegenteil bewiesen, stimmt’s? Habe ich das?«

				Bei seinen letzten Worten schüttelte er sie.

				»Ich …«

				»Ich hab’s bewiesen, oh ja, und das wissen Sie! Ich habe auch diese habgierige Hure Mariah beseitigt, kurz bevor er sie finden konnte.«

				Gillian starrte ihn voller Entsetzen an. Er hatte Mariah umgebracht? Nur, damit sie nicht mit Noble reden konnte? Sie schwankte kurz und hatte das Gefühl, dass sich ihr der Magen umdrehte, als ihr klarwurde, wie verrückt Sir Hugh tatsächlich war.

				»Du eiskaltes Miststück, du hast mir nie irgendeinen Erfolg gegönnt!«, knurrte er ihr ins Gesicht. »Aber ich wusste, was du vorhattest. Ich wusste, dass du und McGregor wollten, dass ich anstelle von Weston erschossen werde.« Sir Hugh stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus. »Ich dachte, du hättest deine Lektion beim letzten Mal gelernt, doch wie ich sehe, muss ich dich schon wieder bestrafen, meine liebe Elizabeth.«

				Gillian versuchte, ihren Arm aus dem Griff des Baronets zu befreien, war jedoch nicht darauf gefasst, als seine Faust in ihrem Gesicht landete. Ihre Knie gaben nach, und sie rang nach Atem, als sich ein rasender Schmerz vom Kinn aus in alle Richtungen ausbreitete. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihren Magen unter Kontrolle zu behalten, musste sich jedoch schließlich übergeben. Als sie fertig war, riss Sir Hugh sie auf die Beine und warf sie auf das Podest. Vor lauter Schmerz benommen, zeigten ihre Versuche, sich zu wehren, keine Wirkung.

				»Was meinst du?«, fragte Lord Rosse und blickte aus dem Fenster, als ihre Kutsche die Auffahrt zum Haus hinaufraste. »Ob Carlisle wirklich die Wahrheit gesagt hat? Dass Tolly sie hierhergebracht hat? Er sah nicht so aus, als könnte er klar denken, bei der riesigen Platzwunde an seinem Hinterkopf.«

				»Er wusste, was er sagte«, brummte Noble grimmig. Er krümmte die Finger. Wenn stimmte, was Carlisle sagte, lief Gillian ins offene Messer, da sie den Baronet für einen Freund und keinen Todfeind hielt. Er hoffte nur, dass er nicht zu spät kam. Wenn doch – daran mochte er noch gar nicht denken. »Tolly hat ihn genauso zum Narren gehalten wie mich.«

				Rosse schüttelte den Kopf. »Und Carlisle hat alles geglaubt, was Elizabeth ihm erzählte?«

				»Ja«, antwortete Noble, während er sich vorbeugte, als könnte er damit die Kutsche beschleunigen. »Er hat am Ende jede verdammte Lüge geglaubt, die über ihre verräterischen Lippen kam. Für ihre Liebhaber brauchte sie eine Erklärung für die Male, die sie von ihren kranken Spielchen mit Tolly hatte – und wer war da besser als Sündenbock geeignet als ihr eigener Ehemann?«

				Noch ehe Rosse etwas erwidern konnte, hielt die Kutsche an. Die beiden Männer sprangen heraus und stürzten die Steinstufen zur Eingangstür hinauf. Noble hämmerte dagegen und forderte Einlass. Rosse langte um ihn herum, drehte probehalber den Knauf und warf die Tür auf.

				»Du bist so ein Gentleman«, sagte er zum Schwarzen Earl, als Noble ihn verdutzt ansah. Sie stürmten in die kleine Halle, wo sich ein Lakai ängstlich aus dem Staub machen wollte, doch Noble holte ihn mit zwei Schritten ein.

				»Wo ist er?«, brüllte er den armen Kerl an. »Wo hat er sie hingebracht?«

				Der Mund des einfältigen Mannes klappte auf und zu, ohne dass ein Wort herauskam. Noble schüttelte den kleinen Mann und verlangte zu erfahren, wo seine Frau war.

				»Hey, lass mich das machen, so erreichst du gar nichts, im Gegenteil«, sagte Rosse, während er den Mann aus den Händen seines aufgebrachten Freundes befreite.

				»Wo ist Ihr Herr? Oben? Ist er im Haus? Wo ist er?«

				Der Mann erbleichte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo er ist.«

				»Lügner!«, fauchte Noble. Er packte sich den Mann und schleuderte ihn aus einem der Fenster neben der Tür. »Sie!« Er zeigte auf die schlanke Gestalt eines weiteren zu Tode erschrockenen Lakaien. »Wenn Sie Ihrem Freund nicht nach draußen folgen wollen, sagen Sie mir sofort, wo wir Ihren Herrn finden.«

				Der Lakai starrte mit offenem Mund auf die zerbrochene Fensterscheibe, schluckte schwer und wies nach oben. »Zweiter Stock, Mylord. Letztes Zimmer links.«

				Noble und Rosse hatten die Treppe schon erklommen, ehe Kutscher John und Nick das Haus auch nur betreten hatten.

				In Nobles Kopf gab es nur noch einen Gedanken, nämlich seine Gillian zu retten. Als er auf die oberste Stufe trat, zerriss ein Schrei die Luft und hieb Nobles Herz mittendurch. Er stieß fürchterliche Drohungen aus, als er in den Flur stürmte, dicht gefolgt von Rosse.

				»Hier«, bellte er und warf sich gegen die Tür, nachdem er kurz überprüft hatte, ob sie verriegelt war.

				»Noble, warte mal«, bat Rosse. »Hör auf, ehe du dir noch den Schädel einrennst.«

				»Gillian … Schrei … da drin …«, keuchte Noble, während er sich immer wieder gegen die Tür warf.

				»Mensch, sieh doch mal, die ist mindestens eine Handbreit dick. Du kannst sie nicht aufbrechen.« Er packte Noble und schüttelte ihn, bis die Panik aus seinem Blick wich. »Du kannst sie nicht aufbrechen, aber es muss noch einen anderen Weg in diesen Raum geben.«

				Noble starrte seinen Freund mit heftig auf und ab gehender Brust und tränenumnebelten Augen an. »Er tut ihr weh, Harry.«

				»Ich weiß. Wir holen sie da raus, aber du musst deinen Verstand einschalten.«

				Für einen Moment verharrte Noble mit deutlich ins Gesicht gezeichneter Qual; dann warf er sich plötzlich herum und verschwand durch den dunklen Gang.

				Rosse sah ihm einen Augenblick hinterher, ehe er seine Aufmerksamkeit auf das Schloss richtete. Vergeblich stocherte er darin herum. Vielleicht würden sie die Tür am Ende doch noch aufbrechen müssen. Falls ja, brauchten sie etwas Stärkeres als brachiale Gewalt.

				Gillian hatte schon zu einem frühen Zeitpunkt herausgefunden, dass sie Sir Hugh mit ihren Schreien große Wonne bereitete, und ein zufriedener Sir Hugh war ein Sir Hugh, der nicht dieses niederträchtig aussehende Messer über ihr schweben ließ, während er damit drohte, ihr unaussprechliche Dinge anzutun. Nachdem er ihr Kleid bereits sorgfältig zerlegt hatte, fand er nun riesigen Gefallen daran, ihr Unterhemd ebenfalls Stück für Stück zu zerfetzen. Sie wusste zwar, dass Noble sie retten würde, hoffte aber, dass er sich beeilte. Allmählich war nicht mehr viel von ihrem Hemd übrig, und ihre Versuche, den Baronet durch Reden aufzuhalten, zeigten keinen nennenswerten Erfolg.

				»Sir Hugh, wollen Sie mir nicht verraten, warum Sie das tun? Wie ich ja jetzt weiß, glauben Sie, dass Noble Ihnen Unrecht …«

				»Noble«, knurrte Sir Hugh und ließ das Messer unangenehm dicht vor ihrer Nase kreisen. »Dein lieber Ehemann. Ach, Elizabeth, hättest du nur mich genommen, aber ich war ja nur ein Baronet und dir nicht gut genug, stimmt’s?«

				Elizabeth? Dies war schon das zweite Mal, dass er sie Elizabeth nannte. Vielleicht, wenn sie ihn bei Laune hielt … »Natürlich warst du gut genug für mich, aber dann habe ich mich in Noble verliebt …«

				»Verliebt! Du und Liebe? Dass ich nicht lache. Du weißt genauso wenig, was Liebe ist, wie du weißt, woraus der Mond besteht. Nein, meine Liebe, zuerst werde ich dich für dein unartiges Benehmen bestrafen, und dann machen wir mit unserem Plan weiter. Erst wirst du McGregor mit deinem verführerischen Körper zur Strecke bringen, und dann kümmern wir uns um das Ableben deines lieben Mannes.«

				Gillian hatte ein mehr als unbehagliches Gefühl, was sich noch verstärkte, als der Baronet anfing, die »Spielchen« zu beschreiben, die er mit ihr vorhatte. Gab es wirklich Leute, die einander solche Dinge antaten? Zu allem Überdruss hörte es sich auch noch so an, als ob sie ihr Spaß gemacht hätten – wie konnte sie sich nur so in ihr getäuscht haben? Wusste Noble, dass Sir Hugh Elizabeth in jener Nacht vor all den Jahren umgebracht hatte? Wusste er, dass sich seine erste Frau Sir Hugh zum Geliebten genommen hatte?

				Und nicht zu vergessen Lord Carlisle. Er hatte zugegeben, Elizabeths Liebhaber gewesen zu sein, und nach dem, was Sir Hugh gesagt hatte, wollten er und Elizabeth Carlisle offensichtlich als Sündenbock für Nobles Ermordung hinstellen. Gillian schwirrte der Kopf vor lauter Schmerz und Verwirrung.

				Geheimnisse und Lügen, Lügen und Geheimnisse, hatte Palmerston gesagt. Lügen – damit war das gemeint, was Elizabeth Lord Carlisle erzählt hatte. Geheimnisse – Sir Hugh und Elizabeth und ihr geheimer Plan, Noble beiseitezuschaffen.

				»Es wird Zeit, Liebes. Schon viel, ja viel zu lange habe ich deine liebliche, angsterfüllte Stimme nicht mehr gehört.« Sir Hugh fuhr mit dem Daumen über das Messer und trat vor Gillians gespreizte Beine. Er hatte das Hemd so weit abgeschnitten, dass ihr Unterleib nur noch knapp bedeckt war. Sie schloss die Augen und sandte ein Gebet gen Himmel, während sie zusammenzuckte, als sie plötzlich die kalte Schneide des Messers spürte, das Sir Hugh flach auf ihrem Schenkel nach oben gleiten ließ.

				»Jetzt, Noble, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt«, flüsterte sie und versuchte, sich für den zu erwartenden Schmerz zu wappnen. »Bitte, Noble, ich brauche dich, jetzt.«

				»Betest du, meine Liebe? Du weißt, dass das nichts bringt – ich werde dir deine gotteslästerlichen Gedanken schon noch aus der Seele prügeln, sobald wir mit diesem Spielchen fertig sind.«

				»Noble!« Gillians Stimme überschlug sich, als Sir Hugh den Rand ihres zerfetzten Hemdes ergriff und es weit auseinanderriss. In einer gewaltigen Explosion aus Licht und Lärm brach plötzlich eine Gestalt durchs Fenster und in das Höllendunkel des Raumes, und dann war Noble da, schlang die Hände um Sir Hughs Kehle, drückte immer fester zu und hob den Wahnsinnigen vom Boden ab, ohne den Griff je wieder zu lockern. Gillian schloss die Augen, aber sie hörte noch das schaurige Knacken, als Noble den Kopf des Baronets drehte und ihm mit einem Ruck das Genick brach.

				»Gott sei Dank«, hauchte sie, und schon war er da und vergewisserte sich schnell, dass sie keine Verletzungen hatte, ehe er die Lederriemen durchschnitt und sie zu einem Stuhl trug.

				»Es ist alles gut, mein Herz, ich bin ja da«, summte er leise, während er sie festhielt und hin und her wiegte. »Ich bin ja da, mein Schatz, jetzt kann dir nichts mehr passieren.«

				»Lass mich nicht los«, flüsterte sie an seinen Hals, während sie versuchte, das heftige Zittern in den Griff zu bekommen, das ihren Körper befallen hatte. »Ich wusste, du kommst, Noble. Ich wusste, dass du mich findest, mein goldiger, hinreißender, geliebter Ehemann. Aber meinst du nicht, du hättest mich ein kleines bisschen früher finden können?«

				Noble stieß ein bebendes Lachen aus und drückte sie noch einmal ganz fest. »Ich kenne wirklich keine andere Frau, die in der Lage ist, durchzumachen, was du durchgemacht hast, und dann noch genügend Atem besitzt, um mich auszuschimpfen.«

				Gillian löste sich so weit aus seiner Umarmung, dass sie in seine geliebten, zauberhaften silbergrauen Augen mit den wundervollen schwarzen Flecken blicken konnte. »Ich schimpfe dich doch nicht aus, mein Lieber. Du schimpfst. Ich höre immer nur zu. Ach, Noble! Du blutest ja! Du hast dir deine armen Beine verletzt! Komm, ich versorge lieber die Wunden, bevor du noch krank wirst.«

				Noble lachte wieder, diesmal kräftiger, und ließ sie nur kurz los, um sie in ein Betttuch zu hüllen, ehe er die Tür öffnete. »Nichts und niemand kann mir jetzt noch etwas anhaben, Liebes, schon gar nicht ein paar Kratzer.«

				Rosse stand mit einem Beil vor der Tür und keuchte vor Anstrengung, nachdem er versucht hatte, sie einzuschlagen. »Geht es ihr gut?«, fragte er, während Noble sich an ihm vorbeischob, mit Gillian in der Geborgenheit seiner starken Arme.

				»Keine Verletzungen, nur Angst.«

				»Und …?« Er wies mit einem Nicken ins Zimmer.

				»Da drinnen. Er wartet auf dich. Beziehungsweise das, was von ihm übrig ist.«

				Rosse lächelte. »Es ist mir ein Vergnügen, hinter dir aufzuräumen.«

				Gillian warf einen kurzen Blick auf sein Lächeln und vergrub ihren Kopf unter Nobles Kinn. Sie wollte lieber nicht wissen, was Lord Rosse unter »aufräumen« verstand.

				»Papa?« Nick wand sich aus Kutscher Johns Griff und rannte Noble entgegen, als er Gillian die Treppe hinuntertrug. »Geht es Mama gut?«

				Gillian steckte ihren Kopf hervor und strahlte ihren Sohn an. »Es geht mir gut, Nick, ich bin nur gerade etwas in Verlegenheit, was meine Kleidung angeht.« Sie blickte auf und sah Noble an. »Hast du gehört? Er hat mich ›Mama‹ genannt.«

				Er blieb mitten auf der Treppe stehen und küsste sie, wie er sie immer wieder hatte küssen wollen, seitdem er sie das erste Mal erblickt hatte, als sie mit Charlotte durch den Ballsaal schlenderte.

				»Papa? Papa, du hast Mama tatsächlich genauso gerettet wie wir dich.«

				Noble riss sich von Gillians Mund los und sammelte sich so weit, dass er seinen Sohn anlächeln konnte, als er die restlichen Stufen bewältigte. »Tatsächlich?«

				»Ja.« Nick sprang die Treppe hinunter und hüpfte auf dem Weg zur Kutsche um Noble herum. »Siehst du? Mama trägt ein Betttuch, genau wie du, als wir dich gerettet haben. Wir haben es richtig gemacht, Papa, genau wie du gesagt hast.«

				Noble blickte seine Frau an, die warm und weich in seinen Armen lag und ihre Kurven an ihn schmiegte, während ihr Atem zärtlich über seinen Hals strich. Ihr Duft umfing ihn, erfüllte ihn mit Wärme, von Kopf bis Fuß. »Ja, wir haben es richtig gemacht, Nick. Diesmal haben wir es richtig gemacht.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				»Und damit ist die fünfte monatliche Sitzung der Mätressenzunft des Großraums London beendet«, sagte Gillian mit einem zufriedenen Seufzen und schloss das lederne braune Kontobuch vor ihr. Sie lächelte die achtzehn anwesenden Frauen an. »Dank Devereauxs Investitionen wächst der Notfallfond allmählich in astronomische Höhen, sodass Sie in den nächsten Monaten alle eine Belohnung für Ihr Engagement erhalten dürften. Gibt es noch Fragen zu den Beteiligungen der Zunft? Nein? Dann, meine Damen, haben wir, glaube ich, unsere Ziele für diesen Monat erreicht. Über die Weihnachtsfeiertage werde ich auf Nethercote sein, sodass ich an der nächsten Sitzung wahrscheinlich nicht teilnehmen kann.« Sie blickte auf ihren runden Bauch. »Und in den Folgemonaten wohl auch nicht, aber ich werde mit Madelyn in Kontakt bleiben, die freundlicherweise während meiner Abwesenheit den Posten als geschäftsführende Direktorin übernimmt.«

				Die Freudenmädchen nickten verständnisvoll und lächelten Madelyn wohlwollend zu.

				»Sonst noch etwas? Na wunderbar, dann wünsche ich Ihnen frohe Weihnachten und ein glückliches neues Jahr.«

				Gillian stemmte sich aus dem Sessel, umarmte Nobles Exmätressen und wünschte ihnen besonders schöne Feiertage, ehe sie das Häuschen in Kensington verließ und sich zu der draußen wartenden Kutsche begab.

				»Ab nach Hause, Crouch.«

				»Aye, M’lady. So schnell die Pferde lauf’n könn’.«

				Sie lächelte ihn an, als er ihr in die Kutsche half. Von drinnen streckten sich ihr Hände entgegen, zogen sie hinein und in eine Umarmung. Lippen, warme, zärtliche Lippen voller Leidenschaft neckten und küssten sie, bis sie sie mit einem leisen Lachen teilte.

				»Noble, was um alles in der Welt machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest gar nicht wissen, wie es um die Zunft steht.«

				Die Lippen wanderten langsam zu ihrem Ohr. »Aber ich habe gelernt, damit zu leben. Erinnerst du dich noch an dein Versprechen?«

				Gillian ließ ihre Hand über seine harte Brust und um seinen Nacken herum bis in sein Haar gleiten. »Ich erinnere mich. ›Nur so lange, bis die Zunft Fuß gefasst hat.‹« Sie zog ihn zu sich, bis seine Lippen ihre fast berührten.

				»Laut Devereaux«, sagte Noble und stöhnte, als ihre andere Hand auf Erkundungstour ging, »wird die Zunft von Tag zu Tag reicher. Es wird Zeit für dich zurückzutreten, Madam Direktor.«

				Gillian antwortete nicht, zumindest nicht mit Worten. Ihr Lord der Liebe erlaubte es ihr nicht. Er hatte bereits andere Pläne für ihre Lippen, und sie wollte nicht mit ihm streiten.

				»Noble«, sagte sie später am gleichen Abend, als sie sich endlich trennten, schweißgebadet, wohlig erschöpft, glücklich und warm. Noble knurrte, zog sie an sich und schlang einen Arm um ihren prallen Bauch. Vor wenigen Tagen hatte er das Strampeln des Babys gespürt und hoffte jetzt, es noch mal fühlen zu können. Heim und Familie kamen ihm in den Sinn, und er fragte sich, wie er je diese Kälte und Einsamkeit hatte fühlen können.

				»Noble, könnten wir deinen Patenonkel vielleicht zu Weihnachten einladen? Ich würde mich wirklich freuen, ihn wiederzusehen, und es würde ihm bestimmt auf Nethercote gefallen. Und Nick würde ihn sicher auch mögen.«

				Noble öffnete ein Auge und blickte in das erhitzte Gesicht seiner herrlichen, köstlichen, wunderbar warmen Frau. »Mein Patenonkel? Du meinst Lord Palmerston?«

				Sie zog die Brauen zusammen und kuschelte sich eng an ihn. »Ich wusste, dass er ein Lord ist. Obwohl er es mir nicht sagen wollte.«

				»Sagen? Gillian, wovon redest du? Mein Patenonkel ist schon seit mehreren Jahren tot.«

				Gillian setzte sich auf und starrte ihn entgeistert an. 

				Was war nur in sie gefahren, dass sie jetzt von Palmerston redete? Und wie hatte sie überhaupt von ihm erfahren?

				»Tot? Er ist … tot? Aber er kann nicht tot sein. Ich habe doch mit ihm gesprochen!«

				Manchmal hatte sie wirklich seltsame Gedanken. Noble lächelte vor sich hin. Halluzinationen. Davon hatte er schon von Männern gehört, die auch Kinder hatten. Wenn Frauen ein Kind erwarteten, hatten sie oft merkwürdige Fantasien. Ach, was soll’s, er hatte gelernt, mit ihrer sorglosen Art und Weise zurechtzukommen, das Leben anzugehen, er hatte gelernt, das Chaos zu genießen, das sie auf Schritt und Tritt verfolgte, und er hatte mittlerweile Spaß daran zu beobachten, wie sie sich ohne nachzudenken und voller Begeisterung um andere sorgte. Da würde er es auch noch lernen, mit dieser besonders charmanten Art ihrer Fantasie zu leben. Er seufzte fröhlich und zog sie wieder in die Arme, ganz nah an sein Herz, wo ihr Platz war.

				»Du bist doch keine Feuerprobe«, brummte er schläfrig. »Du bist meine Erlösung.«

				Gillian lächelte trotz ihrer Verwirrung, dann zuckte sie kurz die Schultern und kuschelte sich an seine Brust, um zu schlafen. Also hatten sie einen Familiengeist. Leisteten sich die besten Familien etwa nicht einen oder zwei Geister? Sie nahm sich vor, Palmerston das nächste Mal darauf anzusprechen, und ließ sich vom Schlaf übermannen, während sie spürte, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte und dem von Noble anpasste.

				Unten in Nobles Bibliothek lehnte sich die kleine vergreiste Gestalt eines sehr alten Mannes in Nobles Lieblingssessel zurück und rieb sich die knochigen Hände, während sie keuchend vor sich hin gluckste. Erlösung, ja; diesmal hatte der Junge es richtig gemacht. Gillian war tatsächlich Nobles Erlösung. Er fragte sich, ob er Noble vielleicht besuchen und ihn warnen sollte, dass seine Kinder noch mehr Chaos und fröhliche Verwirrung in sein Leben brächten, doch dann verwarf er den Gedanken. Noble würde sich jedes einzelne graue Haar verdienen, das er von seinen Sprösslingen bekäme – warum sollte er ihn also schon vorher beunruhigen?

				Palmerston lachte wieder vor sich hin. Er freute sich schon auf die nächsten vierzig Jahre oder so. Sie versprachen sehr unterhaltsam zu werden.
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				1. Ein Lord mit besten Absichten

				2. Ein fast perfekter Bräutigam (erscheint April 2014)

				Romantic Fantasy

				Light Dragons:
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				2. Light Dragons – Eine feurige Angelegenheit
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				Aisling-Grey-Serie:

				1. Dragon Love – Feuer und Flamme für diesen Mann
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				Vampir-Serie:

				1. Blind Date mit einem Vampir
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				4. Vampir im Schottenrock

				5. Vampire sind zum Küssen da

				6. Ein Vampir kommt selten allein

				7. Vampire lieben gefährlich

				8. Ein Vampir in schlechter Gesellschaft

				9. Ein Vampir liebt auch zweimal

				10. Keine Zeit für Vampire

				Katie MacAlister schreibt als Katie Maxwell:

				Beißen für Anfänger

				Außerdem erschienen:

				Steamed. 30° West – 100° Liebe

				Weitere Romane von Katie MacAlister sind bei LYX in Vorbereitung.
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